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Heimische Conflicte mit Gustav Adolph. 
(Vorgetragen von W. Greiffenhagen im September 1876.) 

Wie die schwedischen Historiker überhaupt in ihren Darstellungen aus 
der vaterländischen Geschichte, so weit diese in die Geschicke der Ostseepro-
vinzen eingreift, über dürftige Andeutungen kaum hinausgehen, so begegnen 
wir auch in ihren Bearbeitungen der Zeit Gustav Adolph's nur gelegent-
lichen und sehr flüchtigen Bemerkungen darüber, welchen Einfluß der Mann, 
dem in Kriegs- und Friedenswerken sein Reich so viel zu verdanken hatte, 
aus die südöstlichen Theile dieses Reiches geübt hat. Die nichtschwedischen, 
namentlich deutschen Historiker und Biographen Gustav Adolph's stehen 
darin nicht anders da. Von den älteren, namentlich den zeitgenössischen 
Panegyrikern des „Josua redivivus", wie sie ihren Helden nannten, kann 
uns das am wenigsten Wunder nehmen. Für sie war das Licht von 
Breitenfeld und Lützen zu blendend, um Dinge wahrzunehmen, die von 
diesen Stätten ruhmreichen Kampfes für Glaube und Gewissensfreiheit so 
unendlich weit ablagen. Aber auch die modernen Verfasser ausführlicher 
Monographien über Gustav Adolph und seine Zeit gehen über die Gestal-
tung der Dinge in Liv- und Ehstland während dieser Zeit fast mit Still-
s c h w e i g e n  h i n w e g .  G  f r o r  e r  w i e d e r h o l t  h ö c h s t e n s  d a s ,  w a s  G e j e r  
und Fryxell von ihm gesagt haben, und Droysen, der seinem Hel-
den durch Benutzung eines bedeutenden neuen Quellenmaterials eine viel-
fach neue politische Gestalt und Bedeutung zu geben weiß, spricht von seiner 
Wirksamkeit in unseren Provinzen nur da, wo es sich um ihre Eroberung 
handelt. Unsere einheimischen Historiker bieten in dieser Beziehung weit 
mehr, aber auch lange nicht das, was sie hätten bieten können, wenn sie 
außer den Chroniken auch die einheimischen Archive mehr zu Rothe gezogen 
h ä t t e n .  E s  g i l t  d i e s e s  n a m e n t l i c h  a u c h  v o n  R i c h t e r .  

Daß nun in diesen Archiven — und zwar rede ich zunächst von denen 
Ehstlands — sich mancher ungehobene Schatz wie für die schwedische Zeit 
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überhaupt, so insbesondere auch für die Geschichte Gustav Adolph's be-
findet, ja daß sie eine reichfließende Quelle der umfangreichsten und inter-
efsantesten Nachrichten über die Verhältnisse und Vorgänge jener Tage dar-
bieten, wird jedem sofort klar werden müssen, der Gelegenheit gesunden 
hat, in den Protokollen und Missiven der Ehstländischen Ritterschaft, des 
Oberlandgerichts und des Revalschen Raths aus den Jahren 1614—29 
auch nur flüchtig zu blättern. Der NichtHistoriker und historische Dilettant 
werden es dabei bedauern müssen, daß nicht berufenere Hände, als die 
ihrigen, diese Schätze an's Licht zu ziehen unternommen haben. Und wenn 
auch ich dieses Bedauern theile und trotzdem Sie, hochverehrte Anwesende, 
mit dem bekannt zu machen mich entschlossen habe, was uns unsere Quellen 
über die heimischen Vorgänge unter dem Scepter des glorreichen Königs 
berichten, so geschieht es in dem Bewußtsein, daß der von mir verrichtete 
Kärrnerdienst, wenn er sich möglichst aus das beschränkt, was die Quellen 
selbst darbieten, womöglich die Quellen selbst nur reden läßt, Ihre Aufmerksam-
fett auf eine kurze Spanne Zeit in Anspruch zu nehmen wohl verdient, 
ohne dem künftigen Königsbau des Historikers von Fach durch Entstellung 
und Verschiebung wesentlich zu schaden. 

Zu diesem Bedauern gesellt sich aber noch ein anderes, die Lust an 
der Arbeit noch weit mehr minderndes, ja herabdrückendes. Und zwar 
trägt daran die geringe Befriedigung und Freude, welche der Stoff selbst dar-
bietet, die Schuld. Ich habe zum Thema meines Vortrages die heimischen 
Conflicte mit Gustav Adolph gemacht, nicht etwa, als wenn ich an Eon-
flicten überhaupt ein besonderes Gefallen hätte, oder weil die Conflicts-
Periode die Zeiten der Übereinstimmung und des Zusammengehens an 
Interesse überrage, sondern weil von den 21 Jahren, während welcher 
Ehstland zum mächtigen imperium Gustavo-Adolphinum gehörte, die 
wenigsten von einer wirklichen Verständigung zwischen Herrscher und Provinz 
und von Früchten einer solchen Verständigung etwas zu melden wissen. 
Man kann sich des schmerzlichen Eindruckes bitterer Enttäuschung nicht er­
wehren, wenn man auf so vielen Blättern, die man aus den Aufzeichnungen 
jener Tage umschlägt, fast nur Zeugnissen dafür begegnet, wie wenig sich 
der große Geist Gustav Adolph's und die sactischen Verhältnisse, wie sie 
unsere Provinz in jenen Tagen darbot, in Uebereinstimmnng befanden, fast 
möchte man sagen, befinden konnten. 

Während wir nämlich die Stände Schwedens und Finnlands nicht 
selten geradezu wetteifern sehen, wie sie durch Opfer an Gut und Blut 
ihrem großen Könige und Heerführer einen Kampf ohne Gleichen durch-
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zuführen und zu bestehen helfen und während wir den König geneigt finden, 
diese Opferfreudigkeit seines Volkes anzuerkennen und, vom entgegenkom-
Menden Geiste desselben getragen, an die Ausführung seiner gewaltigen 
Pläne mit Zuversicht r ja mit Freudigkeit zu schreiten, begegnen uns auf 
der anderen Seite des finnischen Meerbusens fast nur Mißmuth und Bitter-
feit über die Eingriffe in des Landes Rechte und Widerwilligkeit wider die 
stets neue Opfer fordernden Anordnungen eines Regenten, dem die Fähig-
feit des Verständnisses für die hiesigen Zustände, ja auch das rechte Maß 
billigen Anerkennens dessen, was hier geleistet wurde, abzugehen scheint. 
Wir finden den König in Folge dessen, namentlich im letzten Decennium 
seiner Regierung, in einer so gereizten und erbitterten Stimmung, die sich 
bei der angeborenen Neigung der Wasas zu ungeschminkter Ausdrucksweise 
aus Schritt und Tritt in ungemessenster Weise Luft macht, daß wir das 
letzte Blatt unserer einheimischen Annalen nur mit der sich fort und fort 
wiederholenden Frage aus der Hand legen können: wie konnte es doch 
kommen, daß ein germanischer und protestantischer Fürst von der Größe 
eines Gustav Adolph mit einem germanischen unb protestantischen Landestheile, 
wie Livland, in eine Differenz gerathen konnte, wie wir sie weiter unten kennen 
lernen werden? 

Es gehören sich zur Beantwortung dieser Frage ein Verständniß für 
und ein Eingehen auf die damaligen Verhältnisse, wie es mir weder zu 
Gebote steht, noch bei dieser Gelegenheit thunlich ist. Auf einen Haupt-
factor der bedauerlichen Differenz kurz hinzuweisen, kann ich mir hier jedoch 
nicht versagen, und zwar liegt dieser Hauptsactor in der grundverschiedenen 
politischen Entwickelung und in der anders gearteten staatsrechtlichen Stellung, 
welche Schweden und Finnland einerseits und Livland andererseits zu ihrem 
Könige einnahmen. In erstetem ist diese Stellung durch eine Constitution, 
wie wir uns heute ausdrücken, fest bestimmt und geregelt, eine Constitution, 
welche die Stände des Landes zu einer vollständigen Betheiligung der Re-
gierung des Landes berief. Hier dagegen fehlte jeder organische Anschluß 

des politischen Daseins. 
Was eine völlig anders geartete Vorgeschichte an politischen Existenzen 

hier zu Lande geschaffen hatte, war in rein äußerlicher Weise an Schweden 
und seine Regenten gekommen. So lange es sich um ein bloßes Schutz-
verhältniß nach außen hin handelte, genügte diese äußerliche Verbindung. 
Als sich aber die Zeiten änderten, als namentlich die unausgesetzten Kriege 
Schwedens neue Stenern in Fülle mit sich führten, welche im Stammlande 
auf gesetzgeberischem Wege zu Stande kamen, hier aber einfach gefordert 

1* 
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wurden, mußte es zu Conflicten kommen. Ganz abgesehen von der 
Frage, ob die sich stets wiederholende Ausrede, das Geforderte übersteige 
die Kräfte von Stadt und Land, begründet war oder nicht, ob die ihnen 
zugemutheten Verordnungen und Neuerungen an sich zweckmäßig und für 
das Land passend waren oder nicht, lag es ganz nahe, im Bereiche 
der Befugnisse nicht nur, sondern auch der Verpflichtungen der ständischen 
Vertreter die einfache Anpassung und Einführung dessen, was in Schwe-
den als Werk gemeinsamer Berathung und Beschließung von König und 
Ständen zu Stande gekommen war, ohne daß die Vertreter Ehstlands zu 
diesem Werke mit hinzugezogen worden waren, der Ehstland gewährleisteten 
Verfassung gegenüber als ungerechten Rechtsbruch energisch zurückzuweisen. 
Und wir dürfen uns in diesem Urtheile dadurch nicht beirren lassen, daß 
eine solche Zurückweisung oft mit dem häßlichen Odium belastet erscheint, 
man habe sich hier gegen Besseres sperren und abschließen wollen, habe 
gegen die hohen Aufgaben, welche viele Regenten Schwedens, namentlich 
Gustav Adolph, im Auge gehabt, eine widerwillige oder wenigstens ver-
ständnißlose Stellung eingenommen und so Eonflicte heraufbeschworen, die 
bei dem nöthigen Maße von gutem Willen vermieden worden wären, ein 
Odium, das bei den heilsamen und humanen Absichten Gustav Adolph's 
besonders an Schärfe gewinnt. Alles stünde, wie gesagt, ganz anders, 
wenn Ehstland ein mit dem Stammlande gleichberechtigter Theil Schwedens 
gewesen wäre. 

Bevor ich zur Darstellung der Eonflicte selbst übergehe, möchte ich 
vorausschicken, was ich den von mir benutzten Quellen über die Anwesenheit 
Gustav Adolph's in Reval und Ehstland (wozu ich auch Narva rechne), 
sowie über diejenigen ständischen Verhandlungen, welche in die früheren 
Jahre seiner Regierung fallen unb bei denen der Eonflictscharakter nur hie 
und bo hervortritt, habe entnehmen können. 

Von bem Interesse, bas biese Anwesenheit an sich barbietet, ganz ab« 
gesehen, ergänzen bte von mir barüber gesammelten Notizen in einigem 
Ort unb Personen, an bem unb zwischen benen bie Eonflictsscenen sich 
wenigstens theilweise abspielten unb tragen überhaupt bazu bei, einen ge-
wissen Zuammenhaug in bem Verlaufe der Verhaublnngen zu erhalten. 

Gustav Abolph ist, wie nach unseren unb anberen Quellen als fest-
stehenb anzunehmen sein möchte, fünf mal in Ehstlanb unb bavon brei mal 
in Reval gewesen, unb zwar in ben Jahren 1600, 1614, 1615, 1622 u. 
1626. In bem ersten bieser Jahre begleitete er seinen Vater Carl IX. 
auf seiner Heerfahrt nach Livlanb als 6jähriger Knabe. Jrgenb etwas 
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Specielleres liegt über diesen Aufenthalt nicht vor. Zum zweiten Mal 
war er 1614, drei Jahre nach seiner Thronbesteigung, hier. Er hatte sich seit 
dem Anfang des Sommers bald in Narva (ein Waffenstillstandsvertrag 
mit Polen ist Narva d. 20. Juli 1614 datirt) aufgehalten, bald mit den 
Russen im Felde gelegen. Am 10. September hatte sich Gdow nach mehr-
wöchentlicher Belagerung ergeben, worauf Gustav Adolph sich wieder nach 
Narva begab. Von dort traf er im October (nach Hiärn *) am 19., nach 
Widekind am 16., nach den Rathsprotokollen am 11. und nach einer 
Notiz des Ritterschaftsarchivs am 14.) hier ein. 

Er wurde von den Landräthen „am Fall bei der kleinen Bäche" (wahr-
scheinlich Jeglecht), von den Vertretern der Stadt, d. h. den Bürger­
meistern, einem Ausschuß aus der Bürgerschaft und den Junggesellen, d. h. 
den Schwarzenhäuptern, bei Fäht zu Pferde empfangen. Sein Einzug in 
die Stadt und das königliche Schloß auf dem Dom war, wie es heißt, 
mit großen Solennitäten verbunden. Der 20jährige Monarch verbrachte 
die Zeit feines bis zu Ende des Monats reichenden Aufenthalts mit Staats-
geschästen, namentlich mit der Ausarbeitung der Instruction seiner Gesandten 
für den schon damals angebahnten Frieden mit Rußland und mit Ver-
Handlungen der hiesigen ständischen Vertreter über die vom Lande verlangten 
Hifsleistungen. Leider reichen die ritterschaftlichen Protokolle nicht so weit 
zurück, und wissen wir daher über das, was damals zwischen dem Könige 
und den Landräthen verhandelt, nichts. Das Rathsprotokoll enthält auch 
nur einige dürftige Notizen, die so viel ergeben, daß die schon früher an 

die Stadt gelangte Forderung, sich an der Dänemark für den Hafen Elfs-
borg zu zahlenden Ablösungssumme mit einer Kontribution von 8000 Tha­
lern zu betheiligen, jetzt Gegenstand persönlicher Unterredungen mit dem 
Könige wurde. Wir erfahren endlich, daß der junge Monarch, einer Ein­
ladung zur Hochzeit Fabian Wrangell's Folge leistend, auf unserer großen 
Gildestube getanzt hat. Am 7. November war Gustav Adolph wieder in 
Schweden zurück. Im darauf folgenden Jahre passirt er wieder zwei mal 
Narva, und zwar zuerst von Finnland kommend am 9. Juli und später 
nach der vergeblichen Belagerung Pleskans Ende October 1615, nach 
Schweden zurückkehrend. Nach der Eroberung Wolmars Anfang Januar 
1622 verließ Gustav Adolph sein Heer, um sich zu einem von ihm aus-
geschriebenen Reichstage nach Stockholm zu begeben. Wieder wählte er den 
Weg über Narva. 

*) Hiärn. Ehst-, Lyf- u. Lettländische Geschichte. S. 417. 
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Am 7. Januar war der Revalsche Rath davon benachrichtigt worden, 
daß Gustav Adolph am 4. in Weißenstein angekommen und bald darauf 
abgereist sei. Zwei königliche Rescripte waren ihm vorausgegangen. Das 
eine, datirt vom Hofe Albi's d. 6. December 1621, giebt zu wissen, daß 
Krankheiten in der Armee ausgebrochen und die Kranken in der Nähe von 
Reval in's Burglager beordert seien und ordnet ihre Aufnahme auf den 
Gütern in der Nähe der Stadt, sowie eine Lieferung von 1000 Tonnen 
Roggen für die Krone an. Das zweite, datirt Treyden den 21. De-
cember 1621, schreibt eine Lieferung von Mehl, Grütze, Malz, Butter, 
Speck und Salzfleisch für die Kranken aus. Beide Rescripte neben der 
auf's neue auferlegten Kriegscontribution veranlaßten den Rath, eine Dele-
gation an ihn abzuschicken. Am 8. Januar brachen der Bürgermeister 
Ioh. Derenthal und der Rathsherr Georg v. Wangersen dahin auf, ohne 
jedoch zu wissen, wo sie den König treffen würden. Man hatte als wahr-
scheinlich in Erfahrung gebracht, daß er von Malla aus über das Eis 
nach Finnland zu gehen gedächte, erfuhr aber schon auf dem Wege dahin, 
daß der Plan geändert worden, und daß namentlich die Nachricht von der 
Erkrankung seines Bruders, des Herzogs Carl Philipp, ihn nach Narva 
gerufen. Am 11. dort angekommen, erwirkten sie Tags darauf eine Audienz 
beim Könige. Derselbe empfing sie am 13., Morgens 8 Uhr, auf dem 
Schlosse. Die Deputirten entledigten sich zuerst ihres Auftrages, dem Könige 
zu unterbreiten, daß Reval bereit sei, 3000 Thaler Contribution darzu­
bringen. „Solches nahm der König in Freuden an" und ließ sich weit-
läufig darüber aus, wie sehr sein Bemühen dahin gehe, Ruhe und 
Frieden zu erhalten, er polnischerseits darin aber kein Entgegenkommen 
finde. Der Krieg ziehe sich in die Länge und man fordere noch weitere 
Opfer. Reval könne er darin nicht verschonen und müsse namentlich dar-
auf bestehen, daß die Vertheidigungsmittel der Stadt, welche immerhin auf 
einen Ueberfall der Polen gefaßt sein müsse, kriegskundigen Händen an-
vertraut werde. Ihre Wälle und Rundele seien veraltet und die Ber-
theidigung nur durch die Bürger schlage, wie das Beispiel Rigas gelehrt 
habe, nicht vor. Die Deputation meinte dagegen, die Bürgerschaft übe sich 
fleißig im Gebrauche der Waffen und werde vorkommenden Falles ihre 
Pflicht thun, wie sie es auch früher gethan. Weiter empfahlen die Dele-
girten dem Könige die Zollangelegenheit. Werde der jetzige hohe Zoll 
aufrechterhalten, so werde sich der russische Handel mehr und mehr nach 
Archangel ziehen. Sie petitionirte für die Erlangung der Sundzollfreiheit 
auch für die nach Reval gehenden Schiffe und für die Belassung des ganzen 
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Pfundzolles bei der Stadt. Der König versprach ihnen die Befürwortung 
der ersteren Angelegenheit beim Könige von Dänemark, lehnte aber die 
Gewährung des Psundzolles ab, sich darüber eine Entschließung vorbehal-
tend. Am 14. Januar wurde Derenthal zum Könige beschieden, um ihm 
umständlich Auskunft über die Stadtstatute und Gebräuche zu geben, welche 
der König dann gelobt und aufrecht zu erhalten versprochen. Anknüpfend 
daran sind städtische Bedürfnisse und Zustände zum Gegenstande der Unter-
Haltung gemacht worden. Eine dritte und vierte Audienz, welche der König 
den Delegirten am 15. Vor- und Nachmittags ertheilt, war hauptsächlich 
durch eine Separatdeputation der Kanutigilde veranlaßt. Ihr Zweck war, 
sich darüber zu beschweren, daß die große Gilde ihnen die Berechtigung, 
mit den Handwerkserzeugnissen in Buden zu handeln, nicht zugestehen wolle. 
Gustav Adolph war von dieser Beschwerde um so weniger erbaut, als ihm 
mehrfache Klagen über die Unzuverläfsigkeit der Revalfchen Handwerker zu-
gekommen waren, — er meinte, es gebühre sich für die Handwerker nicht, 
k a u f m ä n n i s c h e  G e s c h ä f t e  z u  b e t r e i b e n ,  u n d  d a ß  d e r  R a t h  i m  N o t h f a l l e  d e n  
Z u n f t z w a n g  g a n z  a u f h e b e n  u n d  n a c h  A r t  d e r  N i e d e r «  
länder den Betrieb des Handwerks frei geben oder aber 
tüchtige Meister aus Deutschland verschreiben solle. Die Deputationen ver-
ließen am 18. Narva und bald nach ihnen der König, welcher den Aus-
gang der Krankheit seines Bruders, der er bekanntlich nur wenige Tage 
später erlag, nicht abwarten konnte. 

Bis dahin war also, wie auch die Berichte der Delegirten aus Stock-
Holm beweisen, welche 1620 zur Krönung, sowie in Veranlassung der 
königlichen Vermählung geschickt waren, das Einvernehmen zwischen Gustav 
Adolph und der Stadt (für das Land liegen uns, wie schon erwähnt, keine 
schriftlichen Nachrichten vor) ein ganz erträgliches, ja gutes. 

Anders gestaltete sich dieses Verhältnis? mit dem Jahre 1626. Das 
Maß der Anforderungen des Königs an die materiellen Leistungen des 
Landes steigerte sich immer mehr, und dazu kam das Antierlangen desselben, 
sich zu einer Reihe von Neuerungen und Umgestaltungen zu verstehen, die 
dem Lande in dem zugemuthetm Umfange nicht leicht werden konnten. 
Die dadurch hervorgerufene Mißstimmung mochte das Ihrige dazu bei-
tragen, das Maß der Willfährigkeit herabzumindern, während andererseits 
das ablehnende Verhalten der Stände beim Könige eine immer gereiztere 
Stimmung hervorrief. Besonders gilt das Gesagte von dem Verhältnisse 
zur Ritter- und Landschaft. War Gustav Adolph von seinem Vater Carl IX. 
überhaupt von Mißtrauen wider den Adel erfüllt, was er den städtischen 
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Vertretern wiederholt auszusprechen keinen Anstand nahm, so war anderer-
seits das Gebiet, auf welchem die Intentionen des Königs mit den be-
stehenden Zustünden in Widerstreit gerathen mußten, für die Ritter- und 
Landschaft ein viel größeres als für die Stadt. Aber auch für diese begann 
mit dem Jahre 1626 eine entschieden unfreundlichere Haltung des Königs, 
die den städtischen Vertretern nicht minder heftige Scenen und harte Worte 
eintrug, als den Vertretern der Ritterschaft. 

Gustav Adolph hatte den ungern auf's neue unternommenen Krieg 
gegen Sigismund durch den Sieg bei Wallhof in Kurland am 7. Januar 
1626 zu einem gewissen Abschluß gebracht, als er, nicht (wie Gsrörer an-
giebt) im März, sondern noch im Januar dieses Jahres nach Reval auf-
brach, um sich hier mit seiner schon lange auf ihn harrenden Gemahlin 
zu vereinigen und dann zum Begräbniß feiner am 8. December 1625 
verstorbenen Mutter, der verwittweten Königin Christine, nach Stockholm 
zu begeben. Marie Eleonore, Gustav's Gemahlin, die ihn abgöttisch ver-
ehrte und schwer von dem Gedanken abzubringen war, ihm bei seinen Kriegs-
zügen zu folgen, war am 14. Juli 1626 auf einem großen Kriegsschiff, 
gefolgt von einem solchen und 3 Galeeren, durch die finnländischen Scheeren 
kommend, in Reval eingetroffen. Der Reichszeugmeister Gabriel Oxen-
ftierna, der Gouverneur Peter Baner nebst der ritterschaftlichen Vertretung 
waren ihr zu Pferde, sowie etliche Frauen und Jungfrauen vom Adel in 
Kutschen in den Hasen entgegengefahren, worauf die Spitzen von Stadt 
und Land auf das Schiff der Königin übersetzten, um sie da zu begrüßen. 

Um 6 Uhr Nachmittags fuhr die Königin, gefolgt von einem zahl­
reichen Comitate, zur großen Strandpforte, wo sie eine Standrede des 
Bürgermeisters v. Lohen, in ihrer Kutsche stehend, anhörte, von da aber 
zwischen dem Spalier der Bürgerschaft auf das Schloß, um dort über 
volle 6 Monate auf das Kommen ihres königlichen Gemahls sehnsüchtig 
auszuschauen. Diese Zeit mag übrigens auch ben Revalensern nicht allzu 
kurz geworben sein. Denn von bem Präsente von 500 ungarischen Bul­
ben in einem silbernen Geschirre ganz abgesehen, bas ber Königin gleich 
bei ihrem Kommen bargereicht würbe, beanspruchte sie später ein Darlehn 
von 3000 Thalern für ben königlichen Hof, sowie Nawralrequisitionen. — 
Der Hanbel litt eine Zeit lang unter ber Anwesenheit ber Königin, weil 
in Lübeck bie Pest ausgebrochen war unb bie Königin es zu erwirken ge-
wüßt, baß allen westwärts fommenben Schiffen bas Einlaufen untersagt würbe. 

Die unerquicklichen Auseinanbersetzungen zwischen ber königlichen Re­
gierung unb ber Ritter- unb Lanbschaft würben burch zwei königliche 
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Schreiben eingeleitet, die am 25. November 1625 auf einem vom Gou-
verneur ausgeschriebenen Landtage von Gabriel Oxenstierna übergeben und 
verlesen wurden. Sie besagen in ihrem Eingange, daß es dem Könige 
endlich gelungen sei, Herr von ganz Livland zu werden und den Feind 
nach Littauen zurückzuwerfen, „dadurch dieses lang geplagte Land der Ruhe 
versichert sein und bleiben könne, so lange I. M. dem Feinde das Haupt 
zu bieten die Mittel haben werde" 

Wie es aber im Lager an der nöthigen Provision mangele und bei 
der Winterzeit kein Ersatz an Geld aus dem Reiche erfolgen könne, so 
möchte die königliche Armee nicht allein, fondern auch die Person Sr. Majestät 
selbst in Gefahr kommen, wenn nicht die getreuen Unterthanen Ehstlands 
die Hand zu bieten und mit einer namhaften Summe Geldes auf's 
schleunigste zu Hilfe zu kommen gesonnen seien. „Derowegen — heißt es 
in dem Schreiben weiter — I. K. M. gnädigstes Gesinnen und Begehren 
wäre, daß die Ritterschaft dieses Fürstenthums als treue Patrioten dero-
selben mit 20,000 Thl. schw. beispringen sollte, damit nicht aus Monge» 
lung der notwendigen Mittel eine Meuterei unter dem fremden Volke 
entstehe, auch I. K M. die von dem Feinde eroberten Plätze zu quittiren 
und sich in dieses Fürstenthum zu reteriren genöthigt sei." Der Ritter-
schaftshauptmann Baron Taube von Maydell wies in kurzen Worten dar-
auf hin, daß der Roßdienst und die kürzlich geleistete Kontribution von 
5000 Thlr. die Kräfte des Landes schon in Anspruch genommen habe. Die 
Versammlung setzte einen desfallstgen Beschluß bis zum nächsten Tage aus. 
Am 27. November erklärte sich der Landtag Oxenstierna gegenüber bereit, 
eine Kontribution von 12,000 Thlr. beizusteuern. Dabei hatte die Sache 
für's erste ihr Bewenden. Am 22. Januar 1626 traf der König, und 
zwar ganz unerwartet, hier ein. Nur von einem Diener begleitet, war er 
am 19. von Birsen aufgebrochen und um 8 Uhr Morgens, ohne daß ihn 
jemand erkannt hätte, in den Schloßhof hineingeritten. 

Am 23. beglückwünschte ihn unter Überreichung eines Präsents von 
zwei Zimmern Zobel und 100 Tonnen Haser eine städtische Deputation, 
am 24. waren die Herren Landräthe zur Audienz erschienen. Von der 
Begegnung mit der städtischen Deputation erfahren wir nur, daß der König 
sie und ihr Geschenk in Gnaden empfangen und ihr eröffnet habe, daß 
binnen 3 oder 4 Tagen die etwaigen Propositionen der Stadt anzubringen 
sein. Das ritterschaftliche Protokoll berichtet uns über die Audienz der 
Landräthe folgendes Ausführlichere: „Der Herr Statthalter Eberhard Bre­
men hat nomine und von wegen der sämmtlichen Ritter- und Landschaft 
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I. K. M. glückliche Ankunft, auch wegen endlich erhaltener Victoria unter-
thänigst gratulirt, deren sämmtlicher Unterthanen dieses Fürstenthums be-
harrliche Treue recommandirt und daß I. K. M. sie sammt und sonders 
in königlichen Gnaden jederzeit wollten befohlen fein lassen, unterthänigft 
gebeten. Darauf haben I. K. M. persönlich geantwortet, die Gratulation 
in königlichen Gnaden angenommen und Gott für die verliehene Victoria, 
derofelben er es allein wollten zugeschrieben haben, demüthig gedankt. 
Danebenst angezogen, daß sie niemalen gelesen, auch nicht gehört, daß eine 
Armee wäre aus dem Felde geschlagen, deren über 1200 Mann auf der 
Wahlstatt geblieben (Geier8) giebt den feindlichen Verlust bei Wallhos 
auf 6—700 Mann an, eine Notiz im Rathsprotokolle besagt, daß unter 
den Gefallenen 450 Deutsche gewesen). Sie — die Schweden — hätten 
keinen Mann verloren, ohne daß Einer oder der Andere, doch nicht tödt« 
lich, wäre verwundet worden, und hoffen I. K. M., weil nunmehr das 
Livland unter bero Gewalt und Botmäßigkeit wäre gebracht, der Krieg auch 
in bes Feinbes Lanbe Litthauen transferiret, baß tiefe Lanbe, wenn es 
I. K. M. an Mitteln nicht ermangeln würbe, bem Feinbe entgegenzuziehen 
unb ihm ben Kopf zu bieten. Unb weil es ber Krone Schweben bte Un­
kosten allein zu tragen zu schwer fallen wollte, baß auch bie Herren Land-
räthe unb gemeine Ritterschaft auf Mittel und Wege bedacht sein wollten, 
wie dies Land seine eigenen Lasten tragen und I. K. M. die Beschwer und 
Unkosten linder machen möchten. Daneben beklagten I. M., daß sich 
sowohl in ber Unterhaltung der Kirchen und deren Diener als auch in Ad-
ministrirung und Justitia große Unordnungen bei diesen Kriegszeiten ein-
geschlichen, welchen abzuhelfen I. K. M. einen sonderlichen Landtag aus­
zuschreiben anfänglich wäre bedacht gewesen. Weil aber der Adel zu Felde 
läge, es auch wegen anderer Angelegenheit für diesmal nicht geschehen 
könnte, als haben I. M. etliche Punkte den Herren Landräthen zu bedenken 
mündlich vorgehalten, auch noch nochmalen schriftlich verfaßt übergeben." 

Diese, einige Tage später übermittelte, vom 30. Januar datirte kö­
nigliche Proposition jagt in ihrem Eingänge: „Da es I. K. M. als ihrem 
von Gott gesetzten Herrn und Souverain dieses Fürstenthums Ehsten 
obliege, die väterliche Borsorge und christliche Regierung, sowie zeitige De-
sension nicht weniger hiesiger Prooincien und Eingesessener als anderen 
ihrer Reiche und Unterthanen zu tragen und Sie nicht ohne Schmerz sehen 
und empfinden, welch er g estalt durch vielfältiges, continuirlicheS feindliches 

3) Gejer. Geschichte Schwedens (in der Heeren-Uckertschen Ausgabe) B. III. S. 117. 
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Überziehen Livlands Kirchen und Schulen verstöret, Gericht und Gerechtig-
fett zerschlagen, alle gute Ordnung und Polizei zerrissen und mit einem 
Worte zu sagen, ein jeder angefangen seines Willens zu leben, daß also 
im Falle fein zeitiges remedium dawider gesucht, der Zorn Gottes noch 
weiter entzündet und vielleicht die wenigen noch Uebrigen verderben und 
verheeren möchte. Als haben I. M. als eine Nothdurst erachtet, bei dieser 
ihrer Gegenwart in etwas dem androhenden Unheil zu begegnen unb von 
etlich wenig Punkten, die der jetzigen Gelegenheit nach als nothwendig an-
gesehen werden müssen, mit den Herren Landräthen als Aeltesten und 
Vätern der Landschaft allergnädigst zu comtnuniciren, sich ihres wohlbedachten 
Rothes zu erholen und zu bearbeiten damit Alles mit der Zeit allhier 
wiederum in einen guten Stand gesetzt werden möchte." Der erste Punft 
der föniglichen Proposition betrifft die Ableistung des Huldigungseides. Gustav 
Adolph erinnert daran, daß er bereits 15 Jahre regiere und die Ritterschaft 
ihm noch immer feine Treue geschworen habe. Zweitens wünscht der König 
v o n  d e n  H e r r e n  L a n d r ä t h e n  u n t e r r i c h t e t  z u  w e r d e n ,  w i e  d a s  K i r c h e n -
r e g i m e n t hier zu Lande zu päpstlicher Zeit und zu Anfang der Refor-
mation geführt worden, wie es jetzt bestellt sei, insbesondere wie die Kirchen 
unterhalten würden und mit welchen Mitteln man in Consistorium 
ecclesiasticum zu unterhalten gesonnen sei, sowie auch wann und von 
wem ber Kirchenzehnte abgeschafft sei? Im 3. Punfte wird die Aufmerksam­
feit auf bas Unterrtchtsroefen gerichtet. Es fei ben Lanbräthen 
selbst befannt, wie hoch nöthig es sei, eine gute Schule unb Universität 
auszurichten. Der König möchte gern wissen, was mit ben ben Klöstern 
gehörigen Gütern zu machen gesonnen sei unb was man baoon zum Unter­
halt ber Professoren vertu enbett wolle. Der 4. Punft der Propositionen 
beschäftigt sich mit der Justiz; es sei nöthig, die in dieser schwierigen Zeit 
eingerissenen Abusen zu ändern. Zwar so viel vernehmen I. M., daß die 
Landgerichte allhier gehegt werden durch den Mannrichter und 2 Assessoren 
und fann dies anfangs feine Motive und guten Offert gehabt haben. 
Nachdem aber die Zeit, so alle gute Satzung ändere, ihre Wirfung auch 
hier nicht unterlassen haben, so erscheint es, daß auch die Gerechtigkeit durch 
die Mannrichter nicht gebührend abministrirt, sonbern mehr zum Schein 
gebraucht werbe. Damit aber alte gute Gewohnheiten erhalten, bie Mängel 
aber abgeschafft werben fönnten, finbe I. M. es für gut, baß bie Mann* 
richter verbleiben unb bie Provinz Ehstlanb in 5 Mannrichterfchaften ge« 
theilt werbe, unb zwar: Harrien, Wierlcmb, Attentatfett, Wieck unb Jemen. 
Jebern Mannrichter hätten 6 Personen als Beisitzer zu assistiren; es sei 
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eine Apellation an ein Kollegium von Landräthen mit dem Gnbernator 

als Vorsitzer zuzulassen; die Urtheile müßten schriftlich verfaßt, die Acten 
dem Gubernator und den Landräthen zur Revision überliefert werden; 
Criminalurtheile seien von beiden zu bestätigen, die Gerichtshegungen müßten 
an bestimmte Termine gebunden, zur Unterhaltung der Justiz aber ein 
Zuschuß von jedem Haken Landes erhoben werden. Es möchten die Land-
räthe — heißt es zum Schlüsse dieses Punktes — daraus die Sorgfältigkeit 
erkennen, so I. K. M. für die Wohlfahrt des Landes trage. Im 5. Punkte 
b e a n s p r u c h t  d i e  P r o p o s i t i o n  d i e  U n t e r h a l t u n g  d e r  G a r n i s o n e n  
durch das Land selbst; es möge die Defensionscura von I. M. und 
der Krone abgewendet und das Land seine eigene Last tragen. Die Landräthe 
werden gefragt, welche Mittel zu diesem Zwecke verwendbar seien. Der 
6. Punkt erklärt die geleistete Kontribution von 12,000 Thlr. und 
der 7. den Roßdien st für durchaus ungenügend. Die Anforderungen 
des Königs an die S t a d t beschränken sich auf die materiellen Leistungen. 
Auch hier weist ber König bei den zahlreichen Audienzen, die er den städtischen 
Vertretern gewährt, auf den geringen Betrag der von der Stadt ausgebrachten 
Kontribution hin. Daneben werden die Streitigkeiten zwischen Stadt und 
Land über das Kloster und feine Güter, sowie die Beschwerde der Hand-
werker über Beeinträchtigung in der Ausübung der Braugerechtigkeit unb 
des Hanbelsbetriebes, enblich bie Klage ber Kaufleute über bie beschränkte 
Sornausfuhr oerhanbelt. 

Währenb ber König bei ben Auseinanberfetzungcn mit ber Stabt ben 
Weg münbticher Vorträge nicht verläßt, entspinnt sich zwischen ihm unb ber 
Ritterschaft ein Schriftwechsel, ber nicht nur burch seine Nomenclatur an 
einen processualischen Hergang erinnert. So beantwortet bie Ritter« unb 
Lanbschaft in einem vom 3. Februar batirtcn weitläufigen Schriftstücke, 
bas hier wie bie folgcnben nur auszugs- unb anbeutungsweise wiebergegeben 
werben kann, bie königliche Propofition folgenbergestalt: Ad 1. Ritter- unb 
Lanbschaft wünsche nichts mehr, als ben Hulbigungseib zu leisten, müßte 
aber barauf bestehen, baß es in Übereinstimmung mit ber Privilegien­
bestätigung ber von Alters her geschworene Lanbeseib sei. Ad 2. Eine 
bestimmte Nachricht barüber, wie bas Kirchenwesen zur Zeit bes Papst-
thums unb zu Ansang ber Reformation hier bestauben, habe man hier nicht, 
weil balb nach ber Reformation ber Krieg allhier im Laube eingezogen und 
die Aeltesten dieses Landes damals noch ganz jugendlich gewesen, die 
Kirchenbücher abhanden gekommen. Nur so viel sei bekannt, daß zu den 
Zeiten der Könige Erich, Johann und Carl Bischof und Superintendenten 
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von der hiesigen Landesobrigkeit eingesetzt und daß das Amt Fegfeuer zu 
ihrer Unterhaltung von der Krone hergegeben worden. Die Prediger seien 
vom Adel und von den Bauern gemeinsam unterhalten, seit die Zahl der 
Bauern aber durch den Krieg sehr verringert, vom Adel ein Beitrag 
an Korn geleistet worden. Für die Unterhaltung des Konsistoriums 
hätten besondere Güter existirt, die aber von Carl IX. eingezogen und in 
Dotationen einzelner Personen verwandelt worden. Der Kirchenzehnte sei 
abgelöst worden, und zwar successive zu Königs Erich von Dänemark Zeiten 
durch 60 Haken Landes, zu dem 1410 noch eine Zahlung von 400 Mk. 
rigisch getreten sei. Der im Jahre 1542 zwischen dem Bischof von Reval 
und den Herren Gebietigern abgeschlossene Vertrag habe für ewige Zeiten 
die Ansprüche der Geistlichkeit durch Abtretung des Amtes Fegfeuer befriedigt. 
Ad 3. Die in Aussicht gestellte academia wird mit Dank acceptirt, nicht 
minder der Hinweis aus die Klostereinkünfte zu ihrer Unterhaltung. Indessen 
seien diese Einkünfte zur Zeit so unbedeutend, daß sie zur Instandsetzung 
der Güter selbst nicht zu entbehren seien. Käme erst Friede in's Land und 
würfen erst die Klostergüter ein reines Einkommen ab, so geloben die 
Ritter- und Landschaft die Gründung einer Schule, in der Künste und 
Sprachen, namentlich die lateinische, gelehrt werden sollten. Weil es aber 
eine adelige Schule sein solle, so müßte auch für Jntroduction der exer-
citia militaria gesorgt werden, und sei damit die Admittirung bürgerlicher 
Kinder nicht vereinbar. Ad 4. Die vom Könige empfohlene zeitliche und 
örtliche Terminirung der Gerichtssitzungen wird als unzweckmäßig bezeichnet; 
sie werde nur dazu beitragen, die Justiz zu verzögern und zu vertheuern. 
Ad 5. Aus das Ansinnen, die Garnisonen des Landes zu unterhalten, 
wissen die Landräthe nichts zu antworten. Früher hätten die Häuser und 
Festungen des Landes Güter zu ihrem Unterhalte gehabt; diese habe die 
Krone eingezogen und verkauft oder verschenkt; das Land, welches sich dem 
schwedischen Scepter unterworfen, um dessen Schutzes gewiß zu sein, könne 
jetzt nicht für den durch die eingezogenen Güter entstandenen Ausfall 
eintreten. Ad 6. Hinsichtlich des Roßdienstes wird nur angeführt, daß 
er weit schwieriger geworden, seitdem so viele Bauern entlaufen seien. 

Darauf repticirt der König unter dem 10. Februar: 1. Er 
verlange eine glaubwürdige Eopie des allgemeinen Landeseides, um be­

urteilen zu können, ob der hinzuzufügende Schluß des Norkjöpingschen 
Reichstagsschlusses genüge. 2. Wenn die Landräthe es auch nicht wissen 
wollten oder desselben sich nicht erinnern könnten, wie die Geistlichkeit zur 
Zeit des Papstthums und der Reformation unterhalten worden, so sei es 
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doch nicht glaublich, daß sie „das Bettelbrot gefressen, wie sie es jetzt 
fressen müßte" Jetzt seien sie auf Almosen gewiesen, während jedes gute 
Regiment nur auf bestimmte Einnahmen sundirt werden könne. I. M. 
begehrten die Originale der Acten und Verträge zu sehen, auf welchen 
die Ablösung des Zehnten beruhen solle. Wenn „legenden", wie sie in 
der Urkunde Erichs V. von Dänemark 1282 genannt wurden, wirklich 
„Zehnter" bedeute, so sei doch unter diesem nur der Zehnte der Bischöse 
und nicht der Parochialgeistlichkeit gemeint. Uebrigens hätten der Bischof 
und noch weniger der König Erich das Recht gehabt, ohne Eonsens und 
Zulaß des Papstes, so zu der Zeit allein die Oberherrschaft in diesen 
Dingen gehabt und geführt, zu alieniren. Wenn sich die Landräthe hin-
sichtlich des Kirchenregiments aus seine Vorfahren, die Könige von Schweden, 
berufen, so läge darin nichts Präjndicirliches. Denn diese hätten sich ne-
cessitati temporis accommodiren müssen und das Regiment nicht, wie 
sie es gern gewollt, bestellen können. Jetzt sei nicht der Disput, was für 
Verabredungen ehemals zwischen der Landschaft und ihren damaligen 
Oberherren stattgefunden, sondern I. K. M. begehrt gnädigst zu wissen, 
wie und wesmaßen das geistliche Regiment hier im Lande am besten an-
zustellen und was für Mittel vorgenommen werden können, dadurch die 
Diener des göttlichen Wortes unterhalten werden mögen. Der Zehnte 
müsse, wenn nicht anders, wieder eingeführt werden. Darüber möchten 
die Landräthe gutachtlich berichten. 3. Daß die Ritterschaft und gute 
Leute dazu helfen wollten, eine gemeine Schule herzurichten, sei löblich. 
Damit müsse aber stracks angefangen und nicht bis zum Friedensschlüsse 
und bis zu besserer ökonomischer Lage der Klostergüter gewartet werden. 
Man könne auch nicht auf Almosen eine Schule bauen. Darum müsse 
I. K. M. erfahren, was und wie viel man jährlich zu derselben herzugeben 
beabsichtige, bis das Klostergut wieder zu Kräften komme. Daß der 
Superintendent und die Landräthe die Jnspection über die Schule haben 
sollten, könnten I. M. wohl leiden; die Konfirmation der Präceptoren 
müsse aber stets bei I. M. sein und bleiben. 4. I. K. M. könnte nicht 
begreifen, wie die proponirte Regelung des mannrichterlichen Amtes der 
Rechtspflege Eintrag thuu könne. Der Präsident müsse ja auch jetzt vom 
Schlosse geholt werden und wenn die ordentlichen Richter mit Einwilligung 
I. M. ein für alle mal gewählt würden, so könne das nur ersprießlicher 
sein, als wenn jeder Edelmann jedesmal einen Richter zu suchen ober zu 
wählen habe. I. K. M. sei nicht gemeint, baß bie Freiheit bes Abels 
von incarceratio unb apprehensio solle geschmälert werben, fonbern 
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wolle nur, daß die cognitio und sententiae dictio geschehen mögen 
auf eine Art und Weise, daß dieselben Gott wohlgefallend und der 
heiligen Justiz gemäß sein mögen. Es vermeinten auch I. M., daß die 
Landräthe nichts zu widersprechen haben würden, wenn I. M. bei erster 
Gelegenheit eine Ordnung verfassen lassen würden, nach der sich die Mann-
richtet sowohl als auch der Gubernator und die Landräthe bei ihrer Amts-
führnng zu richten haben würden. 5. Daß zum Fünften die Landräthe 
nichts antworten zu können oermeinen und daß sie und die Ritterschaft sich 
darum in den Schutz der Krone Schweden begeben hätten, weil sie sich 
selbst nicht zu schützen vermocht hätten, darauf antworten I. K. M.: weil 
die Landräthe nicht wissen, wes Mittel zu gebrauchen wären, wodurch der 
Krone Schweden die Beschwer in dieser Provinz gelindert werden könnte, 
als wollen I. M. sie nur fragen, ob es nicht ein einträgliches Mittel 
wäre, den kleinen Zoll, der im Reiche bestehe, auch hier zu Lande ein­
zuführen. Und obschon der König wisse, daß derselbe den gegenwärtigen 
Bedürfnissen nicht entspräche, so wolle er sich doch damit zufrieden geben. 

Den Landräthen wird zu bedenken gegeben, daß kein Land in der Welt 
sei, das seinem Oberherrn nicht contribuire, während sie, die Landräthe, 
es wollten, daß die Krone Schweden das Land nicht nur schütze, sondern 
außerdem zur Erhaltung der Desensionsmittel des Landes noch contribuire. 

Acht Tage später geht die D u p l i k der Landräthe ein. Ihr ist die 
verlangte Abschrift des Landeseides beigefügt, hinsichtlich dessen sie erklären, 
daß sie wider die Aufnahme des Schlusses des Nörkjöpingschen Reichstags-
beschlusses nichts einzuwenden haben. Die harte und maßlose Aeußerung des 
Königs, daß die Prediger hier zu Lande „Bettetbrot" gegessen hätten und 
noch essen müßten, veranlaßt die Landräthe zu der Bitte und Hoffnung, 
der König möchte und werde sich einen genauen Bericht über den Stand 
der Dinge erstatten lassen, der ihn dann nicht darüber im Unklaren lassen 
werde, daß bie Prediger, von ihren Einkünften aus Aeckern unb Heu­
schlägen ganz abgesehen, von jebern besetzten Haken Laubes jährlich 5 KAi-
mit reines Korn bezögen. AllerbingS fänbe ber frühere Ueberfluß jetzt 
nicht mehr statt; allein bie Prebiger stäuben barin nicht besser da, als alle 
übrigen Bewohner bes Laubes, ja als ber König selbst, ber von ben wüst 
geworbenen Kronsgütern auch keine Einnahmen bezöge. Sie geben sich 
auch ber Hoffnung hin, baß ber König sie mit ber Einführung bes Zehnten, 
ber ohne Wiberspruch bes Papstes im Wege ber Verhanblung abgeschafft 
sei, in Gnaben verschonen werbe. Uebrigens sei es noch sehr fraglich, ob 
ber Papst bie Macht unb Gewalt, welche er sich jetzt circa regimen 
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ecclesiasticum occupire, vor einigen 100 Jahren wirklich besessen habe. 
Die vom Könige vorgeschlagene Vermehrung der Manngerichte und ihres 
Personals sei unausführbar. Wo solle man außer den 12 Landräthen 
noch 5 Mannrichter und 30 Assessoren hernehmen? Die Ritterschaft sei 
meist jugendlich und stehe in des Königs Diensten. Auch fehle es ihr an 
Mitteln, einen solchen Zuwachs richterlicher Thätigkeit zu bewältigen. In-
dessen sei die Ritterschaft bereit, zweimal jährlich Juridik zu halten. Den in 
Borschlag gebrachten kleinen Zoll wolle die Ritterschaft acceptiren, jedoch 
ohne irgend ein Präjudiz daran zu knüpfen und mit der ausdrücklichen 
Clausel, daß es ihr freistehen solle, ihn wieder aufzuheben, falls er sich 
für das allgemeine Landeswohl als schädlich erweisen sollte. 

Eine Entscheidung in den durch die königliche Proposition angeregten 
Fragen erfolgte für's erste noch nicht. Der König, welcher am 24. Fe­
bruar Reval verließ, versammelte am 22. noch einmal die ritterschaftliche 
Vertretung auf dem Schlosse und eröffnete ihr, daß er Commissarien er-
nennen werde, welche die eingeleiteten Verhandlungen zum Abschluß bringen 
sollten. Außerdem berührte er noch einige Hauptpunkte kurz. Hinsicht-
lich des Eides bemerkte er, man müsse eine Zeit distinguiren; wie er dem 
Heermeister geleistet, sei er bei der Unterwerfung an Schweden nicht ge-
blieben, und es sei daher nicht unbillig, wenn er jetzt, nachdem die Krone 
von König Sigismund und dessen Erben auf weiland König Carl und 
dessen Linie übergegangen, eine dem Norkjöpingschen Beschlüsse entsprechende 
Veränderung erleide. Daß man den Zehnten wieder einführen sollte, sei nicht 
seine Absicht, sondern nur, daß die Geistlichkeit ihren gebührenden Unter-
halt erhalte, als welchen er die 5 Külimit Korn vom besetzten Haken 
erachte, da dies mehr ausmache, als in Schweden gegeben werde. Eine 
gute Schule für die Jugend, müsse er wiederholen, sei hochnöthig, und zwar 
je eher, je lieber zu gründen. Könne man sich wegen des Klosters mit 
der Stadt nicht verständigen, so werde im Reiche die Entscheidung erfolgen. 
Bei dem 4. Punkte — die Justiz betreffend — haben I. M. hoch be­
theuert , daß sie nichts Anderes als gute Ordnung darunter suchten und 
könnten Sie gar wohl nachgeben, daß die Ritterschaft bei ihren uralten 
Rechten unb Gerichten verblieben, wenn nur alles recht und ordentlich 
zuginge, wollten auch, wenn man's begehrte, bas Sachsenrecht, bereu sich 
bie Ritterschaft mehrentheils bebiente, in specie consirmiren. 

Währenb somit ber König vor seinem Abschiebe ber Ritterschaft gegen­
über einen gemäßigteren unb versöhnlicheren Ton anschlägt, in einigen Punkten 
s i c h  s o g a r  z u f r i e b e n  g e s t e l l t  e r k l ä r t ,  s e h e n  w i r  d i e  m i t  d e n  s t ä d t i s c h e n  
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V e r t r e t e r n  b i s h e r  n u r  m ü n d l i c h  g e p f l o g e n e n  V e r h a n d l u n g e n ,  ü b e r  d i e  
uns überhaupt keine ausführlichen Aufzeichnungen vorliegen, sich zu einem 
Gewölk verdichten, das sich schließlich mit Donner und Blitz über ihren 
Häuptern entladet. Auch ihnen gegenüber hatte der König die Contribn-
tion satten lassen, falls man den „kleinen Zoll" annehmen wolle. Der 
kleine Zoll war eine Verbrauchssteuer von den zum täglichen Leben 
erforderlichen Waaren und Lebensmitteln, über deren Betrag ich nichts 
Genaueres habe erfahren können. Sie wurde besonders dadurch lästig, ja 
verhaßt, daß sie den Verkehr mit dem Lande auf's äußerste erschwerte; 
außerdem aber, neben einem förmlichen Spionirfystem nach nicht versteuerter 
Waare innerhalb der Stadt, das Schlachten und Backen in den Bürger-
Häusern ganz untersagte, da hierfür öffentliche Schlacht- und Backhäuser 
eingerichtet wurden. Rath und Gilden, vom Könige gedrängt, beriethen 
in getrennten und gemeinsamen Versammlungen wiederholt über diesen 
Gegenstand. Das Resultat dieser Berathungen war aber und blieb, daß 
man sich auf's äußerste gegen den kleinen Zoll wehren und stemmen wolle. 
Am 9. Februar wurde hierüber dem Könige eine ablehnende schriftliche Er­
klärung übergeben. Dieselbe erregte den Zorn des Königs auf's höchste. 
Die ihm überreichte Erklärung durchblätternd, sagte er: „Ich sehe wohl 
a u s  e t l i c h e n  W ö r t e r n ,  d a ß  i h r  i n  d e n  k l e i n e n  Z o l l  n i c h t  w i l l i g e n  w o l l t ;  
ihr beruft euch sehr auf eure Privilegien; wollt ihr, so lebet von euren 
Privilegien unb freßt sie auf; ich will, so wahr mir Gott helfen soll, die 
Hand von euch entziehen unb auf ben Fall, daß ihr den kleinen Zoll nicht 
einführen wollt, verbieten, daß euch keine Tonne Bieres vom Lande zu-
geführt werde. Ich will euch den Brotkorb so hoch hängen, daß ihr ihn 
nicht erreichen sollt. Lasset sehen, wer ein dem andern am wehesten thun 
kann. Ich will alle Häfen öffnen, Narva, Hapsal, Tollsburg und den 
Handel auf alle Orte freigeben. Mit euren großen Mauern und Thür-
men ist mir wenig gedient; von denen habe ich keinen Nutzen; 
ich brauche Geld, um den Krieg fortzuführen; wohnet nur zu in 
euren großen Häusern; ich will es euch noch sauer machen. Ich 
will die 60,000 Thlr. Unkosten, die ich für die Stadt und Garnison 
aus dem Reiche gehabt, nicht allein tragen; ihr müsset helfen, ihr 
seid Narren, wollte ich sagen, wenn ihr nicht darin willigen wollt. 
Oder wollt ihr nicht den kleinen Zoll, so greift so tief in den Beutel, 
baß ich wegen ber Garnison geholfen werbe. Ich will lieber einen Flecken 
haben, bavon ich Nutzen habe, als eine Stabt ohne Nutzen. Ich habe 
mir bie halbe Welt zu Feinbeu gemacht, was kommt's mir barauf an, 

Beiträge III. 1. 2 
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ob ihre Zahl noch größer würde." — Die Deputirten baten, es möchte 
der König der Stadt gnädig verbleiben; die von ihm verlangte Maßregel 
sei zu hart und bedrohe das Wohlergehen der Stadt, worauf ihnen der 
König befohlen, dahin zu wirken, daß der Rath sich nochmal eines anderen 
besinne. Für diejenigen im Rothe und in der Gemeine, welche nicht sol-
gen wollten, wüßte er schon Rath. — Begreiflicher Weise erregte eine so 
unerhörte Sprache in der Stadt die größte Bestürzung. Im Rothe wurde 
sofort, nachdem der Bürgermeister D e r e n t h a l über die Audienz referirt 
hatte, die Frage vom kleinen Zoll nochmals in Erwägung gezogen. 

Sämmtliche Bürgermeister gaben zu bedenken, ob es nicht rathsam 
sei, ehe man es ad extrema kommen lasse, den Zoll auf Getreide um 
1 Thlr., und wenn auch das nicht genügen sollte, auch den Salzzoll zu 
erhöhen, da es doch nimmer leidlich sei, den König mit zornigem Gemüthe 
von hier ziehen zu lassen. Auch die Gilden waren zur Berathung hinzu-
gezogen und gaben mit dem Rathe gemeinsam ihr Votum dahin ab, es 
komme auch über die Stadt, was der liebe Gott verhängen wolle, in den 
kleinen Zoll nicht zu willigen. Der königliche Unwillen hatte sich indessen 
d u r c h a u s  n i c h t  g e l e g t .  N o c h  e i n m a l ,  a m  1 3 .  F e b r u a r ,  a l s  D e r e n  t h a l  
wieder zu Schlosse beschieden war, um dem Könige zu berichten, wes 
Sinnes man in der Stadt geworden, gießt er seine Zornesschale mit den 
Worten aus: „Wenn ihr mir nicht gebt, was ich verlange, so werde ich 
eure Stadt zu einem Steinhaufen machen; ich werde wegziehen und durch 
meine Kanoniere solche Patente anschlagen lassen, daß euch die Augen Über-
gehen sollen." Und wenn einmal „die großen Häupter aus den großen 
steinernen Häusern weggeräumt seien", so werde er Fischer wieder hinein­
setzen, mit denen er dann zu Recht kommen wolle. Diese äußerste Leistung 
des aufgeklärten Despotismus verfehlte denn doch nicht ihre Wirkung. 
„Alle mit weinenden Augen und häufigen Trauern" — wie im Rathsproto­
koll am 14. Februar ausdrücklich bemerkt ist — votirten den kleinen Zoll 
unter der Bedingung, daß der Sundzoll für Reval aufgehoben und man 
im Uebrigen auch den Schweden gleichgeachtet, die Erhebung des Zolles 
auch verändert werde, vor diesem Zugeständnisse aber noch der Versuch ge­
macht werde sollte, beim Könige einen Aufschub zu erwirken. Die Gilden 
stimmten diesem Beschlüsse bei. Ob und wann dieser Versuch gemacht 
worden ist, wie sich überhaupt die Angelegenheit wegen des kleinen Zolls 
schließlich gestaltet hat, besagt das Protokoll nicht. Dem Könige Mitte 
März nach Narva nachgereiste städtische Deputirte bringen verschiedene 
günstige Entscheidungen in Stadtangelegenheiten und Grüße der Königin 
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mit, die den Eindruck machen, als sei der königliche Zorn inzwischen ver-
raucht. Die Eonflicte der Stadt mit Gustav Adolph haben später nie 
den acuten Charakter gezeigt, den wir eben kennen gelernt haben. 

Dafür sehen wir den Conflict des Landes in ein neues Stadium 
treten. Wie wir gesehen, hatte der König bei der letzten, den Landräthen er-
theilten Audienz die unerledigt gebliebenen Propositionspunkte commissarischer 
Verhandlung überwiesen. Diese nahm am 16. Juli 1627 ihren Anfang. 
Der Gouverneur Philipp Scheding, die Reichsräthe 3oh. Sparre 
u n d  K l a s  F l e m m i n g ,  s o w i e  d e r  B i s c h o f  J o h a n n  R u d b e c k  
traten an diesem Tage auf dem Schlosse zu einer Berathung zusammen. 
Am 13. August versammelte sich in der Ritterstube im Kloster die Ritter-
schaft und mit ihr die Commiffarien. Scheding verlas die königliche Pro-
Position, worauf man sofort zum ersten Punkte derselben, den Treueid be-
treffend, überging. Otto v. Wrangell begehrt, daß die zugestandene 
Clausel mit dem Schlüsse des Norkjöpingschen Vertrages genau verglichen 
werde, vor allem aber im Einverständnisse mit der Stadt gehandelt wer-
den müsse. Die Landräthe machen ans die Gefahr aufmerksam, daß diesem 
Schlüsse in Zukunft ein anderer Sinn untergelegt werden könne. Darauf 
betheuern die Commiffarien mit sehr kräftigen Worten, daß hier nichts 
Gefährliches gesucht werde, nur die künftige Erbfolge habe man sicherstellen 
wollen; was sonst in dem Schlüsse stehe, betreffe nur die Reichsstände in 
Schweden und Finnland. Daß man mit ber Stadt erst communiciren 
wolle, ließen sie sich wohl gefallen. Uebrigens hätten sie keinen Befehl zu 
bisputireu, bie Lanbräthe möchten mit „ja" ober „nein" antworten; wie 
ber König ben Eib begehre» läge klar vor, ba bas von ihm unterschriebene 
Eibesformular ber Ritterschaft bekannt sei. Nach einem weiteren Schrift-
Wechsel kommt enblich am 21. August eine Einigung zu Staube. Die 
Ritterschaft will ben Eib, wenn ihm bte Clausel beigefügt wirb „allgemeinen 
Privilegien unb bes harrisch-wierischeu Rechts unverfänglich" Die Com-
mifsarien acceptireu biefc Clausel unb bie neue Eibesformel wirb beiber-
seits genehmigt. Darauf erfolgt am 28. August bie Eibesabnahme, über 
bie wir Folgenbes aufgezeichnet finden. Die Herren Commiffarien haben 
sich in Procession auf's Schloß begeben und sind von ben Herren Lanb-
räthen unb übrigen Junkern auf bem langen Domberge empfangen worben. 
Im Schlosse angekommen, hat man bie Repräsentanten ber Ritterschaft 
in ben Saal geführt, welcher zu btefem Acte mit Tapezerieu geziert ge-
wesen, woraus bie Commiffarien im Beigemach ihren Abtritt genommen, 
wohin sie bie Lanbräthe geforbert, um sich mit ihnen zu bereden. Es 
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wurde beschlossen, daß die Herren Landräthe zuerst und hernach die Junker 
aus der Gemeinde schwören und das Eidesformular unterschreiben sollten. 
Gegen letzteres sträubte sich die Ritterschaft und verstand sich erst dazu, 
als die Commiffarien versichert, daß es im Reiche ebenso gehalten und 
vom Könige ausdrücklich verlangt werde. Commiffarien und Landräthe 
kehrten nun in den Saal zurück, worauf, nachdem der Ober-Commifsar 
eine Anrede an die Versammlung gehalten, alsbald die Eidesabnahme pro-
grammmäßig stattfand. Den Vertretern der Krone erschien dieser Abschluß 
eines Jahre lang geführten Streites so bedeutungsvoll, daß sie für eine 
weit vernehmbare Verkündigung desselben Sorge getragen hatten. Die beim 
Schloß stehenden Kanonen wurden gelöst und vom Burggarten schössen die 
Soldaten eine zweimalige Salve. Man gönnte sich nun 8 Tage Ruhe. 

Die am 7. September wieder aufgenommenen Verhandlungen eröffnete 
Scheding mit der Frage, wie sich die Ritterschaft zum kleinen Zoll 
gestellt habe. Eberhard Bremen erwiderte: „Wer recht beichtet, 
wird recht abfolvirt. Weil der Bruder fragt, will ich recht antworten. 
Wir besorgen, es möchte unter dem kleinen Zoll der Mühlenzoll, die Vieh-
accise und was sonst im Reiche Schweden mehr angenommen und in diesem 
Lande zu ertragen unmöglich wäre, mitverstanden werden." Ueberhaupt 
sei es nöthig, genaue Kenntniß davon zu nehmen, was die neue Steuer 
alles umfasse und wie sie zur Erhebung komme; man möge der Ritter-
schast eine authentische Aufgabe darüber mittheilen. Scheding betheuerte 
hoch und eidlich, daß unter dem kleinen Zolle keine Viehaccife, sondern 
außer der Abgabe von verkauften Lebensmitteln nur der Mühlenzoll zu 
verstehen, ein authentisches Exemplar der Verordnung aber leicht zu er-
langen sei, da sie gedruckt vorliege. Nun wurden mit der in jenen Tagen 
so ausgebildeten Virtuosität zäher Wiederholungen die alten Argumente 
gegen die Zumuthungen der Krone in's Gefecht geführt und dadurch die 
Sache in die Länge gezogen. Am 22. September erklärte die Ritterschaft, 
sie werde 10,000 Thlr. zu Reichsbedürfniffen contribuiren, müsse sich aber 
die Entschließung über den kleinen Zoll weiterer Erwägung vorbehalten. 
Inzwischen war fast ein Monat verflossen und die Ritterschaft nicht weiter 
geneigt, die Plenarsitzungen fortzusetzen. Man ging aus einander, indem 
jeder sich darauf berief, daß die häuslichen Verhältnisse einen weiteren 
Aufenthalt in der Stadt nicht zuließen und ermächtigte die Landräthe die 
Verhandlungen fortzusetzen. Unter den Commiffarien tritt jetzt einer in 
den Vordergrund, der mehr als einer der übrigen, vom Geiste des auf-
geklärten Despotismus erfüllt, am meisten dazu beigetragen hat, dem 
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von Hause aus getrübten Verhältnisse zwischen Gustav Adolph und der Ritter-
schaft den Charakter der größten Gereiztheit zu verleihen. Es ist dies der 
Bischof Johannes Rudbeck von Westerös. Er war vom Könige 
im Sommer 1627 nach Ehstland geschickt worden, um im Verein mit dem 
hiesigen Superintendenten eine Kirchenvisitation abzuhalten. Sie waren 
überall im Lande umhergezogen und hatten den Beschwerden der Prediger 
und Bauern ein williges Ohr geliehen. Das Resultat dieser Visitations-
reise bildete ein von Rudbeck verfaßtes Schriftstück, das der ritter-
schaftlichen Vertretung schon früher übergeben worden war und jetzt als 
Basis der Verhandlungen zwischen Commiffarien und Landräthen dienen 
sollte. Rudbecks Memorandum, das wir nur aus Citaten und Bezug-
nähme auf dasselbe kennen, scheint alles das, was wir bereits als Grava-
mina über die hiesigen Kirchen- und Schulzustände aus dem Munde Gustav 
Adolph's kennen gelernt haben, noch übertroffen zu haben, und zwar nicht minder 
dem Inhalte als der Form nach, so daß es nur zu begreiflich ist, daß auf 
Seiten der ritterschastlichen Vertretung sich eine geharnischtere Opposition gegen 
das Elaborat eines wenn auch hochgestellten Dieners geltend machte, als 
gegen die Zornesimpulse seines von ihm offenbar inspirirten Herrn. Und 
so nehmen denn die Landräthe gleich Anstoß daran und äußern sich auch 
in entsprechendem Sinn, daß nicht nur das Rudbecksche Memorandum 
schwedisch verfaßt wäre, sondern auch von diesem in derselben Sprache 
mündlich vertreten werde. Die Bitte der Landräthe aber, sich der deutschen 
Sprache bedienen zu wollen, wurde von dem streitbaren Bischöfe sehr 
übel aufgenommen. Es gebühre sich, meinte er, daß Unterthanen sich 
ihrem Herrn accommodiren, und nun wollten die Landräthe, daß I. M. 
und dessen ansehnliche Beamte sich ihrer Gelegenheit nach bequemen sollten. 
Hätten Landräthe und Ritterschaft in der Jugend nichts gelernt, so sollten 
sie dies im Alter thun; sie wären nicht zu gut dazu. Dieses Pröbchen 
insolenter Redeweise möge genügen, um den Mann zu kennzeichnen, der 
die Mission hatte, eine Verständigung herbeizuführen. Es kann auch 
nicht Wunder nehmen, daß eine solche nicht erzielt wurde, daß vielmehr 
auf dem Gebiete des Kirchen- und Schulwesens jeder Theil den von ihm 
eingenommenen Standpunkt aufzugeben wenig Miene machte. Am 9. Oc-
tober traf die Nachricht ein, der Feind sei über die Düna gesetzt und habe 
das Haus Doblen mit stürmender Hand genommen. Daß ein Vordringen 

der Polen bis nach Ehstland damals wirklich zu befürchten stand, ist wohl 
kaum anzunehmen. Jedenfalls sprach man diese Gefahr aus und wer 
nicht an sie glaubte, brauchte sie doch als Borwand, um sich eiligst von 
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hier aufzumachen. So nahmen denn die Verhandlungen mit den Com-
missarien für immer ein jähes Ende. Aber freilich nur mit der Commission. 
Denn nach fast zweijähriger Pause wurden sie in Stockholm durch per-
fönliche Unterredungen mit dem Könige und seinen Rüthen wieder auf-
genommen. 

Im Februar 1629 begaben sich der Ritterschaftshauptmann Berend 
Metstacken, die Landräthe Georg Maydell und Hans Del. 
wig, der Mannrichter Otto Wilhelm Taube, der Lieutenant 
C h r i s t o p h  K u r s e l l  u n d  d e r  S e c r e t a i r  H e r r m a n n  W i t t e  n a c h  
Stockholm, wo sie am 21. März eintrafen. Am 24. um 9 Uhr Morgens 
trat diese Deputation vor den König, um post osculum manus eine 
sog. Proposition der Ritterschaft vorzulesen. 

Diese enthält außer dem üblichen Glück- und Segenswunsche einen 
Hinweis darauf, daß der Huldigungseid geleistet worden und daß man 
wegen der nahenden Kriegsgefahr Reval habe verlassen müssen und sich mit 
den Commiffarien wegen des kleinen Zolles nicht habe einigen können. 
Dagegen fei von der Ritterschaft für die Zeit des Krieges eine jährliche 
Kontribution von 20,000 Thlr. bewilligt worden. Und habe eine edle 
Ritter- und Landschaft wohl in dem untertänigsten Vertrauen gestanden, 
„daß dies ihr so stattliches Anerbieten ihr zu rechtschaffener Treue und 
Gehorsamkeit angemerket würde. Sie haben aber mit großer Wehmuth 
ihres Herzens und nicht ohne äußersten Schaden und Beschwere empfinden 
und erdulden müssen, daß etzliche übel affectionirtc Personen all ihr Thun 
und Lassen bei I. K. M. als Ungehorsam und Trotz aus ihre Privilegien 
und Freiheiten ausgelegt hätten" Den Schluß der Proposition bilden 
Gravamina über die inzwischen erfolgte Einführung der Licenzgelder auf 
ein- und ausgehende Waaren, sowie über die Einquartierung finnischer 
Reiterei im ganzen Lande. 

Diese der Herren Deputirten Proposition — meldet der Bericht — 
haben I. M. zwar geduldig angehört, aber fast beantwortet dieses In-
Halts: „Ihr klaget über Beschwer und daß dieselbe Euch fast hart drücke; 
also muß es zugehen; wenn man den rechten Vater nicht hören will, so 
muß man den Stiefvater hören. Wir sind mit Euch als ein Vater mit 
seinen Kindern umgegangen und nachdem wir befunden, daß bei dem be­

schwerlichen Zustande und da es so gefährlich mit der Christenheit steht, 
Ihr allerdings der Beschwer nicht könnt erübrigt sein, sondern daß es Euch 
auch gebühre, als getreue Unterthanen die hilfreiche Hand zu bieten. So 
sind wir auf Mittel bedacht gewesen, wie ein solcher Modus gefaßt würde. 
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daß Ihr es am allerwenigsten fühlen möchtet. Derohalben haben wir in 
abgewichener Zeit bei unserer Gegenwart in Reval wegen des kleinen Zolles 
proponirt und vorgeschlagen; hättet ihr ihn damalen approbirt, so hätten wir 
ihn damalen stracks in executionem gebracht. Weil wir es aber wegen 
unserer schleunigen Abreise nicht vermocht, als haben wir gewisse Com-
missarien deputirt, so deswegen auch anderer Punkte halben mit euch 
tractiren und alles in guter Ordre stellen sollten. Wie schlecht man aber 
dieselben abgespeiset, wisse man wohl. Und beim wahren Gotte, wenn 
man nicht erführe, daß Ihr redliche Leute wäret und im Felde gedient 
hättet, ich wollte euch was anders sehen lassen; ich wollte euch nicht die 
Güter, aber die Hälser nehmen." Und obwol die Herren Abgesandten 
mit gebührender Referenz angezeigt, es hätte eine edle Ritter- und Land-
schaft den Herren Commissarien wegen I. M. königliche Ehren angethan 
und daß die beschwerliche Zeit, die damals wider alles Erwarten angefallen, 
nicht habe zugeben wollen, daß man sich I. K. M. Begehren accommo-
diren könne, man sich aber zur Kontribution willig finden lassen und über-
dies ein Schweres ausgestanden: so haben doch I. K. M. solches alles 
extenuiret und für ein Geringes angesehen und daß wohl 1 Socken (Kirchspiel) 
in Schweden so viel einbringen könne, eingewandt. Man rufe von dem 
Roßdienst; davon kämen aber selten 100 Pferde aus, und wenn sie 8 Tage 
zu Felde wären, blieben kaum 60 bei der Fahne und wüßte der Lieutenant 
wohl, wie oft er mit dem Rittmeister darum parlamentirt. Man wäre in 
Unordnung geboren und erzogen, so wollte man auch von keiner Ordnung 
hören. Wie die Commissarien von Reformation der Gerichte, so doch 
hoch nöthig, proponirt, so hätte man ihnen den Rücken zugewandt und 
wäre davongezogen und sonderlich wäre man dem Bischof, da er von Auf-
richtung des Gottesdienstes, Kirche und Schule mit uns handeln wollen, 
ganz ungebührlich begegnet und habe ihm die Ohren nicht gönnen wollen. 
Daraus könnte man ihre Liebe zu Gott und seinem Worte spüren. Man 
hätte keine tüchtigen, gelehrten Leute; man wolle auch nicht von den Mit­
teln , dadurch man sie erlangen könne, hören. Der König verwies jetzt 
die ritterschaftliche Delegation an einige von ihm designirte Reichsräthe, sie 
möchten mit ihnen über die Gravamina weiter verhandeln, worauf er sich 
über das Resultat werde Bericht erstatten lassen. — Unermüdlich suchen 
nun die Abgesandten in zahlreichen Conferenzen mit den Vertrauensmännern 
des Königs das Widerrechtliche und Untunliche in den an sie gestellten 
Forderungen nachzuweisen. Es gelingt ihnen auch, da der Reichskanzler 
Oxenstierna unverkennbar ihre Partei ergreift, hie und da ein Zu« 
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geständniß zu erlangen, namentlich aber das Gebühren des Bischofs Rud-
beck in einer für ihn demüthigenden Weise in den Augen der königlichen 
Räthe zu discreditiren. Allein in der Hauptsache finden sie die von 
S k y t t e geführte Majorität nicht günstig gestimmt, so daß sie, trotz der 
herben und abweisenden Worte, die ihnen nun schon oft von den Stufen 
des Thrones zu Theil geworden waren, diesen doch immer wieder aufsuchen, 

sich wohl der Hoffnung getröstend, der aufbrausende und in seinen Wor-

ten maßlose König werde schließlich glimpflicher mit ihnen verfahren, als 
seine Räthe, die gelinder und gefügiger im Reden als ihr König und Herr 
weder die Macht noch den Willen gehabt zu haben scheinen, ein Jota der 
von ihnen vertretenen modernen Staatsdoctrin zu Gunsten anerkannter 

Rechtszustände zu opfern. Es wurde daher eine neue Audienz erbeten und 
zum 25. April zugesagt. Ueber diese giebt das schon mehrfach angezogene 
Protokoll des Ehstl. Oberlandgerichts einen sehr umständlichen Bericht. 
Dasselbe ist in der Maydellschen Familiengeschichte der Hauptsache nach 
correct wiedergegeben und lautet darnach: „Nachdem bei den Herren Reichs-
räthen wir keine andere Erklärung zu erhoffen gehabt, haben wir Gelegen-
heit gesucht, S. K. M. persönlich zu reden, ob keine Linderung in dem 
einen oder anderen zu erlangen, auch daß S. M. auf die Gravamina 
sich gnädigst erklären möchten, anzuhalten; haben also am 25. April zu 
S c h l o ß  i m  V o r g e m a c h  a u f g e w a r t e t ,  b i s  w i r  d u r c h  H e r r n  P e t e r  B a n e r  
zu S. M. in die Kammer geführt worden, allda wir bleich und roth, ja 
zitternd vor S. M. stehen müssen, indem S. M. solch eine scharfe und 
heftige Rede gehalten, uns auch solche Werke, Laster und Untugend unserer 
Landsleute vorgeworfen, daß kein Hund (wie man sagt) ein Stück Brots 
von uns hätte nehmen mögen, und haben S. M. wohl zugegeben, daß 
die Livländer gute Soldaten wären, aber solche grobe, tölpische, unver-
nünstige Leute dabei, als unter der Sonne möchten gefunden werden. 
Weiln aber S. M. mit solch brennendem Zorn beladen, so heftig geredet 
und über uns ausgefahren, die ganze Landschaft und uns, im Beisein der 
sämmtlichen Reichsräthe, ganz vernichtet, als verständen wir nicht, was 
zu unserem Besten dienet, und wären etzliche unter ihnen, die ihm einreden 
wollten, aus denen wollten sie Rappierscheiden ausmachen; — ihr seid 
wie Thallkerle, die pochten auch auf ihre Freiheit und setzten es auf Schla-
gen und Schnauben, und wollten keine Roth ansehen, aber ich habe sie 

gedemüthigt, daß ich sie um den Finger winden möchte; ebenso muß ich es 
mit euch machen, es wird sonst ehe nicht gut. Darauf wir in aller De-
muth, so viel möglich, Ritter- und Landschaft verantwortet und nach 
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vielen heftigen Worten haben S. M. uns gefraget: woher wir das Herz 
genommen, daß wir uns dürften mit einer nichtigen und verdrießlichen In-
struction hin zu ihm begeben, da wir ganz keine Vollmacht etwas einzu-
gehen hätten, ausgenommen wegen der Licenten, welche königliche Regalia 
betreffen, — ihm den Mund damit zu schmieren, die uns nichts angingen 
damit zu thun oder zu lassen, und dazu noch Linderung mit großer Prote-
station begehrten; er sehe uns und die Stadt nicht für gut an, daß wir 
ihm solches vorschreiben sollten; wir sollten den Zoll in dem Sunde erstlich 
verbieten und darnach ihm, was er in seinen Häfen thun sollte. Es hätten 
die Landräthe vor diesem ihm geschrieben und um gnädige Abwartung bis 
zur Ankunft ihrer Abgefertigten gebeten, und daß dieselben mit genügsamer 
Vollmacht zu tractiren abgeschickt werden sollten; nun sehe man wohl, was 
sie vor Vollmacht hätten, wie sie ihn im Lande betrogen und vorgelogen 
hätten, ja seine Commissarien, geistliche als weltliche, höhnisch abgefertigt; 
als wären wir nun auch zum Ueberfluß kommen, ihn weiter freventlich zu 
vexiren und eine Nase anzudrehen, ja ihn nur schlecht auf die lange Bank 
zu leiten, unserm bösen und alten Gebrauch nach." 

Worauf wir denn unterthänigst geantwortet: „Die große Roth und 
unleidliche Bedrängniß, da unser armes Vaterland und Landsleute mit 
beladen, hätte uns gezwungen, ganz und getrost zu S. K. M. uns zu 
begeben, in Betrachtung, daß wir je und allewege ganz getreue Unter-
thanen, ein gutes Gewissen und, Gottlob, für unfern König und Herrn 
nicht Ursach zu scheuen hätten; viel weniger hätten die Landräthe und ge-
meine Ritterschaft bedenken können, noch verhofft, daß S. K. M. solche 
Licenten zu seinen königlichen Regalien ziehen würden, sondern sie sich 
gänzlich eingebildet, daß solches alles, wie die andern Auflagen, nur zur 
Ungnade uns auf den Hals wäre gelegt worden, und dabei demüthig ge-
beten im Namen der Landschaft, alldieweile es dennoch die Ritter- und 
Landschaft heftig drücken thäte, sie wollten's so übel nicht aufnehmen, son« 
dem vielmehr die große Beschwer, damit das arme Land überhäuft, gnä-
digst abhelfen, oder S. K. M. würden bald ein wüstes Land und viel 
arme Leute vor die Thür kriegen." 

„S. K. M. gaben uns viel Teufel, wir sollten das Maul halten, 
wir wären in dem Grade der Reichsräthe nicht, daß wir ihm einreden 
oder etwas zu Gemüth führen dürsten." Antwort: „Wir wären dennoch 
S. M. geschworene unb getreue Unterthanen, auch unserm Vaterlande mit 
Eide verbunben; wir müßten solchen Verberb S. M. klagend vortragen; 

thäten wir's nicht, so wären wir Betrüger S. M. unb auch unsrer selbsten." 
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S. M. „Ja, ihr Maulmacher — der den Vater nicht hören will, 
der muß den Stiefvater hören, und hätte ich das gewußt, daß ihr so grobe 
Leute wäret gewesen, ich hätte euch den Teufel aus den Kopf gegeben, 
keine Privilegia oder Confirmation. Ihr klaget wohl euren morbum, aber 
die cura solchem vorzukommen achtet ihr nicht; was meinet ihr? Ihr 
habet eines Gleichen zu agiren, oder daß ihr einen Landesfürsten habt? 
Nein, ihr habet einen König, damit ihr schaffet. Ich weiß wohl, was davon 
kommen kann, daß Unterthanen sich unterstehen mit ihrem Herrn zu dis-
putiren; dar soll es nicht kommen; was ich begehre, will ich zu folgen 
gehalten haben, und will nicht eine Glocke ohne Knöppel sein. Was sind eure 
leichtfertige 20,000 Thlr., da ihr so viel Klagens davon machet, stecket sie 
an einen andern Ort; es thut mir wohl ein Socken so viel; soll ich denn 
nichts mehr von euch haben, als Prachergeld? Mit aller Billigkeit habe 
ich das Burglager auf euch gelegt, wollte wünschen, daß es zehnmal mehr 
wäre, denn solche obstinate Leute muß man also demüthigen, und so ihr 
euch noch nicht bedenket, sollet ihr besser gedemüthigt werden, — und dar­
neben solches mit einem hohen Eide bekräftigt. Er wolle einst zu uns 
kommen, seinen Sitz ein Jahr ober was bei uns haben und uns wohl in 
Gehorsam bringen, ja wohl die breiten Mäuler auskippen, wo nicht 
anders, wollte er uns mit unserm eigenen rothen Safte weich machen. 
Auch weiter gesprochen: seid nur versichert; die Unkosten des Landes habe 
ich wohl aufzeichnen lassen, so ich bei euch gehabt; ihr sollt es wohl zah-
len, und solltet ihr auch das Land verkaufen. Ja, ihr meldet in euren 
Schriften, ihr seid limitanei ober Grenzer, berhalben begehret ihr, man 
sollte gelinber mit euch umgehen, ober gebet wohl zu verstehen, ihr würbet, 
wo nicht, ein Anberes gebeitfen. Ja, ihr seib gut Kaiserisch, euch jucket 
nach einer neuen Obrigkeit: o! bas will ich euch wohl verbieten; ich will 
euch wohl abfallen unb laufen lehren, baß euch bie Hälse in ben Nacken 
sollen liegen." 

Darauf wir in Untertänigkeit geantwortet: „Allergnäbigster König 
unb Herr, — E. K. M. nehme boch unfern Jammer unb Klage so 
nicht auf; wir finb je unb allewege treue Unterthanen gewesen, E. K. M. 
nach äußerstem Vermögen Dienste prästirenb. Limitanei ober Grenzer 
sein wir wohl, Gott sei es geklagt; wie oft seien wir verbrannt, verheeret, 
all bas Unsrige gemißt unb in bas äußerste Elenb gesetzt werben; sollten 
wir benn, gnädigster König und Herr, uns nicht beklagen, noch um Linde­
rung bitten. Sein unser im Lande, die E. K. M. also meinen, — 
E. K. M. haben Macht, sie zu strafen; wir bitten nicht vor solche Leute; 
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allein E. K. M. verschone ihre getreue Unterthanen. Ob wir wohl arm 
und bedrungen sein, so soll uns dennoch die Ehre und das getreue unter-
thänige Herz gegen E. K. M. wohl bleiben. Gott erhalte E. M., das 
königliche Haus und die Krone Schweden! Der Teufel hole den Kaiser 
und all seinen Anhang!" 

S. K. M.: — „Noch sage ich, wenn ich's nicht selber wüßte, daß 
ihr schlichte gute Leute wäret und mich in guten occasionem, die ich wohl 
auch alle kenne, gedienet hättet, ich wollte wohl anders mit euch handeln; 
muß es vor dieses Mal eurer Einfalt und Unverstand zumessen. Sehet 
euch auf ein ander Mal besser vor, sehet zu, wem ihr trauet, und seid 
vorsichtiger im Schreiben. Das Mal sei euch geschenkt, nur daß ihr euch 
balde eines andern bedenkt." — Weiter: „ja, ihr begehret auch, daß euch 
frei sollte sein ein Superintendenten zu wählen, welches euch nicht ge-
bühret" — „Allergnädigster König und Herr, wir bitten drum, und der-
halben, daß E. K. M. spüren, wie gerne wir den Gottesdienst zu fördern 
gesonnen; aber da solchen von E. K. M. nicht angenommen, so rathen 
E. M. dafür, und es verbleibe in Gottesnamen beim Alten." 

S. K. M.: „Wir werden wohl wissen, wen wir hinordnen 
wollen; unterdessen sollte man sich bedenken wegen der Kirchenzehnten, und 
es zu Gottes Ehre wiederum wenden, da man's mit großer Seelenbeschwer 
mit Zwang abgewendet hätte." — Daraus wir geantwortet: „Solches 
wäre vor etzliche viel 100 Jahre aufrichtig abgekauft." — S. K. M.: „Ich 
sage: werdet ihr euch nicht eines andern bedenken, wird es euch nicht wohl 
gehen, ja das Land wird euch ausspeien und gänzlich vermaledeueu u. s. w. 
u. s. tu." 

„Nachdem sich der König hierauf gegen die Deputirten über die 
Schießen und Posthäuser, über die schwedischen und finnischen Bauern 
(wer sie leibeigen machte, den wolle er wiederum, wenn Klag vorhanden, 
selbst leibeigen machen, und einem anderen zum Exempel die Nase und 
Ohren abschneiden lassen, — und was der Worte mehr gewesen, darauf 
dann genugsam geantwortet), sowie auch über die Schneider und Hand« 
werker ausgelassen hatte, hat S. M. ganz gnädiglich angefangen seine 
Wohlmeinung gegen uns zu erklären, des Reichs und S. M. selbsten 
große Beschwer angezogen, welche sie, Gott solle sein Zeuge sein, nicht 
zur Vermehrung ihres Reiches führen thäten, allein zum Gedeih der 
wahren Kirche und ihrer Unterthanen Besten, denn es nunmehr nicht dem 
Leibe, sondern der Seele anginge. Sie wollten auch gern in Friede und 

Ruhe bei ihrem Gemahl im Reiche bleiben, dankten auch Gott, sie hätten 
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so viel von ihren Unterthanen und Bergwerken einbekommen, daß sie ja 
nicht benöthigt wären, ihren armen Unterthanen einige Bürde und Be-
schwer aufzuerlegen. Nun wären wir ja nimmermehr so unverständig und 
schlecht, daß wir nicht sehen, wie es in der Welt rund herum zustände, ja 
wie hart er zugesetzt würde, sobald auf allen Seiten sich zu keinem zu 
verlassen hätte, als auf den lieben Gott, seine gerechte Sache und auch 
seine getreue Unterthanen; wäre gewiß, Gott würde ihn nicht verlassen." 

Weiter zu uns gesprochen: „wir beklagten uns wohl sehr unsrer Ar-
muth und Unvermögenheit, er müßte es auch selber bekennen, wüßte wohl 
auch den status unsres Landes, nichts desto minder könnte er es nicht 
ändern. Er scheute ja seinen eigenen königlichen Leib nicht, hätte uns 
wohlgemeinet, hätte auch unsere Grenzen erweitert, daß man gleichwohl 
nun mehr als zuvor sicher in unsrer Armuth leben könnte. Gott solle sein 
Zeuge sein, S. K. M. wollten lieber unsres Klagens nach die schlechten 
Tractamenten in unsren armen Riegen vor Lieb nehmen und einem an-

dem dies Beschwer gönnen, die er mit großer Unruhe tragen mußte, wenn 
es nur allein zur Ehre Gottes, der wahren Kirche zu frommen und zum 
Aufnehmen seines Reiches und Ländern gereichen möchte." — Weiter ge­
sprochen : „Er wollte von Gott wünschen, daß alle unsre Mitbürger vor 
ihm und unter seinen Augen stünden, als würden sie des großen Beschwers 
halber Leid tragen." — Darauf haben S. K. M. einen Eid gethan, so 
wahr er gedächte ein Kind Gottes zu werden, wollte er uns nicht mehr 
auflegen, als wir ertragen könnten, und wo er unser, seiner Unterthanen, 
Verderb suchte, sollte Gott geben, daß der Dritte ihm den Tod thäte. 
S. M. weiter gesaget: wüßte wohl, daß wenn man nun hinkäme, man 
sich würde seiner beklagen, auch Urtheils genug würden gefällt werden von 
unvernünftigen Tölpeln unsers Mittels, die weder Gott noch ihre Land-
räthe respectiren, als die wilden Thiere blerreten und doch nicht weiter als 
ein Wahnsinniger betrachten, wann an Hilfe und Zusteuer bei Zeit, ehe es 
zu spät, gelegen sei. Alsdann, wann's zu spät, würde man ihn gern aus 
der Erde kratzen wollen, und alsdann endlich erfahren, was an einer ge-
treuen guten Obrigkeit gelegen. Nun aber wüßten S. K. M. kein besser 
und fttglicher Mittel bei uns, ohne unser Verderb, diesem beschwerlichen 
Werk mit beizuspringen, als den kleinen Zoll, denn wer wenig hätte, gebe 
auf wenig. Er hätte bald nichts mehr im Lande, gebe gern, und die er 
nicht gegeben hätte, denen so es verdienet, wollte er noch geben; es gingen 
noch etzliche von unfern Landsleuten S. M. Treppen auf und nieder, — 
sie sollten auch nicht ungetröstet wegreisen; man sollte doch ihm auch was 
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gönnen U. s. w., IL s. w. Die Deputirten machten hierauf Einwen-
düngen wider die Einführung des kleinen Zolls und namentlich des Mühlen-
zolls, die aber vom Könige nicht berücksichtigt wurden. 

„Darauf S. M. uns hoch vermahnet und heftig ingebunden, solches 
sämmtlichen Landräthen vorzutragen, daß das Landgericht wegen des Mann-
richters und seiner Beisitzer besser bestellet werde, daß man mit den Criminal-
und Halssachen nicht so liederlich und nachlässig umgehe, ja gute Aufsicht 
auf alle Fälle, so sich leider vielmals zutragen, zu Lande habe; daß auch 
die Gerichts- und Landtage wiederum in rechten Gebrauch gebracht, daß 
auch viele sodomitische Sünde, oftmals unter der Bauerschaft begangen, mit 
Fleiß erkundet und bestrafet, auf die Kirchen gute Aussicht habe, Deutschen 
und die Bauern zu Gottesfurcht halte, von aller Bosheit und heidnischen 
Werken mit harter Strafe abmahne und auch christlich mit ihnen umgehe; 
auch die Priester ihre Nothdurft überkommen lasse, damit sie nicht, wie sie 
klagen, das armselige Bettelbrot essen müssen. — Ja, S. K. M. weiter 
gesaget, wann nur zur Ehre Gottes etwas gegeben, so könnte man gute 
Disciplin, Kirchen und Schulen in gute Ordnung bringen; ohne das 
würden wir wenig mit dem Kloster prosperiren. Ich hätte auch einen 
Sohn, wollte ich nicht gerne, so viel wie möglich, an ihn wenden, daß er 
nachmals Gott und Leuten dienen könnte!" 

Darnach S. K. M. angefangen: „Landrath Jürgen Maydell und 
Monsieur Dellwig, saget doch eure Meinung wegen eurer Landsleute. 
Wollt ihr denn in solcher Verstockung bleiben, habet ihr denn Lust zu 
Unlust, laßt doch hören, was doch die Erklärung eures Gemüths des-
halben sei; was dünket euch?" 

Antwort: „Wir bitten E. K. M. ganz demüthig, wir wissen hier 
nichts diesmal auf zu antworten, weiln wir hierum nicht abgefertigt sein." 

S. K. M.: „Ich will euch Vollmacht und Instruction mitgeben, 
daß ihr selbsten mit euren Verwandten tractiren mögt." 

Antwort: „Wir bitten E. M. um Gottes Willen, er wolle uns 
damit verschonen; das kann und will uns nicht gebühren. Wir wollen 
solches all E. K. M. armen Unterthanen vortragen, und hoffen, sie wer-
den sich also erklären, was ihnen möglich ist zu erreichen." 

S. K. M.: „Ja, möglich! Nein, nicht länger so! Es muß ein Ge-
wisses sein." — Auch viel Anders von bösen Gebräuchen, Erziehung der 
Jugend, insonderheit der Weibsbilder, daß sie böse Sitten hätten und sich 
nicht zu schicken wissen; ja von Bosheit und was mehr. Da dann der 
Gebühr nach auf geantwortet. Nachdem die Deputation noch den König 
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um eine Erklärung und Resolution aus die Beschwerde wegen des Burg-
lagere gebeten, und sich über die Schließung des Korns beklagt hatte, 

sagt S. K. M. am Schluß: 
„Nun ihr lieben Herrn Livländer, als alte Erbjunker laßt mich doch 

auch etwas rathen, achtet mich dennoch gleich euerm Herrmeister, wo nicht 

mehr!" 
Weiter S. M. gesprochen: „Sehet, da ihr euch bei Zeit noch wohl 

erkläret, will ich noch das thun, weiln euch der Roßdienst schwer ankommt, 
das kann ich euch wohl ein Jahr drei oder vier nachgeben, und euch mehr 
in königlichen Gnaden gewogen sein, unsre Person auch bei höchster Un-
gnad und Verlust unsrer Wohlfahrt." 

„Solches den Herren Landräthen und sämmtlicher Ritterschaft vor-
zutragen auferleget, auch daß man förderlichst wiederum an ihn sollte ab-
fertigen, ober daß wir Relation auf alles ihm thäten, so nähme er uns 
entschuldiget. Nähmen wir an, feine Gnabe, — gut; wo nicht, so müßte 
er uns wohl eine Weile in unserm Muthwillen unb altem Sohbe sieben 
lassen; gäbe Gott aber eine anbere Zeit, er wollte es uns, wo er König, 
in Ehren boppelt zu Hause bringen." 

Zum Abschiebe: „S. K. M. zweifelten nicht, würben bennoch seinem 
gnäbigen Willen nachkommen." 

„Wir S. K. M. gesegnet unb ganz linterthänig gebeten, S. M. 
wollten unsrer armen Livlänber gnäbigfter König fein, allen gefaßten Zorn 
gnäbigst fallen lassen, unb uns arme Leute unter ihrem Schutze in Gna-
beit lasse befohlen sein." S. M. uns auferlegt: „ben Herren Lanbräthen 
fömmtlich, auch ber ganzen Ritterschaft, seinen königlichen gnädigen Gruß 
zu vermelden, ja uns vielmal wiederum gesegnet, in der Thüren uns noch 
ingebunden, alles wohl zu verrichten, ihn ja nicht weiter zum Zorn be­
wegende, ganz beweglich auferlegt." 

Mit dieser Audienz schließt die Mission der Ehstl. Delegirten für bas 
Jahr 1629 ab. Sie kehren, scheinbar ohne Erfolge erzielt zu haben, in 
ihre Heimath zurück. Allein auch ber König, so bebrohlich für Leib unb 
Leben auch feine Reben geklungen, macht keine Miene, ihnen bie That 
folgen zu lassen. Lag es nun im Geiste ber bamaligen Staatskunst, 
welche sich vielfach noch von ben Banben einer schwerfälligen Rechtspflege 
nicht befreien konnte ober scheute sich wirklich ber König, von ihm be­
schworenen Rechten gegenüber in burch sie gewährleistete Zustänbe ein­
zugreifen, bevor eine Art von Verstänbigung mit ben Trägern biefer Rechte 
erzielt worden, ober nahm endlich ber breißigjährige Krieg bamals bie 
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Aufmerksamkeit und Kraft Gustav Adolph'S zu sehr in Anspruch — kurz, ganz 
im Widerspruch zu dem sonstigen Charakter des gewaltigen Mannes, der 
während seiner 21 jährigen Regierung kaum etwas anderes gethan hat, als 
von Thaten zu Thaten zu schreiten, wissen die Annalen Ehstlands von der 
Einführung dauernder neuer Institutionen aus seiner Regierungszeit wenig 
und jedenfalls viel weniger zu melden, als aus der Zeit seiner Nachfolger 
in der Regierung. Noch einmal, und zwar zum letzten male finden wir 
die ehstländischen Delegirten ihrem ungnädigen Herrn gegenüber. Es war 
kurz vor seinem Aufbruche zum deutschen Kriegstheater. Wohl ausgerüstet 
mit einer Deductiousschrist, deren Inhalt wir übrigens weiter nicht kennen, 
hatten sie sich im Sommer des Jahres 1630 nach Schweden aufgemacht. 
Sie trafen ben König in Elfsnabben bereits eingeschifft, um an der Spitze 
feines Heeres nach Pommern überzusetzen. Am Vorabenb ber Abfahrt 
empfängt sie noch Gustav Abolph unb nimmt ihre Schrift entgegen. Damit 
bricht ber Bericht ab. Wahrscheinlich gab es auch später nichts zu berichten. 
Denn zwischen Elfsnabben unb Lützen liegen Dinge, bie für ehftlänbifche 
Vorgänge unb Interessen absolut keinen Raum übrig lassen. 

Der Revalsche Gerichtsvogt unb seine Protokolle 
von 1436 unb 1437. 

(Vortrag, gehalten in der Ehstl. literarischen Gesellschaft am 11. November 1881.) 

Jeber, ber Revals Mauern, bie hohen stolzen Thürme aus alter 
Zeit erblickt, wirb sich sagen, baß bieselben für bie Bewohner, welche sie 
schufen, von großer Bebeutung gewesen sein müssen. Der Strom ber Zeit 
hat aus biefen Denkmälern einfache Wohnftätten ber Menschen geschaffen 
ober Zufluchtsörter ber Vögel, burch bie ber Wind streicht. Sie stehen 
noch da, aber nur als bedeutungslose Schattenbilder ihrer eigenen Ver­
gangenheit, gewärtig, jeden Augenblick durch die Laune ihrer Besitzer auch 
ihres alt-ehrwürdigen Aeußern entkleidet zu werden. — So das Werk, und 
feine Schöpfer? — Auch die Zeit der gepanzerten Rathmannen und der 
Handwerksleute im Harnisch ist vorbei, die Zeit des ehernen Bürgerthums, 
dem hohe Gewalt gut stand, und wenn auch feine alten Institutionen noch 
fortleben, so thun sie es unter dem alten Namen mit veränderter Bedeutung. 

Zu diesen Institutionen mit allmählich verminderter Machtvollkommen­
heit gehört ein Factor der hiesigen städtischen Rechtspflege, welcher seit 
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Alters eine wichtige Rolle in derselben spielte, der Stadt- oder Gerichts-
vogt. Trotz dieser bedeutungsvollen Stellung hat ihm die rechtshistorische 
Forschung nur geringe Beachtung geschenkt'). 

In Deutschland waren die Stadtvögte vor der Competenzerweiterung 
der Stadträthe, welche neben ihnen allmählich entstanden, Repräsentanten 
des Landesherrn. Sie hatten die höchste Civil- und CriminalgerichtSbarkeit, 
indem sie unter Königsbann richteten, sie waren die Militäroberbefehlshaber 
und übten großen Einfluß auf die Verwaltung des städtischen Gemeinde-
wesens aus. 

Um die ursprüngliche Stellung des Revalscheu Stadtvogts zu erörtern, 
scheint es einerseits erforderlich, die des nämlichen landesherrlichen Beamten 
in Lübeck 2), dessen Recht Reval 1248 erhielt, zu betrachten und demnach 
auf die besonderen Verhältnisse einzugehen, unter denen dieser Beamte hier 
am Orte in Wirksamkeit trat. 

In Lübeck übte in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, also bis 
zur Zeit der Einführung des lübischen Rechts in Reval, der Vogt die volle 
Gerichtsbarkeit aus. Als Richter unter Königsbann hatte er Gewalt über 
Leben und Tod, er führte den Vorsitz in dem 3 mal jährlich stattfindenden 
echten Ding, in welchem unter Hinzuziehung der Stadteingesessenen über 
Erbschaftsstreitigkeiten, Grundeigenthum, gerichtliche Auflassungen und Ge-
meindeangelegenheiten verhandelt wurde, und hatte überhaupt Antheil an 

letzteren. 
Da ihm kein Schultheis wie in anderen Städten für die niedere 

Rechtspflege beigegeben war, so übte er auch diese aus. Die Geldbußen 
theilten der Richter, die Stadt und die Beschädigten unter sich. Dem 
emporstrebenden Rath stand außer der Verhandlung der Communalsachen 
nur die Handels- und Sicherheitspolizei und das Recht zu, innerhalb 
dieser Competenz auf Geldstrafen zu erkennen. 

In der 2. Hälfte des 13. und im 14. Jahrhundert suchten die Städte 
Deutschlands die Macht der Vögte zu Paralysiren. So gelang es denn 

*) In v. Bunge's Rathslinie geschieht seiner bei Behandlung der Rathsverfafsung 

gar keine Erwähnung, in v. Bunge's Geschichte des Gerichtswesens nur beiläufig, und 

nur etwas eingehender ist seine anfängliche Stellung im VI. Bande des v. Bungeschen 

Archivs und bei v. Bunge, Ehstland unter den Königen von Dänemark, betrachtet 

worden. 

2) Bergl. Frensdorfs, die Stadt- und Gerichtsverfassung Lübecks im 12. und 

13. Jahrh. 1861. S. 80 ff. 
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auch der Stadt Lübeck, jedenfalls bereits vor dem Jahre 1262, eine landeS-
herrliche Konfirmation zu erlangen, laut bereit sie den Bogt selbst einsetzen 
konnte, wodurch dieser Stadtbeamter und der Rath alleiniger Lenker der 
Administration wurde. Der Danziger Codex bes Mischen Rechts v. 1263 
(Art. 90) enthält bereits bie Verordnung, baß ber Bogt sich 2 Roths« 
Herren als Beisitzer gefallen lassen mußte, welche ihn zu controlircn hatten. 
Obgleich biese letztere Bestimmung bem ältesten Revaler Codex bes lübi-
schen Rechts von 1257 fehlt, so finb in bemfelben boch bereits einige weiter 
unten erwähnte, namentlich die staatliche Ordnung in ber Stabt berüh» 
reitbe Criminalvergehen bem Rathe überwiesen, was schon auf eine vor-
gängige Erweiterung der Machtvollkommenheit desselben in Lübeck auch auf 
diesem Gebiete hindeutet. Im Wesentlichen blieb die jubiciäre Amtsgewalt 
bes Lübeckschen Vogts noch geraume Zeit in alter Weise bestehen, nur baß 
gegen Enbe bes 13. Jahrhunderts wiber bie Entscheibungen seines Gerichts 
die Appellation an den Rath zulässig wurde und daß in Bagatellsachen 
bis 6 Pfennige der Gerichtsfrohne aburtheilte. 

Unter anderen Umstänben muß bas Amt beS Stadtvvgts in Reval 
entstanden sein. Nicht wie in Lübeck, wo ber Vogt birect Stellvertreter 
des Landesherrn und von diesem allein abhängig war, kann hier seine 
anfängliche Stellung gewesen sein, da er den vollkommenen Alterego des 
Königs von Dänemark, den Schloßhauptmann zu Reval, neben sich hatte. 
In die Anfangszeit des kurzen Interregnums des Schwertordens (1227—38), 
wohl in das Jahr 1228, fällt nach allgemeiner Annahme die Gründung 
der Stadt Reval und die muthmaßliche Aufnahme des primitiven ältesten 
Rigijchen Stadtrechts, taut dessen Criminalvergehen von einem Richter, 
d. h. einem Vogt, und Polizeivergehen von einem Stadtrath abzuurteilen 
waren4). In der Stadt Reval, welche 1229 als solche zuerst bezeichnet 
wird, hat also — falls damals das Rigische Recht wirklich eingeführt 
war — zunächst wohl ein vom Meister des Schwertordens eingesetzter 
Vogt die Justiz ausgeübt. Es läßt sich alsdann mit Wahrscheinlichkeit 
annehmen, daß mit dem Wiedereintritt der dänischen Herrschaft im Jahre 
1238 das Amt des Stadtvogts fortbestanden hat, jedenfalls aber ist es 
sehr bald eingeführt worden. Denn bereits in der Urkunde über Ver-
leihung des lübischen Rechts an Reval von 1248 geschieht seiner indirekt 
Erwähnung. In derselben wird nämlich dem damals bereits bestehenden 

8) Vergl. v. Bunge, Archiv I. S. 2 ff. 
*) Aelt. Rig. Stadtrecht Art. 1, 17, 26, 31, 40, 44. 

Beiträge III. 1. 3 
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Stadtrath das Recht ertheilt, im Verein mit den königlichen Beamten 
(homines regia) über Verwundungen innerhalb des Stadtgebiets zu erkennen. 
Eine spätere Urkunde der Königin Margarethe von 1273 enthält eine 
nähere Bestimmung über die Vertheilnng der Geldbußen für Verwundungen 
unter den Schloßhauptmann6), den Beschädigten, unter die Stadt und den 
Stadtvogt. Es ist also klar, daß bei der hinsichtlich Bestrafung des 
Friedensbruchs dem Rath eingeräumten Criminaljustiz jedenfalls der Stadt-
vogt schon 1248 mitwirkte. Diesen Gerichtssitzungen mag der Schloßhaupt' 
mann anfangs als 2. königlicher Beamter präsidirt haben M, jedenfalls 
aber nicht lange Zeit, denn ein späterer Verzicht der Königin Margarethe 
(1280) 7) auf ihre Revenüen aus den Gerichtsgefällen läßt daraufschließen, 
daß der Hauptmann seinen Antheil zu jener Zeit nur für die Staatskasse, 
nicht aber als Remuneration für etwanige Mühwaltung empfangen hatte. 

Ist somit die richterliche Thätigkeit des Schloßhauptmanns schon bei 
den erwähnten Fällen des Friedensbruchs innerhalb des Stadtgebiets fraglich, 
so läßt sich eine solche hinsichtlich der übrigen Justizpflege in der Stadt 
gar nicht nachweisen, v. Bunge») nimmt an, daß bei den gegen Ende 
des 13. Jahrhunderts erlaubten Anfechtungen der Erkenntnisse des Vogts 
vor dem Rathe der Schloßhauptmann in letzterem präsidirt habe. Wenn 
auch der Hauptmann nach dem Waldemar-Erichschen Lehnrechte oberster 
Richter im Lande war, so sind doch für seine gleiche Stellung in der Stadt 
gar keine urkundlichen Belege vorhanden«) und hätte eine solche den Be-

stimmungen des ältesten lübischen Rechts widersprochen. Allerdings besaß 
der Hauptmann als Alterego des Königs außerordentliche Machtbefugnisse, 
wie er ^'en^ schließlich sogar das königliche Siegel benutzen durfte,jedoch 
kann seine Einmischung in die städtische Justiz, falls eine solche wirklich 

') U.-B. 435. Daß unter der in der Urk. gebrauchten Bezeichnung „ad vo-

catus castrenais" ein besonderer Schloßvogt und nicht der Schloßhauptmann zu 
Reval gemeint sei (cf. v. Bunge, Ehstl. unter den Kön. v. Dänem. S. 158, Anm. 

329, S. 202, Anm. 8), wird dadurch widerlegt, daß der Schloßhauptmann Eilhard 
b. Oberg 1276 u. 1278 (U.-B. 448, 459) „advocatua Revaliensia", dagegen 

1277 u. 1278 „capitaneus Revaliensis" genannt wird (U. -B.450, 451, 457). 
8) Vielleicht sind auch unter den „homines regis" außer dem Bogt dessen Unter­

beamte (ofüciales) gemeint. die häufig in Urkunden vorkommen (z. B. 1288, 1297 

u. s. w. U.-B 523, 564 u. f. w.; vergl. auch U.-B. 370). 

') U.-B. 464. — 8) ö. Bunge, a. a. O., S. 160, Anm. 345. 
e) 3m U.-B. 299 nennt sich Saxo Agunson 1257 Capitaneus d. regis et j u -

dex in Revalia, was sich indessen zweifellos auf die Landschaft Reval 
bezieht (vergl. z. B. U.-B. 145, 564.) 



stattgefunden haben sollte, nicht anders aufgefaßt werden, als außerordent-
liche Eingriffe, denen an anderen Orten der Bogt seinem Landesherrn 
gegenüber auch ausgesetzt war. Anders verhielt es sich mit seiner Stellung 
als Militäroberbefehlshaber und mit seinem Einfluß auf die städtische Ad-
ministration, namentlich bei Vertretung der Stadt in politischen Angelegen-
heiten nach Außen hin, in welcher Hinsicht die Stellung des Vogts auch 
in ältester Zeit eine secundäre war. Für das Verhältniß der 3 Factoren: 
Hauptmann, Stadtvogt und Stadtrath ist in dieser Beziehung ein Schrei-
ben von 1259 10) charakteristisch, welches dieselben an den Lübecker Rath 
Namens der Stadt richteten und in dem sie in obiger Reihenfolge an­
geführt sind (Capitaneus, advocatus et consules). 

Mit Berücksichtigung des Dargelegten und der Bestimmungen des 
ältesten Revaler Codex des lübischen Rechts von 1257 ergiebt sich für die 
amtliche Stellung des Vogts in ältester Zeit Folgendes: Der Stadtvogt 
oder Gerichtsvogt, auch Richter, advocatus^ judexjetmnnt, wurde vom 
König^oder in^efse'K"Ramen kraft außerordentlicher Machtbefugniß vom 
Hauptmann eingesetzt, stand an der Spitze des Raths, wurde hinsichtlich 
des Militärbefehls und in politischen Angelegenheiten der Stadt durch den 
Schloßhauptmann beschränkt, hatte dagegen als Vorsitzer des echten DingS 
jedenfalls nicht geringen Einfluß auf die Administration, welche im Uebrigen 
nebst der Polizei dem Rothe gebührte. Als Richter übte er mit den unten 
erwähnten Ausnahmen die volle Civil- und Criminoljustiz in der Stadt . 
aus ohne Rücksicht auf den Stand der Betheiligten, er war Richter unter 
Königsbann, d. h. er hatte Gewalt über Leib und Leben ber Angeschul­
digten, er war Vorsitzer bes echten Dings, in welchem nach bem ältesten 
Revalschen Codex bes lübischen Rechts 3 mal jährlich unter Betheiligung 
sämmtlicher angesessenen Stadtbürger über Erbschafts- unb Grundbesitz­
streitigkeiten, Jmmobilienauflassungen und Communalbedürfnisse öffentlich be­
schlossen wurde"). In Bagatellsachen bis zum Betrage von 6 Pfennigen 
entschied auch in Reval der Gerichtsbote des Vogts (Art. 54). 

Beschränkt war die Iustizpflege des Vogts nur in sofern, als der 
Rath, abgesehen von der erwähnten feit 1248 zustehenden Betheiligung 
bei Bestrafung von Verwundungen"), in anderen die Aufrechterhaltung 

10) u. B. 215. — ") Art. 2 u. 3. Cod. v. 1257. 

") Dies Recht der gemeinschaftlichen Justiz des Raths und des Vogts wird 

auch durch Art. 78, Cod. v. 1257 anerkannt hinsichtlich der Verwundungen auf dem 

Markt. 
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des öffentlichen Friedens und des Ansehens der Obrigkeit betreffenden 
Sachen die Justiz übte. Namentlich hatte der Rath nach dem ältesten 
Revaler Codex zu richten den Widerstand gegen die Rathsverordnungen 
(Art. 28) und solche Bergehen, für welche 10 Mark Silbers und ein 
Fuder Wein als Buße zu zahlen waren, nämlich vorsätzliche Mißhand-
lungen und nächtlichen Straßenraub"). Endlich scheinen Beleidigungen 
eines Rathsherrn im Amte der Jurisdiction des Raths unterlegen zu 
haben (Art. 78). Außerdem stand es dem letzteren zu, bei Zwistigteiten unter 
den Bürgern Frieden bei Strafe von 10 Mark Goldes zu gebieten und 
wegen Zwist und Excesse Leute ohne Richterspruch auf administrativem 
Wege aus der Stadt zu verbannen und die Rückkunft wieder zu gestatten "). 

Das Streben des Revaler Raths nach Erweiterung seiner Competenz 
richtete sich wie in Lübeck aus Befreiung von der Bevormundung des 
Stadtvogts. So gelang es ihm denn auch, im I. 1265 ein Privilegium 
von der Königin Margarethe zu erwirken, laut dessen der Vogt nur mit 
Zustimmung des Raths ernannt werden durfte15) unb letzterem somit das 
Vorschlagsrecht hinsichtlich bes anzustellenden Canbibaten eingeräumt warb. 
Damit trat der Vogt in ein Abhängigkeitsverhältnis* zum Rath. In der 
nämlichen Privilegiurns-Urkuude wurde dem Rath auch das Strafrecht in 
Sachen wegen Münz- und Gewichtsfälschung zugestanden. Eine weitere 
Schwächung der Machtbefugnisse des Vogts becretirt der 2. Revaler Codex 
des lübischen Rechts vom Jahre 1282, und zwar entstand eine wesentliche 
Aenderuug seiner Competenz dadurch, daß nach dem 2. Codex die in seinen 
Gerichtssitzungen gefällten Entscheidungen appellabel wurden und vor dem 
Rath gescholten werden konnten (Art. 55) und daß die Befugnisse des 
echten Dings, in welchem er präsidirt hatte, auf den Rath übergingen16). 
Der Vogt verlor somit seinen Einfluß auf die Administration und auf die 
Verhandlung von Sachen über Grundeigentum und Erbschaftsprozesse. 
Da der Rath nicht Richter in Streitsachen wegen Ansprache von Stadt-
gütcrn sein konnte, so wurden diese Angelegenheiten der Competenz des 
Vogts überlassen (Art. 119). Im Uebrigen blieb feine Rechtspflege im 
Allgemeinen nach alter Weise bestehen, nur daß auch Baustreitigkeiten, 
Verletzungen der Rathswillküren überhaupt, sowie Marktfriedensbruch (Rau« 
fernen auf dem Markt) und falsches Zeugnis* ausschließlich der Juris­
diction des Raths unterlagen,7;. Der Antheil des Vogts an den Bußen 

13) Art. 29 (cf. Art. 161, Cod v. 1282), Art. 62 u 78. - ") Art 88 u. 80. 
15) U.-B. 390. - 16, z. B. Art 15, 16 - ") Art. 63, 65, 90. 
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blieb im Ganzen derselbe. Die Bestimmung des derzeitigen lübischen 
Rechts, daß der böse Borsatz bei einem Verbrechen, abgesehen von der 
Verhandlung vor dem Vogt und seinen Beisitzern, außerdem noch vor dem 
Rothe zu verhandeln sei"), fehlt im Revaler Codex von 1282, obwohl 
daselbst (Art. 161) die im ältesten Codex von 1257 dem Rath vorbehaltene 
Strafdecretiruug von 10 Mark Silber und 1 Fuder Wein im Allgemeinen 
als Strafe für die vorsätzliche Friedensstörung (vorsate) bezeichnet wird. 
Ebenso fehlt nicht nur im ältesten, sondern auch im 2. Revaler Codex die 
Verordnung, daß der Bogt sich als Controlc 2 Beisitzer aus der Zahl der 
Rathsherren gefallen lassen mußte. Inwiefern die bezüglichen lübischen 
Verordnungen hier praktisch Platz griffen, wird später erwähnt werden. 

Der Aufbot von Pfändern und verpfändeten Immobilien, sowie die 
Besitzeinweisung in letztere fand seit ältester Zeit bis gegen Ende des 
17. Jahrhunderts durch den Gerichtsvogt statt. Eine urkundliche Auf-
zeichnuug über eine solche Einweisung vom Jahre 1319 19) wirft ein Schlag« 
licht auf die unterdessen veränderte Stellung des Vogts. Er nahm diese 
gerichtliche Handlung mit Genehmigung des Raths vor als Willeus-Voll-
strecker des letzteren. Obgleich er noch später (1325) 2:) nach alter Ge­
wohnheit urkundlich vor dem Rath genannt wird, so war er höchst wahr­
scheinlich schon damals Rathsglied und nicht mehr königlicher Beamter. 
Jedenfalls muß er aber bereits 1333 Rathsherr gewesen sein, da in diesem 
Jahre für eine Antastung des Vogts während der Erfüllung feiner Amts-
Pflicht die für Verletzung der Rathsglieder gesetzlich bestimmte Buße de* 
cretirt wurde"). Im Jahre 1346 kommt ber Rathsherr Joh. Witte als 
Bogt urkunblich vor "). 

Laut einer alten UrtunbeJ3) scheint bie Amtszeit bes Gerichtsvogts, 
nachbem er aus ben Rathsherren erwählt wurde, auch während des Mittel-
alters eine dreijährige gewesen zu sein. Das älteste Rathsämter-
verzeichniß vom Jahre 1539 benennt unter ben Rathsherren ben Herren-
vogt, ber mit ber Justiz zunächst nichts zu thun unb Streitigkeiten unter 
seinen Collegen zu schlichten hatte, ferner den Gerichtsvogt und den Unter-
vogt. Zum Herrenvogt wurde gewöhnlich ein ehemaliger Gerichtsvogt 
ernannt"). Der Untervogt war offenbar Beisitzer des Gerichtsvogts und 

i8) Hgch, a. a- O. II. Art 216. — 19j U.-B. 935 p. 29. - ">) U.-B. 717. 

») u.-B. 924. p. 44. Art. 89. Tod. v, 1282. — 32) U.-B 848, 863. 

") Urk. v. 1500, abgebt, in d. Beitr. der Ehfil. lit. Gesellsch. B. II. H. 1. S. 100 ff. 

i*) Vergl. den Bericht des Raths über das gerichtliche Verfahren vom 8. Novbr. 

1784 in v. Bunge« Ouettm de« Reval. Stadtrechts Thl. I. S. 306. 
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sein Gehülfe bei Vollziehung amtlicher Handlungen. Gemäß den weiter 
unten erwähnten neuerdings aufgefundenen Protokollen von 1436 und 
1437 pflegte der Gerichtsvogt im Beisein eines anderen Rathsherrn Gericht 
zu halten. Am häufigsten wird als sein Beisitzer der damals noch junge 
Rathsherr Johann Duseborg angeführt, seltener der Rathsherr Berend 
v. Haltern, welcher den anderen vertreten haben wird. Daß 2 Beisitzer 
wie in Lübeck gleichzeitig fungirt, was v. Bunge mit Bestimmtheit an­
nimmt «), ist aus den Protokollen nicht zu ersehen. Bald nach Abfassung 
der erwähnten Aemterrolle, noch vor 1550, wurde das Gericht des Vogts 
als einfache Unterjustizbehörde des Raths unter der Benennung „Nieder­
gericht" mit Beigabe eines besonderen Secretärs umgeformt. Der Umstand, 
daß das Niedergericht sowohl gesetzlich bis auf den heutigen Tag nur ans 
2 Gliedern, dem Gerichtsvogt als Präses und einem anderen Rathsherrn, 
dem Untervogt, besteht»«), als auch in alten Zeiten so bestanden hat"), 
bekräftigt die oben angedeutete Ansicht, daß der Untervogt des Gerichtsvogts 
alleiniger ständiger Beisitzer gewesen ist. In späterer Zeit, namentlich 
im vorigen Jahrhundert, wurde letzterem im Gegensatz zu erftcrem auch die 
Benennung „Ober gerichtsvogt" beigelegt. Erst gelegentlich der Cvnstitnirung 
des Stadt- oder mündlichen Gerichts im Jahre 1800 geschah die Creirung 
des Amts eines 2. Untervogts als Vorsitzer dieses Bagatellengerichts28). 

Nach der Einführung des Niedergerichts verblieben noch einige Com-
petenzgegenstände dem Gerichtsvogt fpeciell, unabhängig von seinen Func­
tionen als Präses des Gerichts. So hatte er, abgesehen von seiner bereits 
oben erwähnten fortgesetzten Thätigkeit bei Aufboten und Einweisungen in 
Immobilien, Namens des Raths noch bis zum Anfang dieses Jahrhunderts 
in gewissen Fällen Auflassungen der letzteren vorzunehmen, wie früher exe-
cutirte er die Verfügungen des Raths und hatte ber Ausführung von Ver» 
gehen zu steuern unb in btefer Beziehung polizeiliche Gewalt, er stellte 
vorläufige Untersuchungen in Eriminalsachen an unb war Vermittelnngs-
instanz zum gütlichen Ausgleich von Partensachen vor bereit formeller 
gerichtlichen Verhanblung, auch lag ihm noch geraume Zeit bie Inventur 
von Nachlaßmassen ob19), währenb er im Mittelalter laut ber erwähnten 

") v. Bunge, Ehstl. unter den Kön. v. Dänem. S. 329, 330. 
86) Prov.-Cod. der Ostseegouv. Thl I. Art. 1125. Anmerk. 

") Bergl. z. B. Civil-Protokoll des Niedergerichts d. d. 5. Juni 1607 u. f. w. 

")Pol.°Regl.u. Jnstr. d.Stadtger.v. 24.Sept.1800, abg. beiBunge,Stadtqn.I. S.279. 

") Ein solches Jnventurbuch aus dem Ende des 16. Jahrh. ist neuerdings im 

Rath gefunden worden. 
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Protokolle nicht nur die in Gegenwart eines anderen Rathsherrn oder 
einiger Zeugen vorzunehmende Inventur, sondern auch die Regulirung der 
Nachlaßmassen bewerkstelligte, sofern sie unstreitig vor sich gehen konnte. 
Wenn der auszuliefernde Nachlaß durch Bürgschaft für etwanige nach­
folgende Ansprüche nicht sichergestellt werden konnte oder die Erben ungewiß 
waren, so hatte der Vogt die Masse dem Rath zum weiteren Verfahren 
vorzustellen. 

Von der Gewalt bes Richters unter Königsbann blieb dem Vogt in 
seiner Eigenschaft als Einzelrichter bis zur Einführung der Statthalterschafts-
Verfassung gegen Enbe bes vorigen Iahrhunberts enblich bie Befugniß 
übrig, ganz geringfügige Streitsachen unb Vergehen „aus seiner Diele", 
b. h. zu Hause abzuurtheilen unb bie mit ber Entscheibung Unzufriebenen 
ohne Beobachtung weiterer Formalitäten an ba« Niebergericht zu verwei­
sen "). Durch bie von ber Regierung erlassene Polizeiinstruction vom 
24. September 1800") würben bie bem Rothe beigegebenen 3 Polizei-
commissäre seinem Befehle birect unterstellt unb der Gerichtsvogt gleichzeitig 
quasi Polizeimeister, wobei ihm gestattet ward, in besonderen eiligen Fällen, 
bei kleinen Bergehen, namentlich bei Widersetzlichkeit von Dienstboten, auf 
Leibesstrafen zu erkennen. Mit der Einführung der Revalschen Polizei-
Verwaltung im Jahre 1819 hörte auch diese Competenz des BogtS auf und 
ist er von dann ab bis auf die Gegenwart nur Präses des Niedergerichts. 

Die bei Aufräumung des unteren alten Rathsarchivs unlängst auf­
gefundenen Protokolle des Revalschen Gerichtsvogts Gert Grymmert, welcher 
in der Bungeschen Rathslinie unter bem Namen Grimmen 1430—44 ver­
zeichnet ist, batiren aus den Jahren 1436 unb 1437 unb finb in einem 
Octavbüchlein enthalten, bas oben nur wenig, unten aber mehr von Mänse-
fraß gelitten hat. Die Aufzeichnungen, welche zu verschobenen Zeiten von 
berfclben Haub auf 26 Seiten in nieberbeutfcher Sprache gemacht find, 
betreffen für das Jahr 1436 zunächst fortlaufend ohne Angabe des TageS 
die zur Verhandlung gekommenen Vergehen. Gegen Schluß dieser letzteren 
Aufzeichnungen ist ein Strich gezogen und unter demselben die Aufschrift 
gemocht: „Dies ist in der neuen Bogtei geschehen", worauf sich noch einige 
Protokollaufzeichnungen anreihen. Demnach folgt ein leeres Blatt und 
barouf bie Berhanblung von Nochloßinventuren unb Regulirungen besonders. 
Dos Jahr 1437 beginnt wiederum mit Nochloßregulirungen und darauf 

80) Bergt, den in Note 24 erwähnten Bericht des Raths v. 1784 a> a. €>. S. 331. 

") Bergl. Note 28. 
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folgen chronologisch, mit Montag nach heil. 3 Könige beginnend, die No-
tizen wegen der verhandelten Vergehen, dazwischen zerstreut einige Nach-
laßregulirungen und ausgehende Amtsschreiben des Vogts. 

Interessant sind die Protokolle, weil sie manche Auskünfte über mittel« 
alterliche Rechtsgebräuche geben und gerade aus einer Zeit stammen, die 
ungefähr in der Mitte zwischen der Endschaft der Thätigkeit des BogtS als 
königlicher Beamter und der Umwandlung der Bogtei in das Niedergericht 
liegt. Trotz des geringen Urkundenmaterials über die Wirksamkeit des 
Gerichtsvogts im 14. Jahrhundert geht doch aus dem vorhandenen") her-
vor, daß er damals noch Todesurtheile verhängte und executirte. Das« 
selbe ergiebt sich laut vorliegender Protokolle auch für das 15. Jahrhundert. 
Während jedoch ein altes Protokoll des Revaler Raths über eingegangene 
Strafgelder aus der 1. Hälfte des 14. Jahrhunderts im Ganzen der er-
wetterten Competenz des Raths gemäß dem Codex von 1282 entspricht, 
erscheint in gegenwärtigen Protokollen des 15. Jahrhunderts die Competenz des 
Vogtsgerichts für gewisse Vergehen nicht consequent gemäß den älteren Rechts-
bestimmungen durchgeführt. Dieses bezieht sich besonders auf Vergehen 
gegen die persönliche Sicherheit und die Rathswillküren. Bei manchen 
protokollirten Sachen, die namentlich für das Jahr 1436 meist sehr kurz 
notirt sind, stehen keine Straferkenntnisse vermerkt, wobei bisweilen mit 
anderer Tinte zum Schluß der Notiz die Worte hinzugefügt sind: „auf 
daS Rathhaus geschrieben", d. h. dem Räthe zum weiteren Verfahren vor-
gestellt. Letztere Sachen hat der Vogt offenbar ex officio, weil feiner 
Competenz nicht unterliegend, dem Rath übergeben. Die ohne diesen Zu-
satz versehenen, ohne Strafen vermerkten Sachen sind vielleicht auf dem 
Wege der Berufung seitens der Parten an den Rath gelangt oder aber 
es ist der betreffende Zusatz bei ihnen vergessen worden. Unter den an 
den Rath remittirten Sachen befinden sich consorm den älteren Gesetzesbestim-
mungen 2 Sachen wegen Verletzung von Rathswillküren, ferner finden 
sich unter diesen vor: 2 Sachen wegen Verstöße gegen den Gerichtsbrauch 
(Sprechen ohne Erlaubniß des Richters) und mehrere wegen Vergehen 
wider die persönliche Sicherheit, nämlich Verwundungen und Messerziehen 
in und außerhalb der Gildestubeu, endlich eine Schimpferei in der Gilde-
stube, welche vor der Rathssitzung in der heiligen Geistkirche zum Austrag 
gebracht wird. Unter den ohne Strafe vermerkten Sachen betreffen einige 
die Verletzung von Rathswillküren sz. B. Dobbeln, Tragen einer ver* 
botenen Waffe), andere die Beleidigung des Frohnboten im Amte, vor-

") U.-B. 717. 
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nehmlich aber Verwundungen, Messerziehen in öffentlichen Versammlungen 
oder außerhalb derselben, Raufereien und bergt. Excesse. In der Mehrzahl 
der Fülle finben wir im Uebrigen bagegen in biesen Sachen, namentlich 
auch bei Friedensbruch, bie Strafen vom Vogt becretirt. In einem Falle 
wegen einer blutigen Rauferei wirb ber Angeklagte cmch für unschuldig 
erklärt. Endlich wirb der oben erwähnte „Vorsatz" vom Vogt durchweg 
mit Strafen belegt»). 

Bevor wir auf die Protokollaufzeichnungen näher eingehen, sei hier 
als Erklärung noch Einiges angeführt. Der Gerichtsvogt hielt das Ge-
richt, wie erwähnt, im Beisein des Untervogts. Er decretirte die Strafe 
und stand der Execution selbst vor, wie er denn auch die Urtheile des 
Raths vollzog"). Während der Vogt Inhalts der Protokolle sich nicht 
streng an das gesetzliche Strafmaß bei Geldbußen hielt, sondern dasselbe 
wählte, stand das eigentliche Urtheilsfinden nach germanischem Brauch den 
sogenannten Urtheils- ober Rechtsfinbern zu, d. h. anwesenden Personen 
aus ber Zahl ber Gemeinde- oder Standesgenossen der Parteien, welche 
aus die ihnen vom Gerichtsvogt vorgelegten Fragen zu antworten hatten. 
Für das Finden eines falschen Urtheils mußte der Urtheilende dem Vogt 
nach Mischern Recht 4 Schillinge Strafe zahlen und das Urtheil galt 
nichts"). Wenn o. Bunge36) annimmt, daß der Stadtvogt außer der 
Leitung der Sachverhandlung durchweg nur die Vollstreckung der Urtheile 
hatte, während die Fällung derselben den Rechtsfindern allein oblag, so ist 
solches für Eriminalsachen nicht zutreffend, sosern die Strafen vom Vogt 
becretirt würben unb bas Finben von Enburtheilen in solchen Sachen also 
nur die Schuldfrage betroffen haben kann. Dafür ist ein stricte? Beleg 
in der Jnscription 12 des nachstehenden Protokolls von 1436 vorhanden, 
laut deren der Vogt ausdrücklich von sich aus eine Strafe für Friedens-
bruch (Messerziehen) bestimmt. 

Außer ben Urtheilsfinbern sungirten im Gericht bes Vogts bie so-
genannten Borsprecher (vorspraken), b. h. beeidigte Personen, welche aus 
Bitte der Parten oder auf Anordnung des Richters letztere zu vertreten 

8B) Es widerspricht diese« Factum v. Bungts Ansicht; cf. v, Bunge, Ehstl. 

unter d. Köu. v. Dänem. S. 302, 355. 
34) Vergl. z. B. U.-B. 1007 (ao. 1364) und die Rathsordnung in t>. Bunge« 

Stadtquellen I S. 245. p. 23 
851 Art. 57, Tod. v. 1257. Art. 54, Tod. v. 1282. Bon der Strafe befreite 

nur der Eid. daß man kein bessere« Urtheil gewußt habe. 
a6) ». Bunge, Ehstl. u. s. w S. 330. 
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hatten und für ihre Mühe nach einer besondern Taxe belohnt wurden. 
Auch die Rechtsfinder wurden, wie aus den Protokollen zu ersehen, hono-
rirt, und zwar vom Gericht. Der AntheU des Vogts an den Bußen kam 
ihm allein nicht zu gut, sondern diente auch zur Unterhaltung des Gerichts. 
Ein Vertrag zwischen dem Rath und der großen Gilde vom 27 Januar 
1672 bestimmte in solcher Beziehung, daß nach alter Praxis der Gerichts-
vogt die Gerichtsgefälle rechenschastslos zu verwalten habe. 

Dem Vogt war der Frohnbote, in den Protokollen „Bote" genannt, 
untergeordnet, der außer der erwähnten geringen Competenz in Bagatell-
fachen, Präventivarrest zu verhängen pflegte in seinem Hause, dem Boten-
hause, welches als Gefängniß diente. Größere Verbrecher wurden im 
Thurm internirt. Ferner standen dem Vogt zur Vollstreckung seiner Ge-
walt der Scharfrichter und die Stadtknechte 87) zur Verfügung und waren 
nach einer alten Rathswillkür fämmtliche Einwohner bei Vermeidung hoher 
Strafe verpflichtet, ihm nötigenfalls bei Vollziehung feiner AmtShand» 
lungen Hülfe angedeihen zu lassen"). 

Bei den Aufzeichnungen im Protokoll von 1437, welche überhaupt 
etwas ausführlicher als die des vorhergehenden Jahres sind, findet sich 
meist der Zusatz, daß der Angeklagte ober in Schuldhast Abgeführte vor 
dem Gerichtsvogt Grymmert bie Ursehbe geleistet habe. Als Zeugen wer-
ben babei gewöhnlich ber präsumtive Untervogt Rathsherr Duseborg, zu-
weilen auch anbere Rathsglieber ober Privatpersonen unb einmal ber 
Frohnbote genannt. Es hat sich eine von mehreren schwebischen Magnaten 
bereits im Jahre 1349 ausgestellte Urkunbe erhalten, in welcher bezeugt 
wirb, baß ein Knappe Hennekin Quaas bie Ursehbe bermaßen geschworen»») 
habe, baß weber er noch seine Angehörigen wegen ber ihm von bem der­
zeitigen Revalschen Gerichtsvogt Joh. Witte unb bessen Gefolgten zu­
gefügten Belästigung unb zuertheilten Strafe sich an biesein ober an ben 
Revalschen Bürgern überhaupt rächen würben. Es geht also hervor, baß 
auch fast 100 Jahre später berselbe Gebrauch, welcher ben Richter nebst 
ber Stobt vor späteren Verfolgungen in Anlaß feiner Amtsthätigkeit sichern 
sollte, noch ganz üblich war40). 

Von 116 Jnscriptioncn bes Protokolls von 1436 behanbeln allein 
51 Körperverletzungen, namentlich Vcrwunbungen, blau unb blutig Schlagen 

") Urk. v. 1500 (Note 23). - 88) U.-B. 903. 
89) U.-B. 891. In diesem Falle geschah die Urfehde vor dem Rath. 
40) Ein vereinzelter Fall einer vor dem Rath geleisteten Urfehde ereignete sich 

noch 1617 (Diedr. Korbmacher), waö damals übrigens Aufsehen erregt zu haben scheint. 
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und Raufereien, 23 Fälle von Messerziehen41), darunter einige in 
Verbindung mit anderen Ezccessen und Tragen des verbotenen Baselers, 
eines langen spitzen Messers, 5 Verbalinjurien, 8 Verletzungen von Raths­
willküren , darunter auch Dobbeln, 2 eigenmächtige Pfändung resp. Ver-
letzung eines gelegten Beschlags, 2 Beleidigung des Boten resp. Widerstand 
gegen ihn, 2 Verstöße gegen die Gerichtsordnung, 1 Ungehorsam gegen 
den Vogt, 2 Verletzung der Dienstpflicht, 1 Bigamie 1 die Ansprache 
einer gestohlenen Sache, 3 Nachlaßsachen. Die übrigen Sachen sind vor-
nehmlich durch mangelnde Angabe des Strafgrundes, theils durch Mäuse-
fraß unverständlich. Aus dieser Statistik läßt sich bei der übergroßen Zahl 
von Verbrechen gegen die persönliche Sicherheit und dem gänzlichen Mangel 
einer eigentlichen Diebstahlssache der Schluß ziehen, wie gering zu jener 
Zeit der Sittenroheit die Sicherheit der Person und wie hoch dagegen die 
des Eigenthums geachtet wurde. Zu letzterem trug die hohe Strafe des 
Diebstahls bei, denn während fast alle übrigen Verbrechen nur mit Geld-
büßen belegt waren, stand nach altem lübischen Recht42) schon für Diebstahl 
im Betrage von 8 Schillingen die Todesstrafe durch den Strang, welche 
für Weiber „ihrer weiblichen Ehre willen" durch Lebendigbegraben ersetzt 
wurde. Diebstähle unter 8 Schillingen waren mit körperlicher Züchtigung 
oder Loskauf durch Geldbuße mit nachfolgender Rechtlosigkeit bedroht43). 

Von den 56 Infcriptionen im Protokoll von 1437 betreffen 9 Körper­
verletzungen , darunter Verwundungen und Raufereien — manche ver­
bunden mit Messerziehen — 6 Messer-, Baseler- und Schwertziehen, 
2 Verbalinjurien mit und ohne Hausfriedensbruch, 1 Drohung, 3 Dob­
beln, 3 Entlaufen aus dem Dienst, 3 Diebstahl, 4 angesprochene Sachen, 
1 versuchten Betrug, 1 Ehebruch nebst Ungehorsam gegen den Vogt, 
6 Mord und Todtschlag, 6 Schuldhaft, 7 Nachlaßregulirungen, 1 De­
positum und 1 eine Schuldforderung. Aus 2 Inscriptionen ist der Sach-
verhalt nicht zu entnehmen. 

Es folgen jetzt in hochdeutscher Übersetzung einige Inscriptionen zu-
nächst aus dem Jahre 1436: 

Das Protokoll beginnt so: In anno (14)36 habe ich empfangen: 
(Infer. 1.) Erstens von einem Träger 15 Schillinge für blau 

(schlagen). 

41) Außerdem kommen Fälle von Messerziehen im Connex mit obigen Körper-

Verletzungen vor. 
49) Art. 37. «ob. v. 1257. — 43) Bergl. Art. 165. Hob. v 1282. 
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(2.) Item von dem Schwertfeger auf dem Markte 2 Mark. Der 
hatte Einen mit einem Glase geworfen. ' 

(3.) Item Cort Schomakers Junge ist in den Kopf geschlagen mit 
einem Steine. Dafür wurde gebüßt '/, Mark. 

(4.) Item Mathias Pole hat Tideke Bodeker in das Haupt ge-
hauen. 

(5.) Item Wiborgs Weib hat Wiborg (d. h. ihren Mann) blau 
und blutig geschlagen. 

(6.) Item Engelbrecht Weckebrod hat Hans Duseborg ") in den 
Kopf gestochen und einen Schiffsmatrosen in das Haupt. 

(7.) Item Heinrich Hasse hat Einen aus Wiburg verwundet. Er 
büßte 4 neue Gulden. 

(8.) Item Heinrich Engele hat sein Messer gezogen gegen den 
Schulmeister auf dem Rathhause. 

(9.) Item Ludwig Kernte hat für 2 Schmiedeknechte gebürgt, für 
einen Jeden für 20 Ore, Bezahlt 20 Ore, noch 20 Ore. 

Hier ist der Strafgrund nicht angegeben. Die Notizen wegen ge-
leisteter Bürgschaft wiederholen sich später oft. Der Angeschuldigte oder 
Verurtheilte, welcher keine Bürgen setzen konnte, wurde in's Gewahrsam 
gebracht, was man „aufsetzen" nannte Nur bei Verbrechen, die Strafe 
an Leib und Leben nach sich zogen, war keine Bürgschaft zulässig, wenn 
nicht der ganze Rath dieselbe übernahm. 

Das Protokoll fährt fort: 
(10.) Item Brouwer hat 15 Schillinge für blau (schlagen) 

gebüßt. 
(11.) Item Berlinck hat gelobt für Lutteke für die Strafe, 

welche er verbrochen, weil er Heinrich verwundet hat in Heins 
LehallS HauS. Er büßte 4 Gulden. 

(12.) Item Martin der Hansspinner hat sein Messer gezogen gegen 
H a n s  B r e k e w o l d e .  I  c h  h a b e  i h n  g e l a s s e n  a u f  
2 Gulden. Er büßte 2 Gulden. 

(13.) Item Staus Droste ließ seinen Knecht in Arrest setzen, der ver-
säumte einen Tag, indem er ihm seine Pflicht nicht erfüllte, 
und er bürgte ihn wieder heraus für 20 Ore und schimpfte 
den Knecht in meiner Gegenwart, als er ihn herausbürgte. 
Er büßte 8 Schillinge. 

**) Beide toarrn aus rittermäßigen Geschlechtern. 
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Wiederholentlich werden vor dem Richter ausgesprochene Beleidigungen 
ex officio bestraft. Der Brodherr machte in diesem Falle ein schlechtes 
Geschäft. 

(18.) Claus Droste hat einem Weibe den Arm entzwei geschlagen. 
A u s  d a s  R a t h h a u s  g e s c h r i e b e n .  

Ebenso heißt es weiter: 
(90.) Item Jürgen Korsewerter hat für seinen Knecht Norttorp 

gebürgt, der hatte Einen in den Arm verwundet. A u f 
d a s  R a t h h a u s  g e s c h r i e b e n .  

Später dagegen folgen Fälle von Armwunden, die das Bogtsgericht 
entscheidet (z. B. 94). 

(72.) Item so war hier ein Schiffsmatrose, der klagte über seinen 
Schiffscapitain, daß er ihn mit einem bloßen Schwerte ge-
schlagen habe. Der Schiffscapitain (Schiffer) gehört Amt 
L ü b e c k e  z u .  A u f  d a s  R a t h h a u s  g e s c h r i e b e n .  

Dagegen lautet eine andere Jnscription: 

(106.) Item der kleine Olef Vormann, der hat Einen im Hafen 
mit einem Schwert verwundet. Bezahlt 1 Gulden. 

M e s s e r z i e h e n  i n  d e n  G i l d e  s t  ü b e n :  
( 2 2 . )  Item Hartwich Brome hatte sein Messer 2  mal gezogen in 

d e r  S t .  O l a i g i l d e .  D i e s e s  w a r d  a u f  d a s  R a t h h a u s  
g e s c h r i e b e n .  

(38.) Item HanS Dudendorp hat sein Messer gegen einen Priester 
in der Eanutigilde gezogen und ich sandte die Boten zu ihm 
zu 3 Malen und gebot ihm bei 10 Mark, daß er mir die 
Waffe sende. Dieses Gebot berücksichtigte er nicht. A u f 
d a s  R a t h h a u s  g e s c h r i e b e n .  

Dagegen Jnscr. 95: Item so saß ein Fischer in des Boten Haus, 
der heißt Michael, für den bürgten der schwarze Peter und 
Hermann Kebes für 2 Mark. Er hatte ein Messer in der 
Gildestube gezogen. Zu bezahlen oor St. Michaelis. Er 
besserte 1 Mark. 

Die Sittenzu stände betreffen unter anderen: 
Jnscr. 69. Hans Strasborgs Weib, die hat ihren Brauer ge­

schlagen, daß ihm das Angesicht blutete. 
Die genannte Frau gehörte zur großen Gilde. 

(30.) Die fette Ramborg hat für ein Weib gebürgt, die hatte 
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einem anderen Weibe geschlagen oberhalb des Auges eine 
Wunde und in das Haupt auch eine. Sie besserte 20 Ore. 

Diese Ramborg scheint die Vorsteherin eines öffentlichen Haufes ge­
wesen zu fein, wie aus nachfolgenden 2 Notizen aus dem Protokolle von 
1 4 3 7 entnommen werden könnte : 

(30 ) Item (d. h. Freitag vor St. Johannis) so saß ein Schiffs-
matrofe in dem Thurm, der heißt Ernst Bonnin und er 
wohnte mit Wynsten zusammen. Die Sache, um bereut* 
willen er arretirt worben, war bie: Heinrich Haffe hatte in 
Ramborgs Haus bie Weiber geschlagen mit einem blanken 
Messer unb war mit Gewalt in bas Haus gekommen unb 
ber Vogt kam mit ben Wächtern bazu unb er wollte keine 
Bürgen stellen unb wollte auch keinen Vertrag eingehen, unb 
als man Hasse in ben Thurm setzen wollte, brohte unb 
sagte bieser Matrose, er wolle bei Hasse bleiben le&enbig 
ober tobt unb wolle sich nicht von ihm trennen. Also wür­
ben sie alle beibe eingefoppt. Dieser Matrose würbe heraus« 
gelassen a°- 1437 auf St. Peters- unb Pauls-Abenb (28. 
Juni) unb er leistete eine Urfehbe vor Herrn Joh. Duseborg 
unb Herrn Gottschalk Bürstel unb vor mir unb Herr Joh. 
Duseborg unb Ewert Pepersack bürgten für ihn vor bem 
Rathe u. s. w. 

Die anbere Jnscr. (45) lautet: Item Heinrich Haffe warb aus beut 
Thurm gelassen a°. 37 bes Mittwochs nach St. Peters Ketten-
feter (1. August). Er leistete Urfehbe vor mir unb vor Tide-
mann Bobeker, Hans merntann unb Heinrich Tegering. 
Die Sache, um berentwillcn er arretirt worben, war bie, er 
war in Ramborgs Hof gestiegen, hatte bie Thür geöffnet 
unb bie Weiber in bem Hause mit einem blanken Messer 
geschlagen, unb bie Vögte kamen bazu unb er wollte 
feine Bürgen stellen unb er hat eine Urfehbe be­
siegelt. 

Vom Vorsatz hanbeln im Protokoll von 1436: 
Jnscr. 14. Item Heinrich Mollener hat für seinen Jungen ge« 

bürgt, ber hatte Hans Htlbebranbs Jungen geworfen eine 
Wunde in den Kopf aus der Eanutigilde mit Vorsatz. Er 
soll büßen 2 Mark, eine zu Ostern und eine zu Pfingsten. 
Bezahlt 2 Ferdinge. 
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(27.) Item derselbe Heinrich (d. h. ein unter 26 bezeichneter, welcher 
bereits Einem 4 Wunden in den Kopf geschlagen) hat einen 
Goldschmiedegesellen am Kopf verwundet mit Vorsatz. Für 
ihn haben gebürgt Gert Haverbecke und Hans Schal. Dieser 
soll büßen 10 neue Gulden. Bezahlt 7 Gulden, noch 
bezahlt 3 Gulden. 

Ferner im Protokoll von 1437: 
Jnscr. 56. Item N. N. saß in des Boten Haus. Er wurde 

herausgelassen a°. 1437 auf St. Andreas(tag). Er leistete 
eine Urfehde vor Herrn Berend v. Haltern und vor mir. 
Die Sache, um derentwillen er arretirt worden, war: Er 
hatte mit Herrn Nicolaus Kruselackes ") gestritten und ging 
nach Hause und holte ein Schwert und wollte ihn schlagen. 
Das soll er büßen für Borsatz mit 6 Mark. Da haben 
für ihn gebürgt Hans Baddenhufen und Berend Bogel. 

I m  P r o t o k o l l  v o n  1 4  3  6  b e t r e f f e n  u n t e r  A n ­
d e r e m  V e r l e t z u n g e n  v o n  R  a t  h  s  o  r  d  n  u  n  g  e  n :  

(25.) Item Nicolaus Starke machte hinterrücks Handelsgeschäfte 
mit Undeutschen, denen hatte er Roggen abgekauft. 

Compagniegeschäfte mit Undeutschen waren auch in Alt-Pernan verboten. 
(29.) Item Hans Lynenweber hatte einen Krug (offen) gehalten 

bis nach Mitternacht. Er büßte 20 Ore. 
(103.) Item Michael Hildebrand««), der hatte ein Rind gekauft 

von einem Ehsten, dem wollte er Gold geben. Da gab ich 
ihm zu wissen, 'daß es vorn Rath verboten sei, den Ehsten 
Gold zu geben, worauf er erwiderte, wie er von dem Bürger­
meister nehmen müßte, so wolle er ihm auch geben. Da 
gebot ich ihm, daß er dem Manne weißes (Silber-) Geld 
geben sollte bei 3 Mark (Strafe). Das that er nicht und 
hielt den Mann 2 Nächte auf. Auf das Rathhaus geschrieben. 

Man lernt hieraus eine Rathsverordnung kennen, daß den Ehsten 
kein Gold-, sondern nur Silbergeld gegeben werden durfte. 

(55.) Item im Dorotheen-Hause hatten Heinrich Trippenowe und 
andere Bäckerknechte gedobbelt. 

") Wahrscheinlich ein Priester. In der Jnscr. 55 wird ein Mann wegen Messer-

ziehen« gegen denselben bestraft. 
Der Vater des gleichnamigen Erzbischofs von Riga. (Vergl. Mein Siegelwerk. 

S. 6, Note 3). 
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{68.) Item Paul Holthusen und Mathias Pole haben für einen 
Bandschmied gebürgt für 1 Mark, der hatte gedobbelt. 

(82.) Item die Karlesche hat für 2 Männer gebürgt wegen Dobbel-
spiels, für einen Jeden für eine Mark, in 14 Tagen zu 

bezahlen. 
Die Dobbelspieler wurden laut Protokoll von 1437 auch dem Prä* 

ventivarrest im Botenhaus unterzogen. 
B i g a m i e :  

(49.) Item so saß ein Mann in des Boten Hause, der hieß Claus, 
dieser hatte 2 Weiber zur Ehe genommen. Er soll dem 
Gericht büßen 5 Mark, eine auf Pfingsten, eine aus St. 
Johannistag, eine auf St. Jacobitag und so fort Hernack. 

Nach den beiden älteren Revaler Codices des lübischen Rechts stand 
auf Bigamie eine Buße DOU 10 Mark Silber oder bei Insolvenz der 
Schupestuhl") (Kaak) und erst nach dem neueren Codex von 1586 Hin-
richtung durch's Schwert. 
I  n  s  c  r  i  p  t  i  o  n  e  n  a u s  d e m  P r o t o k o l l  v o n  1  4  3  7 :  

D i e b s t a h l :  
(49.) A°- 37 des anderen Sonnabends nach des heiligen Kreuzes 

Tage ward hier einer gehängt, der heißt Andreas. Er hatte 
2 Gulden gestohlen und Einem aus dem Busen 11 Schil­
linge sammt einem Beutel. 

(52.) A° 37 des Sonnabends vor St. Simon und Judas tvur» 

dm hier 2 gehängt; der eine sprach deutsch und nannte sich 
Heinrich und war er nach seiner Aussage geboren in Gol-
dingen und sein Vater der Herren Fischer gewesen. Dieser 
hatte gestohlen 2 Mannskaputzen und ein Frauenbändchen 
und einen Grapen und ein Wamms und ein Hemd. 

(53.) Der andere war ein Undeutscher aus Oesel und diente auf 
dem Mönchsgute Padis und hatte feinem Mitdiener ein 
Pferd gestohlen. Das war feine Schuld. 

E h e b r u c h  n e b s t  U n g e h o r s a m  g e g e n  d e n  V o g t :  
(35.) Item fo faß ein Schuhmacherknecht in des Boten Haus, 

mit Namen Mathias, der pflegte zu Pawes des Steinhauers 
Haus zu gehen und es war ihm verboten bei 10 Mark, 
daß er nicht in das Haus gehen sollte. Das ließ er nicht 

47) Art. 55. Cod. v. 1257. Art. 61. Cod. v. 1282. 
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und Pawes fand ihn mit seinem Weibe in der Kammer. 
Er ward losgelassen a» 37 auf aller Apostel-Tag. Er soll 
büßen 2 Mark, für ihn hat gebürgt HanS Mestermann, der 
Schuhmacher. Zu bezahlen auf den nächsten unser lieben 
Frauen Tag (15. August). Er leistete eine Urfehde vor 
Herrn Duseborg und vor mir. 

Der Vogt durfte in Ehebruchssachen nur auf Klage der Verletzten 
einschreiten und rickten "). Aus vorstehender Notiz erhellt, daß die in den 
beiden älteren Revaler Codices des lübischen Rechts enthaltene schamlose 
Strasbestimmung, laut welcher die Ehebrecherin den Ehebrecher „per pria-
pum" durch die Straßen hin und her ziehen mußte49), im 15. Jahrhundert 
durch die fortschreitende Cultur bereits außer Geltung war. 

M o r d  u n d  T o d t s c h l a g :  
(12.) Item BaddenhnsenS Knecht hat in der Sandgrube mit einem 

großen Holz-Hammer gepoltert, so daß ein Mann darunter 
fiel und davon starb. Dieser Knecht ward beschrieen des 
ersten Sonnabends in den Fasten und des Sonntags 
und Montags und friedelos gelegt anno 37. Der Todte 
war aus Jerwen, des Vogtes Mann. 

Nach älterem lübischen Recht galt der Grundsatz, daß auch in Criminal-
sachen der Richter nur auf Anrufung der Betheiligten oder deren An-
gehörigen einschritt, es sei denn, daß er oder der Frohne Augenzeugen der 
That gewesen 80). War das Gerüste, „der Beginn der Klage", geschrieen, 
so konnte die Sache von den Betheiligten nur mit Genehmigung des VogtS 
und des Raths ausgeglichen werden5I). AuS vorstehender Jnscription 
geht hervor, daß das Klagegeschrei gegen flüchtige Todtschläger an 3 nach 
einander folgenden Tagen vor dem Gerichtsvogt geschah und alsdann die 
Friedelosigkeit decretirt wurde, daß also dasselbe Verfahren stattfand, welches 
nach altem und späterem lübischen Recht gegen abwesende Räuber beobachtet 
wurdeta). AuS den folgenden Jnfcriptionen läßt sich entnehmen, daß beim 
Mangel betheiligter Kläger in Sachen wegen Todtfchlags die bei Gericht 
fungirenden Vorsprecher ex officio als Ankläger auftraten. Die Folge 
der Friedlofigkeit war, daß die Habe deS Flüchtigen zum Theil feinen Er-

48) Art. 121. Cod. v. 1282. 
<») Art. 40. Cod. v. 1257. Art. 39. Tod. v. 1282. 
B0) Art. 112, 166. Cod. v. 1282. 

61) Art. 71. Cod. v. 1257. Art. 60. Cod. v. 1282. 

62) Art. 73. Cod. v. 1257. B. IV. Tit. II. Art. 1. Cod. v. 1586. 

Beiträge III. 1. 4 
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ben, zum Theil dem Kläger, der Stadt und dem Richter zufiel und kein 
Verbrechen am Geächteten begangen werden konnte, er somit vogelfrei war. 
Die Verfestung nach lllbischem Recht galt für alle mit diesem Recht be-
gabten Städte. Die Friedelosigkeit konnte gehoben werden, wenn der An-
geschuldigte, nachdem er freies Geleit erhalten, sich dem Richter stellte und 

seine Unschuld erwies53). 
(13.) Item so ward ein Leichnam gesunden jenseits der Thran-

fmben"), der wurde hieher geholt und man wußte nicht, 
wer ihn tobt geschlagen hatte. Der Thäter wurde beschrieen 
als ein Mörber beS Sonntags vor Palmen unb bes Mon­
tags unb Dienstags banach unb ber Leiche würbe eine Hanb 
abgetrennt. Das Gericht belohnte bie Vorsprecher unb Rechts» 
finber unb Scharfrichter. 

Wir ersehen hieraus, baß ein in manchen Gegenben Deutschland, in 
Mecklenburg unb Holstein noch bis in's 16. Jahrhunbert geübter Gerichts-
brauch auch hier im Schwange war. Man pflegte nämlich bem Leichnam 
beS Erschlagenen eine Hanb abznschneiben unb bieselbe im Gerichte für ben 
Fall ber Ermittelung bes ber That Berechtigen aufzubewahren. Der 
Angeschulbigte mußte, wenn er leugnete, seine rechte Hanb auf bie Tobten-
hanb legen unb babei ben ReinigungSeib schwören. Auch etwauige Be-
lastungszeugen würben bei ber Hanb bes Tobten vernommen, welche oft 
mehrere Wochen im Gerichte liegen blieb. Wenn ber Erschlagene eine 
Stanbesperson war, konnte bas Gericht auf Bitte ber Angehörigen zur 
Vermeibung einer „Berschumfirnng" ber Leiche bie Deponirung einer 
wächsernen Hanb an Stelle ber wirklichen gestatten "). 

(33.) Item so warb hier einer mit Namen JonuS tobt geschlagen 
vor ben Schuhbuben 86) unb ber ihn erschlug heißt LaurenS. 
Dieser Tobtschläger warb beschrieen aus St. Margarethen-
abenb (12. Juli) unb auf ihren Tag unb beS nächsten 
Tages barnach unb friebelos gelegt a<> 37. 

63) Das alte lübische Recht handelt nur von der Bestrafung flüchtiger Todt-
schläger, wobei es keinen Unterschied zwischen Mord und Todtschlag macht. (Art. 101. 

(£od. v. 1257. Art. 96. Cod. v. 1282). Auch der Todtschlag konnte gütlich ver» 

glichen werden. (Cf. Art. 60. Cod. v. 1282, wo auch des Bormunds des Getödteten 
erwähnt wird.) 

M) Das Sieden von SeehundSthran wurde also noch im 15. Jahrhundert in 
Reval gewerbsmäßig betrieben. 

") Bergl. Schiller und Lübben, Mittelniederdeutsches Wörterbuch II. S. 371,372. 

•«) Die Schuhbuden lagen an der Ecke des Marktes und der Schuhstraße. 
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(39.) Item 2 Schiffsmatrosen aus Scheppenblecken verwundeten 
sich hier in der Stadt und kamen beide auf den Dom. Der 
eine hieß Johann Kleysson, der starb auf dem Dom; der 
andere hieß Hanneke v. dem Dike, der ward sriedelos ge-
legt a«. 37 auf St. Jacobiabend (24. Juli) hier vor Gericht. 

(48.) Item so ward Hinke der Zehnter zu Fäht erschlagen auf dem 
Lakersberge in der Stadtmark. Das hatte einer gethan, der 
heißt Andreas Koskul und diente bei HanS Schal. Er ward 
beschricen a°- 37 des Montags vor unserer lieben Frauen 
Krautweihe und des nachfolgenden Dienstags und Mitt-
wochs und friedelos gelegt auf unser lieben Frauen Abend 
(14. August). 

(50.) A°- 37 acht Tage vor der 11,000 Jungfrauen Tag ward 
hier ein Mann ermordet bei Nacht bei St. Antonius 
(Antonisberg). Die Thäter wurden beschrieen als Mörder 
und sriedelos gelegt. Der ermordete Mann war aus der 
Wieck und sein Cumpan antwortete mir 12 Mark von 
seinetwegen aus. Davon verausgabte ich für das Einholen 
der Leiche und das Abschneiden der Hand und Begraben 
der Leiche 3 Ferdinge und für die Gerichtshegung an den 
Borsprecher und den Rechtsfinder 3 Ferdinge, also verblieben 
an Gelbe 10Vi Mark, die antwortete ich einem Manne aus, 
der heißt Kaube. Der brachte mir seines Herrn Brief, ber 
schrieb sich Johann Mützen , VicariuS zu Hapsal u. f. w. 

Zum Schluß eine ber genau notirten Nachlaß regulirungen: 
(40.) A°- 37 auf St. Petri Kettenfeier waren Herr Johann Duse« 

borg unb ich in Amt Kosfelts Haus unb inventirten see­
ligen Reineke Krabbes Nachlaß: zuerst 58 neue Arnolds-
gulben unb 22 Schillinge Revalsch unb 6 Bartsche Blanke 
unb noch 15 Mark Rigisch, bie übergab ber Schissscapitain 
seinerseits, bie war er ihm schulbig. Item so waren ba 
alte Kleiber, bie würben gegeben zur Ehre Gottes (b. h. 
ber Kirche). Er wohnte zusammen mit Claus Bleke unb 
ihm war burch Zufall ein Baum auf ben Leib gefallen, 
woran er starb. Item so gab ich von biesem Gelbe Erke 
von Severen 6 Mark weniger 3 Schillinge, bie waren aus­
gegeben für Wachs unb Leichenbegängniß. Item so gab ich 
Cort Grote 5*/a Mark unb 3 Schillinge, bie hatte er auS-

4* 
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gegeben für sein Begräbniß und für einen Sarg und Vi-
gilie. Lichte und Wachs. Item so übergab ich den Kirchen-
Vormündern zu St. Olai 60 Gulden aus seeligen ReineleS 
Nachlaß und falls Jemand kommt, der das Erbgut mahnt, 
so soll die Kirche die 60 Gulden wieder herausgeben. 

Ich lasse die Protokolle im Urtext folgen. 
E u g e n  v o n  N o t t b e c k .  

Protokolle des Revalschen Gerichtsvogts Gert Grymmert 
von 14-36 und 1437. 

(Die im Original fehlenden Worte sind, wo es möglich war, zwischen Klammern 

ergänzt.) 
1. Seite. 

In anno xxxvi dyt hebbe ick vntfangen. 
(1.) Int erste von eynen dreger xv sch. v (or) b (la). 
(2.) It. von dem swertfeger vp dem markede ij mark de hadde 

j rnyt eyme gelase geworpen. 
(3.) It. Kort Schomakers Junge is in den koep geslagen myt 

eynen steyne dar vor wart gebetert eyn Vi mr. 
(4.) It. Matteyes Pole heft Tydeke Bodeker in dat hovet ge-

houwen. 
(5.) It. Wyborges wyf heft Wyborge geslagen bla vnd bloet. 
(6.) It. Engelbrecht Wekebroet heft Hans Duseborch in den 

koep gesteke vnd eyn schepman in dat houet. 
(7.) It. Hinrik Hassen heft eynen gewundet van Wyborch he 

beterde iiij nyge gülden. 
(8.) It. Hinrik Engele heft syn mes getogen vp den school-

mester vp dat raathuus. 
(9.) It. heft Ludeke Kerme geborget ij smede knechte elken 

vor xx ore betalt xx ore noch xx ore. 
(10.) brouwer xv sch. vor bla gebet (tert). 

•2. Seile. 

(11.) Verlinck de heft gelouet vor Lutteke (Guner)1) 
vor den broke den he gebroken heft dat (he) Hinrike ge­
wundet heft in Hans Lehallen hus he betterde iiij gülden. 

') Der Name lä'sst sich aus Nr. 26 ergänzen. 
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(12.) It. Merten de hanpspinner heft syn mes getogen vp Hans 
Brekewolde ik hebbe eme gelaten vp ij gülden he beterde 
ij gülden. 

(13.) It. Klawes Droste de leyt synen knecht vp setten do vor 
sumede j dach dat he eme syne plicht nicht en sande vnd 
he borgede ene weder vt vor xx ore vnd vor sprack den 
knecht in myr Jegenwerdicheyt do he ene vt borgede he 
betterde viij sch. 

(14.) It. Hinrik Mollener de heft synen Jungen geborget de 
hadde Hans Hildebrandes Jungen geworpen j wunden in 
den koep vt der knutengylde myt vorsate he sal bettern 
ij mr. eync vp paschen vnd eyn vp pinxten betalt vj ferd. 

(15.) It. j murmester de heyt Hfermen de heft j anderen gesla­
gen de heit Korke Meyneke iiij bla vnd bloet betalt j nyen 
gülden. 

(16.) It. Oelf Vorman3) heft eyns vysschers wyf by den hören 
togen. 

(17.) Item Klawes Dreyers wyf saet to des boden hus de bor 
gede Olf Dreyer vor xx ore. 

(18.) Klawes Droste heft eynen wyue den arm en twe geslagen 
vp dat raethus gescr. 

(19.) Hinrik Munsterberch heft eynen in de hant gewundet be­
talt Va mr. 

(20.) It. Tydeke van Westen de heft eyn vnduschen geborget 
dat is Vredrick Stuben man ouer den man wort (vor my) 
geklaget so segede ik en do dat se den man le(ten) vor 
my komen do se de man vor my wolden brengen do toch 
he syn mes vnd schult dyt sal staen (bet tom) 
somer. 

3. Seile. 

(21.) It. Andreis Vrouwenryke de is j mr. schuldich V (an) eyns 
mans wegen dar louede he vor de hadde syn mes getogen 
Matteyes Bagge de is schuldich xx ore. 

(22.) It. Hartwych Vrome de hadde syn mes twye getogen in sunte 
Olleves gylde desse wart vp dat raethus gescr. 

(23.) It. Hermen Hylger de hadde j wyueken in den koep ge­
wundet de beterde ij nyge gülden arnoldus. 

') Siehe Nr. 88 n. JOr>. 
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(24,) lt. Dydryck Platensleger de heft eyn dreger geborget de 
heyt Nyclawes de hadde syn mes getogen he betterde nicht. 

(25.) It. Nickeies Starke de makede backvelinge myt vnduschen 
den hadde he rogge afgekoft. 

(26.) It. Hinrik myt Hans Lehal to hus heft Lutteke Guner iiij 
wunden in dat houet geslagen 3). 

(27.) It. desse sulue Hinrik heft eynen goltsmedegesellen in den 
koep gewundet myt vorsate der heft ene vor geborget Gert 
Hauerbeke vnd Hans Lehal desse sal betteren x nyge gül­
den betalt vij gülden noch betalt iij gülden. 

(28.) It. Hans Mosberges wyf hadde de boden vorsproken myt 
scheideworden in mynen werve4). 

(29.) It. Hinrik Lynenweber de hadde eynen kroch geholden 
wente na myt nacht he betterde xx ore. 

(30.) It. de vette Ramborch de heft eyn wyf geborget de hadde 
eyn ander wyf geslagen bouen dat oge j wunde vnd in dat 
houet ok eyne se beterde xx ore. 

(31.) It. Tydeke Bodeker de heft synen knecht geborget de hadde 
eynen knecht by den hären getogen vnd hadden geslagen 

.. vnd em halp eyn ander xx ore. 
4. Seite. 

(32.) It. Hinrik Mensse de knokenhouwer de hadde eyn lynen-
webersch geschulden vnd se ene weder myt scheideworden 
elk sal beteren xx ore Hinrik heft gebettert. 

(33.) lt. Reneke Smerbeken wart eyn wedde to gedelt vor ge-
rychte dat he syn wort suluen sprack sunder orloeff vp det 
raethus gescr. 

(34.) It. Hans Wytten dem mesmaker wart eyn wedde to gedelt 
vor gerychte dar vmme dat he syn wort suluen sprack sun­
der orloeff dyt is vp dat raethus gescr. 

(35.) It. Braut Jagob de heft Wylleken Dreger geberget de hadde 
syn mes getogen vnd scheldwort geuen Bücke toem Maker6) 
he betterde xx ore. 

') Offenbar ein Racheact für die ihm vom Verletzten früher zugefügte Ver­

wundung (vergl. Nr. II). 

*) Das heisst: während er in meinem Auftrag handelte. 
e) Ein Name (vergl. Nr. 21 im Prot. v. 1437). 
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(36.) It. Mattyes Koswerter vnd syn wyf de hadden de wytten 
Elseben by den harn getogen vnd bla vnd bloet geslagen 
betalt xx ore. 

(37.) It. Hans Droge de borgede eynen man vor xx ore de hadde 
Gerke Pappen geschulden myt scheideworden he betterde 
xij sch. 

(38.) It. Hans Dudendorp heft syn mes getogen vp eynen prey-
ster in der knutengylde vnd ik sande de boden to eme to 
dreyn tyden vnd boet eme by x mr. dat he my de wapen 
sende dat bot vorsaet he vp dat raethus gescr. 

(39.) It. Hans Stanckge heft synen knecht gewundet myt eyner 
kanne betalt j mr. 

(40.) It. Hans Grote myt Hermen Grysen to hus de heft scheide 
wort gehaet myt Lodewychges wyue van dem Sprunge vnd 
myt maget dar sollen se alle dre vor beteren. 

(41.) It. Peter Stenbreker vp des stades kulen de heft Kulpe 
sin knecht geslagen bla vnd bloet (vnd se) hebben scheide-
wort gehaet to beyden part (en .) vnd 
Peter hadde eyn sp .. 

5. Seite. 

(42.) It. Bertolt Becker de heft synen knecht Klawes gebor­
get vt des boden hus vor xx ore de hadde eynen bla 
geslagen. 

(43.) It. Hans Santen de heft synen knecht geborget vor iij mr. 
der hadde syn mes getogen vp eynen vorman by auende 
vp der Straten desse borge tucht schach vor Hinrike dem 
boden he betterde — ferd. 

(44.) It. Steffen Korswerter tegen luchterhand de heft eyn scho-
maker knecht geborget vor iij mr. de hadde syn mes ge­
togen noch heft he ene geborget vor xx ore betalt ij gülden. 

(45.) It. Peter Gyldeknecht hadde eyne vrouwe by den harn 
getogen vnd bla vnd bloet geslagen. 

(46.) It. Pawel Holthusen de bodeker de heft syn mes getogen 
vp Merten Karkes den schepperen he betterde x tunnen 
de nam ik to my vnd legede vor elke tunne vj sch. to den 
brokegelde. 

(47.) It. Hinrik Stenbreker de vp myr kulen was de hadde lüde ge-
pandet sunder orloof dar sal se vor beteren xx ore. 
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(48.) It, eyn vndusche hadde syn mes getogen vp de wechters 
so dat he wart vp gesaet dyt was der Tolke man den broke 
hebbe ik eme gelaten vp ij mr. de heft my Karl Tolk ge-
louet to geuen vp sunte ephans dach to myt somer in 
anno xxxvii he beterde vi ferd. 

(49.) It. so saet eyn man to des boden hus de heyt Klawes 
desse hadde ij wyfe to echte genomen he sal dem rechte 
beteren v mr. j vp pinxten j vp sunte Johans dach j vp 
sunte Jacobus dach vnd vort dar na. 

(50.) It. Bomgarden dem wart eyn wedde to gedelt vor gerychte. 
(51.) lt. Matyes Koswerter wart j wedde to gedelt vor gerychte. 
(52.) It. Hans Glashoef de hadde Hans Wytten vorsproken vnd 

hadde eme recht twye gesaut (vp) eynen dach dar 
vmme wort eme e vp dat rat hus 
gescr. 

6. Seile. 

(53.) Peter Smet in der qwappen Straten de bergede synen ch 
vor xx ore. 

(54.) It. Wyllen in der smede Straten in des byschoppes hus de 
hadde syn mes getogen. 

(55.) It. to Dorteen hus hadde gedobbelt Hinrik Tryppenwe 
vnd ander becker knechte. 

(56.) It. Jonus Koswerter den wolde ik panden laten van vachte«) 
do dede he dem rechte woderstalt vnd vorsprak dat recht 
vnd de boden vnd heft ok scheldewort gehat myt Nickeies 
Lutteken wyue et is eme togrouen. 

(57.) lt. her Johan Sunnenschyn de heft geborget syn eynen 
stenbreken vor xx ore de hadde eyn wyf geslagen bla 
vnd bloet. 

(58.) It. Peter Stenbreker vp des stades kulen de hadde eynen 
man geslagen bla vnd blodich by dem ogen vnd dat eme 
de munt blodde. 

(59.) It. Nyckeles Starke dem hadde her Gosschalk Tymmer-
man besäet so vele in syme hus to laten also syn hushuer 
to segede der besettynge en achtede he nicht dar sal he 
vor beteren betalt j mr. 

*) Wegen Streites. 
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(60.) It. Hans Grote, Mangenus Knagge, Jonus Galan de hebben 
eren gyldebroder geborget vor iij mr. de hadde syn mes 
getogen vp eren oldermann de heyt lange Lauerens dyt 
gelt solen se betalen vor pynxten he beterde ij gülden 
nyge arnoldes. 

(61.) It. der Schuttenbergesschen man de heft Steffen Koswert 
Jungen eyne wunden in den koep geworpen tegerde sten. 

(62.) It. Hans Brekewoldes syn knecht de hadde eyns anderen 
hanpspynners Jungen geworpen dat eme dat houet blo. 

(63.) It. Wyllem Stycke vnd schepper Kedynck de hadden scheide-
wort gehaet in dem gyldestouen vnd h van dotten 
vnd se qwemen to samen to dem hylgen geyste (vor) den 
raed vmme der sake wyll (en do) vorsprak Kediuck Wyl-
leme vor dem rade dy 

7. Seite 

(64.) It. mester Johan de borbeer vnd Kerstyne knokenhou-
Wersche de h(adden) geborget de prussche vrouwe vnd er 
kunppenssch se hebben gebett(ert) j mr. vnd x sch. noch 
betterde de prussche Margrete xij sch. 

(65.) lt. Hans Vynger de borgede synen knecht vor vj ferd. 
myt ij ore. 

(66.) It. Hans Perdekoper7) de heft j wyf geslagen vp der strat(en) 
vmme dat houet vnd vmme de schulderen bla vnd bloet. 

(67.) It. Hans Ysserman de heft synen knecht geborget de hadde 
eyn man gewundet in den koep myt eynem spanne. 

(68.) It. Pawel Holthusen vnd Matteyes Pole de hebben eynen 
bantsmyd geborget vor j mr. de hadde gedobbelt. 

(69.) It. Hans Straseborges wyf de heft eren brouwer geslagen 
dat eme dat angesichte blodde. 

(70.) It. Hans Rodehose de hadde Peter Gyldeknecht gewundet 
he betterde ij nyge gülden. 

(71.) It. Koppelmans dochter vnd eyn wyf van der Ryge de had­
den sick by den harn getogen vnd geschulden myt scheide­
worden Koppelmans dochter betterde vij sch. 

7) Er hiess eigentlich Hans Hauuemaim und hatte den Beinamen „Perde­

koper", weil er sich mit Plerdehandel beschäftigte. Er besass ein Haus in der 

Pferdekäuferstrasse, welche von ihm diesen Namen erhielt. (Cf. meine Schrift 

über den alten Immobilienbesitz Revals). 
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(72.) It. so was dir eyn schepman de klagede ouer syn schep­
peren dat he ene geslagen hadde myt eynen bloten swerde 
de schepper hört Arnd Lubeken to vp dat raethus gescr. 

(73.) It. Kerstens Blomeken knecht de hadde eyn gülden vt 
geuen de was sulueren vnd den en weide he nicht wesselen 
vnd ik bot eme by x mr. dat he vor my komen solde dat 
boet vorsaet he vor den broke heft ene syn mester geborget, 
vnd syn mester de vorsprack den dem de knecht den gül­
den wesselen solde dar sal he vor beteren vp dat raethus 
gescr. 

(74.) It. Hans Prusse hadde syn wyf geslagen de er de munt 
vnd nese blodde. 

(75.) lt. de orgelmaker de hadde eyn arm man geslagen j bla 
oge. 

(76.) It. Remer Dotmers de schepper de heft eynen gewundet 
myt her Heneman Swanen8) dor de hant den schepperen 
heft geborget Ludeke van Spenge nicht van hir to Sche­
den he en hebbe syck vorliket myt dem rechte he beterde 
iij nyge gülden. 

(77.) It. eyn vorman de heyt dobberanos. 
n tyden wyllen stan so dat he 

to twen tyden. 
8. Seite. 

(78.) (It.) so is eyn de vysschet vp Wodesholm de heyt Matteyes 
Jacob Roenen Beiyen Poyeke de heft eynen gewundet 

de heyt uerens Jacob Roenen sulles. 
(79.) It. j vorwerknecht de heft Hans Beyers knecht geslagen 

dat eme de Uppen blöde den vorknecht borgede de vor­
man de Yredrick Depenbeken solt vp borde he beterde 
1 ferd. 

(80.) It. Notrabens knecht de heft j ensstens wyf geslagen iiij 
bla vnd bloet. 

(81.) It. Hinrik Engele de heft syn mes getogen vp Kersten 
Benholt vp dat raethus gescr. 

•) Heinemann Swan fehlt in der Bungeseben Rathslinie. Ausser an dieser 

Stelle wird er 1437 in lübischen Urkunden wiederholt als Revaler Rathsherr auf­

geführt. Er stammte aus Lübeck (vergl. Zeitschrift für lüb. Gesch.-Bl. B. 4. Heft 2. 

S. 125, 131, 132). Sein Bruder Segebode Swan starb, — zum Aeltermann der 

gr. Gilde erwählt, — 1464. 
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(82.) It. de Karlessche de heft ij man geborget von Dobbelpele 
elken vor j mr. to betalen in xiiij dagen. 

(83.) It. Hinrik Weger de heft j beckerknecht geborget de heft 
j baseler gedregen by nachte. 

(84.) It. Hinrik Negeler de heft eynen de water halp woweren 
geborget de hadden j gewarpen dat eme de schene blodde. 

(85.) It. Merten Hanpspinner de hette eynen legen in myr je-
genwordicheyt he sal beteren xx ore. 

(86.) It. Hans Bogentwych dem hadde ick vrede geboden by x 
mr. den vrede brack he toch syn mes vp den semesgerer. 

(87.) Dat wyf vp des bysschoppes houe de heft ij ander wyue 
geborget vor j mr. to betalen in viij dagen na sunte El­
seben dage. 

(88.) lt. Olf de lutteke vorman 9) de hadde syn mes getogen vp 
eynen man de eme arbeyde vnd hadde ene geslagen dat 
eme de hant blodde vnd de kenebacke. 

(89.) It. Krowel de armbusteyeie) de heft synen knecht Merten 
geborget de hadde syn mes getogen vp Laueres Tachgen 
vnd ok hadde he eynen baseler gedragen de wapen sal he 
vp antworden vnd sal beteren v vj ferd. 

9. Seite. 

(90.) It. Merten Karkes de heft eynen geborget de hadde (syn) 
mes getogen vp Margreten in Engert Horus huse v 
he betterde ij nyge gülden. 

(91.) It. Jürgen Korswerter de heft synen knecht Norttorp ge­
borget de hadde j gewundet in den arm vp dat raethus 
gescr. 

(92.) It. Korke Mencke de borgede Kulpesuen knecht vt des 
boden hus vor ij mr. de hadde syn mes getogen vnd he 
wolde ok slan myt eyner vyckede. 

(93.) It. Pawes de murmester de hadde eyn anderen geslagen 
dat eme de munt blodde he was vnschuldich. 

(94.) It. so saet j vysscher to des boden hus de heyt Koppe 
Kouwe su den borgede Erke Tuhy Enge vnd eyn de heyt 
Lawer Kurby vor iij mr. he hadde eynen gewundet in den 
arm iij mr. sal he vt geuen to betalen vor sunte Mychgele 
he betterde j mr. 

®) Vergl. Nr. 16 u. 106. — 10) Armbrustmacher. 
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(95.) It. so saet eyn vysscher to des boden hus de heyt Mich-
geyl den borgede swarte Peter vnd Hermen Kebes vor 
ij mr. he hadde eyn mes getogen in dem gyldestouen to 
betalen vor sunte Mychgele he betterde j mr. 

(96.) It. Klawes Stoppesack de borgede eyn stenbreker vt des 
boden hus vor j mr. to betalen vor sunte Mychgele. 

(97.) It. de lutteke Kort Knokenhouwer de hadde j vnduschen 
geslagen iij bla vnd bloet. 

(98.) It. Lasse Stenwerter de heft syn stenbreker geborget vor 
j mr. de hadde eme syn reschop vntfort van der kulen11). 

(99.) It. Peter Helsynck de borgede eynen sulfander vor ij mr. 
to betalen in xiiij dagen anno xxvij (sie!) des mannedages 
na sunte Barttolmeus dage betalt ij mr. 

(100.) lt. Klawes Wytten wyf des schomakers de hadde er maget 
geslagen bla vnd bloet vnd vnder den ogen alto male to 
krasset vp dat raethus gescr. 

(101.) It. Klawes Schene de borgede synen knecht vor ij mr. to 
betalen vor sunte Mychgele de hedde (eynen) schomakers 
knecht gewundet. 

10. Seite. 

(102.) (lt. eyn) dreger de myt Lytel to rechte genck de borgede 
eyn (ander)en dreger vor j mr. to betalen des sunnendages 
vor (sunte) Mychgele betalt iij ferd. dat ander gaf ick 
eme to. 

(103.) It. Mychgel Hyldebrandes de hadde j rynt gekoft van eyn 
esten dem wolde he golt geuen do vnboet ik eme dat et 
af gesecht wer vp dem raedhus dat men den esten geyn 
golt geuen en solde de er he my weder also he van dem 
borgermester nemen moste so wolde he eme ok geuen do 
vnboet ik eme dat dat he dem manne wyt gelt solde geuen 
by iij mr. des en dede he noch ik nicht vnd togerde den 
man ij nacht vp dat raethus gescr. 

(104.) It. der Schuttenbergesschen man de hadde syn mes ge­
togen vp Hans Broekewolde. 

(105.) It. Resenberch de hadde syn mes getogen vp Klawes 
Hanpsynner vnd slach ene in dem gyldestouen myt eynen 
gelase by den koep bla vnd blodich. 

u) Der hatte ihm sein Geräth entführt aus dem Steinbruch. 



61 

(106.) It. de lutteke Olleff Vorman") de heft eynen gewundet in 
der hauen myt eynem swerde betalt j gülden. 

(107.) It. Lambert Tolk borgede j man vor j mr. de man sal be­
talen vor sunte Mertens mysse. 

(108.) It. Hermen Ham myt Hans Dreger de heft syn mes ge­
togen twye vp Hinrik Brouwer vp dat raethus gescr. 

Dyt is in der nygen vogedeye gescheyn. 
(109.) It. Vredrick Deypenbeke de heft Sygerytte geborget vor iij mr. 

It. Kerstyne sal ok betteren. 
(110.) It. Jacob Schere de heft synen knecht geborget vor iij mr. 

de hadde eynen baseler getogen in syns mesters hus vnd 
hadde synem mester vnd dem gesynde vordreyt gedaen he 
betterde iij gülden. 

(111.) It. Gert Gobel Rosynges Junge de hadde eynen wundet 
myt der Espenrodeschen to hus myt eynem swerde vor 
dessen heft gelouet Hans Baddenhusen wedat he in dat 
recht gebroken heft he betterde iij gülden. 

(112.) It. Hans Wytte de mesmaker vnd Hans Mosberges wyf de 
hadden syck geschaulden vnd hadden ey lick 
ordel vor dem rade dar solen se vorbeteren dyt 

(Es folgt nunmehr ein leeres Blatt). 
I I .  S e i t e .  

(113.) In anno xxxvi des ersten Dondredages na sunte Mychgeles 
do was ik Gert Grymmert to mester Euerdes hus in 
dem hylgen geyste vnd besath Kleys Veysteden nalaat in 
dat erste j hübe vnd j henge vnd j blanke plate pypen 
vnd läppen vnd j paar knedoppe 
vnd j swart rock vnd j kogele vnd i zee hoke 
It. an gelde j sallute vnd vi nyge gülden vnd xij vlomesch 
gr. vnd xxxi sch. reuels hir geue wyweder van ut j mr. 
vor syne bygraft dat ander is in twen kysten vnd et wort 
vp dat raed hus gebracht. 

Hier ist ein Zettel eingeschoben: 
Dyt syn nemer knechte Olef Yonsone Hynrik Holste Ynsse 
Oleffsone Hennynk Bodendik. 

") Dieser kleine Mann muss ein grosser Raufbold gewesen sein (vergl. Nr. 

21 u. 83). 
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14.) In anno xxxvi des vrydages vor sunte Symen et Juden dage 
do antworde my Oelf Beckerwerter van nalate selgen An­
dreis Wyre xvi nyge gülden vnd j vlamesch nobbele vnd 
j daggen de schede is beslagen vnd j gordel vnd ij koge-
len vnd ij paer hosen vnd ij wammese vnd i swarte hoke 
gron vnder hirvan gaf ik weder vt vj mr. schepper Stöt­
ten de eme Andreis Wyre schuldich was It. so sande my 
schepper Stolte syne kyste vnd matte wes dat ik van Oelf 
Bekerwerter vntfangen hedde dat legede ik in de kyste 
vnd sandet in der kysten vp dat raed hus vnd de matte 
dar by It. so gaf ick hir noch van vt v mr. dem preyster 
de eme de xl mysse na las Dyt wart eyme geantwordet de 
heyt Gerke Moire vnd he hadde eyn tovorsicht van der 
staet Danseke dat vntfent de borgemester. 

. Seite. 

15.) In anno xxxvi des vrydages vor sunte Symen et Juden dage 
do was Gert Grymmert vnd Johan Duseborch to Matteyes 
Baggen hus vnd bescr. Hans Bacwortes nalaet myt der 
vrouwen gude wes dat dar was Int erste viij tynnen kannen 
klene vnd groet iij gropen iij myssynges ketele j hantvaet 
vnd j becken vnd j swart ketel van eyner '/» tunnen vnd 
ij sulueren schalen vnd vij lepele vnd ij klene beddeken 
vnd ij mr. geldes vp Matteyes Baggen hus. It. so is Mat­
teyes Baggen wyf schuldych viij mr. 

16.) It. so was hir eyn man de heyt Hans vnd is des kerchern 
man van sunte Nycklawes vnd de man wart to vorle dem 
was eyn osse gestolen also he clagede dat vlesch huet 
vnd tallech antworde ik eme weder by so danen beschede 
dat vor eme louede Andres Segemunt wers to donde dat 
bedan syn recht solde vt staen. 

(1.) Des Dinxdages na sunte Fabesebasteyanus in anno xxxvii 
do was her Albert Rumoer vnd Gert Grymmert to Andreis 
Kulpesuen hus vnd bescr. selgen Matyes Rodekuckeren nalaet 
in erste j schep dat da lecht in der Narwe vnd viij gro­
pen v kannen ij kettele iij byle iij vedderen bedde ij paer 
laken ij houetpool ij sallun j wytte weypen ij koutewen 
ij orkussen j stolkusse ij kysten ij dubbelde rocke j hoken 
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iij paer hosen vnd j nyge paer straffeien j badelaken j 
stoben becken j myssynges luchter ij peppermolen j taf­
feie myt eynen scheppe vnd j vrouwen vystych j swart 
pert vnd j lade vnd j roet pert dyt wart gedelt. 

18. Seite. 

(2.) In anno xxxvii des mytweken na sunte Fabeseba(styanus) 
do was her Bernd van Halteren vnd Gert Grymmert to 
Johans hus des bartschers vnd bescr. selgen Kersten 
Kop .. nalaet husgeraet vp xx mr. dar behelt et er man 
vor Tomas noch was dar xx mr. an gelde de neme wy vnd 
antworden se vort vnder den raed. 

(3.) In anno xxxvii do was her Bernd van Halteren vnd Gert 
Grymmert to Mychgels Tynnepatten hus vp den mytweken 
na sunte Fabecebastejanes dach vnd bescr. selgen Andreys 
Browers nalaet Interste j bedde vnd '/- tunne mels vnd 
eynen blaen vrouwen hoke iij kannen de wegen »/- lisU 
ij ketele de wegen xi markU vnd j grope de wecht vij 
mark# vnd j old gra rock vnd ij stol küssen. 

(4.) It. so wer wy vp desse sulue tyd to Nychkeles Lutteken 
hus vnd xiiij mr. vnd xij sch. an gelde vnd 4y2 markU 
garns vnd j sallun vnd gemaket smyde dat stont eme vor 
viij mr. 

(5.) In anno xxxvii des manendages vor pynxten do was ick 
Gert Grymmert to Merten des hanpspynners hus dar delde 
men eyns nalaet de heyt Peter vnd syns wyues Kattery-
nen des wyves deel erbede eyn de heyt Laverens Nycke-
lessen vnd he wort in dem kerspel to Kyrcsleyf vnd vor 
ene borgede Lyste Jonus de vorman vor na manynge. It. 
so bleyf dar to des maus dele j klene kyste dar was inne 
j vrouwen bla kerl vnd j eile louwendes vnd j klene ket-
telken vnd j klene deckeken vnd j kettel hakeken hir was 
mede oner schappes boet vnd Merten de hanpspynner dar 
na do dyt gedelt was do qwam dar eyn wyf de beklagede 
dat men er schuldich wer iiij sch. darvor dede ik er de 
eile louwendes. 

14. Seite. 

(6.) (De)nen vorsychtigen mannen heren rychtevogeden der Darbte 
doen wy rychtevogede vb ter tyt der staet Reualle 
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vruntliker grote wytlik vppenbaer myt desseme breyue be­
folgende dat vor vns is geliest desse Jegenwerdige breyf-
wyser Hinrik Stenweder vnd gaf vns to kennende wo he 
bynnen Darbte gesecht hadde van horsegende dat eyn ge-
heyten Kiemente myt iv wonhaftych eyn echte wyf hebbe 
in Duschlande vnd dat men eme des dar nicht belouen 
wolde dat he dot van horsogende hedde des was myt Hin­
rik eyn vor vns geheyten Hinrik Stryppowe vnd bekande 
des oppenbaer dat he et Hinrike gesecht hedde hir to 
Reuele vp dem markede wo dat de Kiemente in Duschlande 
vp Rüyen en echte wyf hebbe in eynen stedeken dat heyt 
Bergen desses tor tuchnisse so hebbe ik Gert Grymmert 
ub tor tyd rychtevoget myn Ingesegel hir an gedrucket 
gescr. vp den auent touwersseyns sunte Pawels in 
anno xxxvii. 

(7.) In anno xxxvii des mannedages na der hilgen iij konynge 
dage do wart schepper Goldouwen sturman Peter Schylt 
vt des boden hus gelaten vnd dede eyn orvede vor my vnd 
her Johan Duseberge de sake dar he vmme vp gesettet 
was he hadde vnstur vp dem gyldestouen gedaen so dat de 
schafferes dar ouer clageden Andres Holtwyscht vnd Mun-
kenbeke vnd ander Arnd ter Oste Parenbeke Gyse Vos1») 
vnd he en wolde geyne borgen Stetten vnd he hadde syn 
mes getogen he betterde vj ferd. 

(8.) lt. so saet van Wolter Johanssons kinderen eyn to des 
boden hus de hadde eyn loes wyf geslagen vnd myt ij 
kannen na dem koppe geworpen vnd hen wolde geyne bor­
gen setten vnd he segede he wolde to des bodels hus 
wesen desse heyte Hinrik vnd wort vt gelaten in anno 
xxxvi14) des mytweken na der hylgen iij konynge dage 
vnd he dede eyn orvede vor my vnd her Duseberge. 

15. Seile. 

(9.) It. so saet van Wolter Johanssons kinderen eyn to (des 
boden) hus de hete Jeronymes de hedde van syn anderen 
(broderen) eyn geslagen de heyt Bernd eyne wunden in 

Gyse Vos war Bruder und 1455—58 Aellermann der gr. Gilde, ebenso 

war Bertram Parembeke Bruder dieser Gilde, also ist hier die grosse Gilde gemeint. 
M) Soll beissen 37. 



65 /WVWVAAA/V 

den k(oep vnd) dat angesychte alto male bla vnd blot 
dessen borg(ede) Wolter Johanssone vt vnd he dede eyn 
orvede vor her (Albe)rt Rumoer vor my in anno xxxvii des 
vrydages na lychmysse he betterde iv ferd. 

(10.) Vruntliken groet myt alle dem dat ik vormach gudes to 
Juwer behegelicheyt to boren15) erwerdige leue her voget 
Iwen breyf gescr. to Petkul des sunendages vor lichmys-
sen hebbe ik gutliken vntfangen vnd wol vornamen dar 
gy Inne scr. van dem breyff wysere dat he hir eyn 
pert gekoft hadde van eynen geheyten Jacob vnd dat dar 
gweme eyn ander Juwer manne dem dat pert to behorde 
vnd dat se beyde hir to Reuel togen myt dem perde an 
den suluen Jacob vnd dat de ander dat pert hir myt 
rechte do gewunne hir bidde ik iv werdicheyt vpp to we-
ten dat iv man wyser düsses breues in Jeme herueste hir 
was vor my myt dem Jacobe dar he dat pert hadde afge-
koft vnd segede dat eme dat pert ter Narwe wer an ge-
sproken vnd myt alleme rechte af gewunnen des wart et 
eme dar to gelaten dat he bewysynge dar van brachte in vj 
weken dat et eme myt rechte afgegaen were des he doch 
nicht en dede he en qwam in x weken nicht weder dar na 
qwam he hir myt dem de it angesproken hadde sunder 
bewysynge vnd sede et wer eme dar myt rechte afgegan 
also wort et eme dar do noch to gelaten dat he gode be-
wysinge brachte dat et eme myt rechte afgegan were he 
solde eme syn gelt weder geuen nv brynget he Juwer 
werdicheyt breyf wo dat it em hir iv man afgewan myt 
rechte des doch nicht gescheynen is mer to der bewysynge 
wart it em gelaten also vorgescr. steyt god spar iv wer­
dicheyt gesunt to langen tyden gescr. des vrydages vor 
Juuc* in anno xxxvii. 

16. Seite. 

(11.) (It. so saet) eyn to tes boden hus de heyt Kasper de is 
eyn erde hadde en wyf geslagen dat se to bedde 
lath dysse (dede ey)n orvede vor Bernde van Halteren vnd 
my des ersten (d)ages in der vasten in anno xxxvij 
he betterde dem rechte j mr. 

1B) Euer Wohlgefallen zu erregen. 

Beiträge III. 1. 5 
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(12.) It. Baddenhusen knecht de hadde vp den sandkulen myt 
eyner slagen gebuldert so dat dar eyn man vnder bevel 
dat he stark desse knecht wart bescregen des ersten su-
nawendes in der vasten vnd des sunendages vnd manen-
dages vnd vredelos gelecht in anno xxxvij de dode was vt Jer-
ven des vogedes man. 

(13.) It. so wart eyn lyck gevunden vp gensyde der selboden 
dat wart hir in gehalt vnd men en wüste nicht we dat en 
geslagen hadde de wart bescregen de dat gedaen hadde 
vor eynen morder des sunnendages vor palmen vnd des 
manendages vnd dinxdages dar na vnd dem like wart eyn 
hant af geledet dat recht londe de vorspraken vnd recht-
vynder vnd scharprychter. 

(14.) It. Hans Dusentschur leyt eynen vp setten van schult de 
wart vt gelaten des sunnendages na paschen vnd he dede 
eyn ouwer vede he heyt Euert Went de auwer vede 
schach vor my vnd vor Ladewych van dem Sprunge vnd 
Hans Velyne. 

(15.) lt. so saet eyn beckerknecht to des boden hus de hette 
Klawes Berndes desse hadde gedobbelt he sal betteren 
ij mr. dar heft Marqwart Hasse vor gelobet desse wart vt 
gelaten in anno xxxvii vp sunte Tybursscyus dach vnd he 
dede eyn aouwervede vor her gerlach wytten vnd vor my 
betalt ij mr. 

(16.) lt. so saet j to des boden hus de hette Hans van Bremen 
den hadde j schomaker vp laten setten van der Narwe 
van schulde van kost de van der Narwe makede mechtych 
Klawes van dem Hagen syr sake desse wart vt gelaten in 
anno xxxvii des dynxdages na pynxten vor my ge 
vnd Klawese van dem Hagen dede he j aou (wervede) 

17. Seite. 

(17.) In anno xxxvii vp den ersten dach na sunte Tybursscyus 
dach dage do was her Johan Duseberch vnd Gerd Grym­
mert to mester Hermen Scroders hus vnd bescr. selgen 
Hermens Tollen nalaet Int erste j rynsgulden vnd ij bys-
schoppes gülden vnd ij arnoldes gülden vnd iij ferd. an 
wytten gelde vnd j sch. It. wes dat dar vor den was van 
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klederen in al dat wart geschattet vnd geuen vor xvi mr. 
de koste mester Hermen Scroder de sal de xvi mr. vt 
geuen vp pynxten nest to komen hir was ouer Berttolt 
Snelle vnd Korbeke Hermens Tollen leste wylle was ge-
west dat men dyt gelt solde geuen in godes er aldus is 
dyt gelt to gesecht to sunte Olleues kerken den vormun­
ders ysset sake wan se et vntfangen hebben dat se et 
weder vt geuen solt dat wylt se doen so is et bescheden 
dyt vorgescr. golt vnd gelt hebbe ik den kercken vormun­
ders geantwortet. 

(18.) Ju ersame vorsychtygen heren borgermesteren vnd rad­
mannen vnd rychtevogeden to Velyn do ik Gerd Grymmert 
ub ter tyd rychtevoget der staet reuall wytlik vppenbar 
myt dessem breue betugende dat vor my is gewesen desse 
Jegenwerdige breyf wvser Hans Gudkynt myt eynem Her­
men Bruen genant de eme vor my bekande vppenbaer myt 
vryen wyllen dat he Hanse vorgescr. redeliker schult 
schuldych were vj mr. ryges van ouerwysenden gelde to 
betalen bynnen Revalle iiij weken na paschen negest vor-
leden vnd of de betalinge so vorgescr. steyt nicht en 
schut so bidde ik Jeve leue vruntliken myt allen vlyte 
dat gy Hanse In dessen saken gunstych vnd behulplik syn 
dat em van dem ergenomenden Hermen redelicheit vnd 
betalinge der vorgescr. schulde wedervare ter tuchnisse 
so hebbe ik myn ingesegell hir(a)n gedrucket gescr. des 
mytweken na sunte Tiburcii anno xxxvij. 

(19.) (D)ar saet eyn bodekerknecht to des boden hus de heyt 
Merten (de) hadde gedobbelt de dede eyn aouwervede in 
anno xxxvii des ersten sunendages na pinxten vor my vnd 
vor Pawel Holthusen dem bodeker den broke leyt ik eme 
vp j mr. (d)ar borgede en Pawel Holthusen vor betalt is 

de mr. 
18. Seile. 

(20.) Desse wyken vt to der ze wert hir na gescr. staet Int 
erste eyn de heyt Olf de dende by Donhoef Kallen Hen-
nynk Bodendyck de dende by Hans Todewen Bertoldes sone 
Hinrik Jute de dende by Hinrik Vytynge It. Jonus de 
dende by Kort Kallen vnd grote Mychgel de dende by 

5* 
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Hedenrich Savejerven noch ij de eyne heyt Merten de 
ander Hinrik de denden by Scherenbeken des en weste 
he nicht ver waer dyt segede vns Donhoef Kallen man de 
heyt Jacob vnd wont vp dem Pernouweschen wege ener 
ij myle. 

(21.) In anno xxxvii des sunauendes vor sunte Jürgens dage do 
wart eyn vt des boden hus gelaten den hadde Hans Buck 
vp setten laten van schult he heyt Tydeke Hecket vnd he 
dede eyn ouwervede vor my vnd vor Hermen Remsleger 
vnd vor Bücke tom Maker. 

(22.) In anno xxxvii vp sunte Markes dach do wart eyn vt des 
boden hus gelaten de heyt Peter Schylt16) vnd he was 
Goldouwen sturman he dede eyn ouwer vede vor hern 
Johan Duseberge vnd vor my de sake dar he vmme vp 
gesaet was he hadde Wolter Johanssone gedrowet vnd 
de wolde borgen van eme hebben dat he eme nicht en 
dede dan myt rechte vnd he en hadde geyne borgen vnd 
en begerde ok geyne so wart he vp gesaet. 

(23.) In anno xxxvii des dinxdages vor meydage do wart eyn vt 
des boden hus gelaten de heyt Hans Schuttenberch vnd 
he is eyn becker knecht he dede eyn aouwervede he wart 
by nachte gegrepen van den wechters vnd he hadde syn 
mes getogen. 

(24.) It. Klawes Sasse de remsleger saet to des boden hus he 
hadde Olf Beckerwerter geschulden vnd en wolde en in 
syn eygen hus nicht laten by auende vnd he en w(olde) 
syck nicht segen laten he dede eyn aouweuede in anno 
xxxvii des ersten dages Olf Bekerwer-
ter xx (ore) 

19. Seile. 

(25.) It. Hans Mosberch de wart vt des boden hus gelaten in 
an(no) xxxvii des mytweken vor pinxten vnd he dede 
aouw(ervede) vor her Bernd van Halteren vnd vor my de 
sake dar he vmme (up) gesaet was eme wag geboden to 
twen tyden vrede by x mr. des en helt he nicht vnd 
he Jagede syn wyf vt den hus to twen tyden vnd hc 

16) Vergl. Nr. 7. 
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segede he wolde dat hus bernen vnd he sloch dat wyf vp 
dem kerchoue vnd en leyt er geynen vrede vp dem kerchoue 
vnd ok in der kerken he betterde iiij mr. 

(26.) It. so wart j vt des boden hus gelaten de heyt syck Hans 
Motsentacken sone vnd ene hadde eyn vp laten setten de 
heyt syck Hinrik vnd was van Darbte vnd was myt hern 
Hyldebrande van dem Bockele to hus de sake dor he vmme 
vp gesaet was he hadde to Darbte eyn sadel vor koft dem 
Hinrik de sadel wart eme an gesproken van den Jenen 
de ene vor loren hadden also dat he eme myt rechte af 
geynck desse dede eyn auwer vede des vrydages na vnses 
hern lychgemes dage in anno xxxvii vor my vnd vor den 
boden. 

(27.) It. so saet eyn to des boden hus de heyt Mateyes de was 
hyr komen to eyner vrouwen to herberge vnd segede er 
he wer komen van dem holme vnd he hedde vij leste 
roggen in dem Wulues sunde in eynem scheppe des en was 
nicht he was komen van Darbte vnd he wolde der vrou­
wen vnd togen'hebben myt ere kost vnd ok so hadde he 
myt Baddehusen gewest dem hadde he eyn mes vntdregen 
so gud also ij mr. he dede j auwervede in anno xxxvii des 
sunendages na vnses heren lychgemes dage vor her Albert 
Rumoer vnd vor my. 

(28.) In anno xxxvii des manendages na sunte Vytes dage do 
was ik to her Hermen Kallen hus dar was eyn schepper 
de heyt Gerberberch dem was to Lubek j kyste in ge-
scheppet vnd de gesellen den de kyste hört de wem na 
bleuen alsus so leyt he de kyste hir staen to der ger to 
kunnft den kyste behort de kyste steyt by my 

desse kyste vntfengen de y\ wem myt Bocholte to hus 
vnd Bockholt (segede) gud vor de gesellen de se vntfan-
gen also van der kysten wegen. 

(29.) Anno xxxvii des vrydages vor sunte Johans dage do wart 
Kort er vt des boden hus gelaten he was vp gesaet 
van dobbelspele (he) dede eyn aouwervede vor her Bernde 
van Halteren vnd vor my. 

20. Seite. 

(30.) (It.) so saet j schepman in dem torne de heyt Ernst Bonnyn 
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vnd he (wa)s myt Wynstene Inne de sake dar he vmme vp 
gesaet was (dat) is Hinrik Hasse 17) de hadde to Rambor­
ges hus de wyve geslagen myt eynem baren messe vnd 
was myt gewalt in dat hus gekomen vnd de voget myt den 
wechters qwam daer to vnd he en wolde geyne borgen 
setten vnd ok en wolde he geyne en wyllekoer doen vnd 
he drowede also dat men Hassen in den torn wolde set­
ten do segede desse schepman he wolde by Hassen blyuen 
leuendich vnd doet vnd en wolde nicht van eme Scheden 
alsus worden se beyde ingesaet desse schepman wort vt 
gelaten in anno xxxvii vp sunte Peters vnd Pauwels auent 
vnd he dede eyn aouwervede vor her Johan Duseborge vnd 
vor her Gosschalk Bursstel vnd vor my vnd her Johan 
Duseborch vnd Euert Peppersak de borgeden ene vor dem 
rade so dat he vp de staet nummer saken en sol of vp 
nemande vnd de schepper louede se vort schadeloes to holden. 

(31.) It. in anno xxxvii des mytweken na sunte Peter vnd Pa­
wels dage do wart eyn vt des boden hus gelaten de heyt 
Albrecht Johanssone desse dede eyn aouwervede vor her 
Johan Duseberge vnd vor my de sake dar he vmme vp 
gesaet was he was schelhaeftych myt anderen schepmans 
also dat se de wechters vor my brachten so worden se vor 
my gebracht vnd worden to samen vp gesaet Amt Lub-
beke was j van den wechters. 

(32.) lt. so wart eyn vt des bodes hus gelaten in anno xxxvii 
des mytweken na sunte Peter vnd Pawels dage de heyt 
Hanneke Berndes he dede eyn aouwervede vor her Johan 
Duseberge vnd vor my de sake dar he vmme vp gesaet 
was he hadde gekeuen myt anderen schepmans also dat so 
de wechters vor my brachten also werden se to samen vp 
gesaet Amt Lubeke was eyn van den wechters. 

(33.) It. so wart hir eyn doet geslagen vor den schoboden de 
heyt Jonus vnd en siech de heyt Laverens desse doet 
sleger w(art) beschregen vp sunte Margreten auent vnd vp 
eren dage vnd des nesten dages dar na vnd vredelos ge­
lecht in anno xxxvii. 

") Vergl. Nr. 7 im Prot. v. 1436 u. nachfolgend Nr. 45. 
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21. Seite. 

(34.) It. so saet eyn to des boden hus de heyt Gysebrecht 
Herin den hadde Dubbolt van Düren vp setten laten 
van schu(lde) he wart vt gelaten in anno xxxvii vp aller 
appos(tel) dach vnd he dede eyn aouwervede vor hern Jo­
han Duseberge vnd vor my. 

(35.) It. so saet eyn schomaker knecht to des boden hus de heyt 
Matteyes de plach to Pawes hus to gande des stenwerters 
vnd dat was eme vorboden by x mr. dat he in dat hus 
nicht gaen en solde des en leyt he nicht vnd Pawes de 
vant ene myt synen wyue in der kameren he wart vt ge­
laten in anno xxxvii vp aller appostel dach he sal beteren 
ij mr. dar heft ene Hans Mesterman de schomaker vor 
geborget to betalen vp vnser leuen vrouwen dach nest to 
komen he dede eyn aouwervede vor hern Johan Duseberge 
vnd vor my. 

(36 ) It. so wart j bodekerknecht vt des boden hus gelaten in anno 
xxxvii des mytweken na aller a appostel dage he dede eyn 
aouwervede vor hern Johan Duseberge vnd vor my Sweryen 
de bodeker leyt en vp setten dar vmme dat he eme vntgaen 
wolde vt synen denste. 

(37.) It. so worden ij vt des boden hus gelaten in anno xxxvii 
des sunauendes na aller appostel dage de eyne heyt To­
mas de ander Andres se deden aouwervede vor her Johan 
Duseberge vnd vor my de sake dar se vmme vp gesaet 
wem dar was eyn man gewundet in eynen keller dar wem 
se mede Inne so worden se mede vp gesaet so lange dat 
men den houet man wyste se wem Inne myt Arnd Gronouwen. 

(38.) It. so saet eyn to des boden hus de heyt Hinrik Stoppe­
kanne den hadde Engelke Vrouwenloef vp laten setten van 
schulde he wart vt gelaten in anno xxxvii des dinxdages 
vor sunte Jacobes dage he dede eyn aouwervede vor hern 
Johan Duseberge vnd vor my. 

(39.) It. ij schepmans vt Schepperbleken de wundeden syck hir 
in der staet vnd qwemen beyde vp den doem de eyne 
hette Johan Kleys sone de starf vp dem dorne der ander 
hette Hanneken van dem Dyke de wort vredeloes gelecht 
in anno xxxvii vp sunte Jacobes auent hir vor (dem r)echte. 
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22. Seite. 

(40.) (In) anno xxxvii vp sunte Peters dach advinckola do was 
her Johan Duseborch vnd ik to Arnd Kosveldes hus vnd 
(b)escr. selgen Reneke Krabben nalaet Int erste lviij nyge 
Arnoides gülden vnd xxij sch. reuels vnd vj bartsche blan-
cken vnd noch xiij mr. ryges de antworde de scheppers van 
syck de was he eme schuldich It, so wem dar olde kleder 
de worden geuen in de ere godes desse was inne myt 
Kleys Bleken vnd eme vnd eme was van vngeschychte eyn 
boem vp dat lyf gevallen dar starf he van. It. so gaf ik 
van dessem gelde Ercke van Feueren vj mr. on iij sch. de 
wem vt geuen vor was vnd begennysse It. so gaf ik Kort 
Groten b1/* mr. vnd iij sch. de hadde he vt geuen vor 
syne by graft vnd vor j sarck vnd vygylye vnd lichte vnd 
was. It. so antworde ik den kerken vormunders to sunte 
Olue Ix güldene van selgen Renkens nalate vnd ysset sake 
dat hir wel komet de dat erfgud mant so sal de kerke de 
Ix güldene weder vt geuen. 

(Eine halbe Seite unbeschrieben.) 
23. Seite. 

(41.) It. so wart Wyllem Detmers koeck vt des boden hus g(elaten) 
in anno xxxvii vp sunte Peters dach atvinckela he hey(tte) 
Hanneken Wolter he hadde vul hur vnd voringe 18) V(p) 
gebort vnd wolde dem schepperen vntgen vt syme denste — 
darvme was he vp gesaet he dede eyn aouwervede vor her 
Johan Duseberge vnd vor my. 

(42.) It. so saet eyn in dem torne de heyt Tydeke Nerynck de 
genck to rechte myt schepper Bernsteden vnd dat recht 
was en af gesecht van dem rade dar en leyt he sick nicht 
an genogen vnd genck myt eynen groten baseler vnd 
Lochte den schepperen also krech ik ene vnd satte ene vp 
he wart vt gelaten in anno xxxvii des manendages na sunte 
Peter atvinckela he dede eyn aouwervede vor her Johan 
Duseberge vnd vor my he betterde ij nyge Arnoides gülden. 

(43.) It. so saet eyn in dem torne de heyt Arnd Ludekens sone 
vnd was myt Bertolt Wyllemes Inne he droch eynen ba­

18) Das bestimmte Quantum Waaren, das er als Schiffsmann zu Handels­

zwecken mit sich führen durfte, hatte er zu Gelde gemacht. 
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seier vp schepper Bernsteden dar vmme was he vp gesaet 
he wart vt gelaten in anno xxxvii des dinxdages na sunte 
Peter atvinckela vnd he dede eyn aouwervede vor my vnd 
her Bernde van Halteren he betterde iij nyge gülden 
Arnoides. 

(44.) It. so wart eyn vt des boden hus gelaten de heyt Mattyes 
Somer den hadde eyn wrouwe vp laten setten van schulde 
vor garkost de hadde er de man afgeten to der Wysmer 
desse wart vt gelaten vor her Johan Duseberge vnd vor 
my vnd he dede eyn aouverde vor her Johan vnd vor my. 

(45.) It. Hinrik Hasse19) de wart vt dem torne gelaten in anno 
xxxvii des mytweken na sunte Peter atvinckela he dede 
(eyn) aouwervede vor my vnd vor Tydeman Bodeker vnd 
Hans ermanne vnd Hinrik Tegeringe de sake dar he 
vmme (vpge)saet was he was in Ramborge hoef gestegen 
vnd er de doer vp vnd slach de wyfe in dem hus 
myt (eyne)m baren messe vnd de vogede qwemen dar to 
de hadde ade wart vnd en wolde geyne borgen setten 
dyt syn s vnd he heft j (aou)wervede besegelt. 

24. Seite. 

(46.) (It.) in anno xxxvii vp vnser leuen vrouwen auent ter 
krutwyggyn(g)e do wart Hinrik Holste vt dem torne gela­
ten vnd he dede eyn aouwervede vor my vnd her Johan 
Duseberge. 

(47.) It. in anno xxxvii vp vnser leuen vrouwen auent ter krut-
wyggynge do worden ij schepmans vt des boden hus ge­
laten de eyne heyt Albrecht Barensone de ander Johan 
Symans sone vnd se wem myt Clawes Hagen Inne se deden 
aouwervede vor hern Johan Duseberge vnd vor my de 
sake dar se vmme vp gesaet wem de Albrecht hadde j 
wyf geslagen dat er dat houet blodde an vj enden vnd he 
satte syck tegen de boden vnd toch syn mes vnd ok kla-
geden de boden dat de ander syn mes getogen hadde Al­
brecht betterde iij nyge gülden Arnoides. 

(48.) It. so wart Hinke de tegeder to Vete geslagen vp Lakers-
berge in Stades marke dat hadde eyn gedaen de heyt An­

1») Vergl. Nr. 30. 
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dreis Koskuel vnd dende by Hans Lechtes he wart be­
schregen in anno xxxvii des manendages vor vnser leuen 
vrouwen ter krutwyginge vnd des dinxdages vnd mytweken 
dar na volgende vnd vredeloes gelecht vp vnser leuen 
vrouwen auent. 

(49.) In anno xxxvii des anderen sunavendes na des hylgen kru-
ses dage do wart hir eyn gehangen de heyt Andreis de 
hadde ij gülden gestolen vnd xj sch. eynen vt dem boseme 
myt eynen budelle. 

(50.) In anno xxxvii viij dage vor der xi dusent megede dage do 
wart hir j man vormordet by nachte by sunte Antonse 
desse de dyt gedaen hebben de worden beschregen vor 
morder vnd vredel'oes) gelecht desse man was vt der Wycke 
de dar vor mordet (was) vnd syn kunppaen antworde my 
xij mr. van syr wegen da (gaf) ik van vt dat lyck to ha-
lene vnd de hant af to ledene v(nd dat) lyck to begrauen 
iij ferd. vnd den vorspraken vnd dem (recht) vynder vor 
den godynck to hegen iij ferd. alsus so ble(ven) geldes 
10y. mr. de antworde ik eynem manne de heyt Kaude 
(. desse) brachte my syns hern breyf de screyff syck Johans 
Mytzen vyckaryes to Happezel my wart gesecht van 
dessen suluen dat en to weten was geworden 

dessen gemordet hedden de eyne 
solde vnd se wenen to wette mose vnd 
er de en weth vnd en wolde dar ne 

25. Seile. 

(51.) In anno xxxvii des anderen sunendages na sunte (do 
worden) hir ij mans vp gesaet dat wem des vogedes man-
(nen de eyne) heyt Hinrik vnd wont to Ruddeyen kulle de 
ander (vnd) wont to Pecken kulle by dessen wart 
gevunden hanschen vnd xv rode remen vnd dar 
was rusgud g n va(m) strande dar was dyt af vnd se 
segeden dat se et ge(koft hedden van) Hans Soyen manne 
de heytte Hante vnd wont to Tolsel d egede 
Odert Lode besytlik in Wyrlande in dem hove to Kossei 
ysse(t sake da)t es behoof is so sal he de lüde weder in 
bryngcn vnd ok se louede he to vragende vmme dat ander gud. 
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(52.) In anno xxxvii des sunavendes vor sunte Symon et Juden 
do worden hir ij gehangen de eyne sprack dusch hette 
syck Hinrik vnd dat he wer geborn to Goldingen segede 
he vnd dat syn vader der hern vysscher wer gewest desse 
hadde gestolen ij mans kogelen vnd eyn Juncvrouwen ben-
deken vnd j grappen vnd j wambes vnd j hemde. 

(53.) De ander was eyn undusche vt Osele vnd dende in der 
moncke gude van Pades vnd dem dar he mede dende dem 
hadde he eyn pert gestolen dat was syn schult. 

(54.) It. so wart hir by eynem van Borga de heyt Nysse Hannen 
Poycke gevunden xviii russche remen so breyt also ij vyn-
ger de spreken de russen an vnd segeden dat et van eren 
gude wer dat en to der ze wert gebleuen wer desse man 
saet to des boden hus ij nacht vnd ene borgede vt Hans 
Kutter de schepper vnd Hans vnd is knecht in der kynder-
gylde of es to donde wer so solen se dessen man weder 
in bryngen desse man segede dat he se van eynem anderen 
h remen an syn schult den en künde he nicht weder 
vynd(en) ede dat de hette Andreis wer j schepp-
man de re en hir. 

(55.) (It. so) wart eyn vt de(s boden hus) gelaten de heyt Gre-
groyes eyn schoknecht (de heyt Kjersten Biorae­
ken he wart vt (gelate)n in anno x(xxvii de)s vrydages vor 
sunte Kattrynen (vnd si)n mester de borg(ede) ene vt vor 
dem rade vp dem e dar he vmme v(pgesae)t was 
dat is he hadde syn (mes) getogen vp de s in her 
Nyclawes Kruselackes (vnd) he dede eyn ao(uwerve)de vor 
her Johan Duseberge vnd (vor my). 

2'i. Seile. 

(56.) (It. N. N. de) saet (vp des) boden hus he wort (vt gelaten 
in anno) xxxvii vp (sunte) Andrees (dage he) (dede) eyn 
aouwervede vor her Bernde van (Halteren) vnd vor my de 
sake dar he vmme vp gesaet (was he had)de gekeuen myt 
her Nyclawes Kruse (lackes) (vnd genk) to hus vnd (h)alde 
eyn swert vnd wold(e) ene (sl)an dat sal he betteren vor 
j vorsate myt vi mr. dar heft ene vor geborget Hans Badden-
husen vnd Bernd Vogel. 

(Sehr undeutlich und verblichen.) 
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Kerzeichniß Wevalscher Kerichtsvögte. 
Als Anhang zu meinem Aufsatz „Der Revalsche Gerichtsvogt und 

dessen Protokolle von 1436 und 1437" gebe ich nachstehend ein Verzeichniß 
der Revalschen Gerichtsvögte von 1401—1478. Bei der erwähnten Auf-
räumung des Revaler Rathsarchivs kam mir nachträglich unter anderen 
ein großer Papierfoliant vor Augen, der Notizen über verschiedene Stadt-
einnahmen vom I. 1394 an, vornehmlich aber über die von den Wette-
Herren beizutreibenden Strafgelder enthält und bis 1521 reicht. In den 
Strafgelderlisten sind von 1401 bis 1478 meist die Vögte angegeben, bei 
deren Dienstzeit die Strafen decretirt worden. Von 1477 bis 1521 
folgen, jedoch sehr lückenhaft, die Namen der Wetteherren. Aus dem 
Verzeichnisse geht hervor, daß die Dienstzeit der Gerichtsvögte im Mittel-
alter wohl nur eine einjährige war, bei der jährlichen Aemterbesetzung im 
Rathe der Bogt aber häufig wiedergewählt wurde. Nachfolgende Liste 
ergänzt auch v. Buuges Revaler Rathslinie. 

1401. Henning Rumor. 
1402—03 (incl.) Johann Kruwel. 
1407—08. Arnd Stenhagen. 
1409. Johann v. Holte. 
1410. Johann Palmedach. 
1412. Johann Kruwel. 
1413. Johann v. der Smede'). 
1414—16. Berthold Hunninkhusen 

und nach ihm Richard Lange. 
1417—18. Arnd Stenhagen. 
1419—20. Hermann Husmann. 
1421. Softe v. Burstal (Borstel). 
1422—23. Johann Palmedach. 
1424. Hildebrand v. dem Boele. 

1425—26. Heinrich Schelewend. 
1426. Hermann Lippe. 
1427—31. Arnd Stenhagen. 
1432—33. Hermann Kalle. 

*) Er fehlt in Bunges Rathslinie. 
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1433--34. Johann vom Dyke. 
1434— -35. Albert Rumor. 
1435--36. Wennemar v. der Beke. 
1436--39. Gert Grymmert. 
1439--42. Hermann Kalle. 
1443--45. Joh. Duseborg. 
1445--47- Jacob v. der Molen. 
1447--48. Gottschalk Borstels. 
1449. Gert Schale. 
1449--50. Johann Duseborg. 
1451. Ivh. Summermann. 
1452--53. Joh. Velthusen. 
1453— -54. Joh. Büdding'). 
1455. Gert Schale. 
1456--57. Johann Oldendorps). 
1458--60. Hermann Werming. 
1460--63. Joh. Super. 
1464--65. Otto Mestorp °). 
1466--68. Tidemann Roper. 
1469--71. Godeke Schutte. 
1472- 73. Heinrich Hunninkhusen. 
1474--76. Ewert v. der Lippe. 
1477--78. Ewert Dinckermann. 

E. v. Nottbeck. 

2) Ueber ihn vergl. meine Schrift „Die ältesten Rathsfamilien Revals' S. 5. Er 

fehlt in BungeS Rathslinie und ist mit obigem Softe v. Borstel nicht zu verwechseln. 
3) Er fehlt bei Bunge. Ueber ihn vergl. mein Siegelwerk S. 10. 
4) Er fehlt bei Bunge a. a. O., wo er mit Johann I. Oldendorp ibentificirt 

wirb. Der Grabstein btS letzteren, + 1448, beftnbet sich im alten Mönchskloster, jetzt 

Kochscher Speicher, in ber Rußstraße. gleich beim Eingange. Johann II. Olbenborp 

wirb im Erbebuch auch 1460 unb 70 als Rathsherr erwähnt. 1452 war er Aelter-

monn ber gr. Gilbe. 
6) Er fehlt bei Bunge. Otto Mestorp ober Maystorp kommt im Erbebuch 1466 

unb 1467 wieberholt als Rathsherr vor unb starb 1469 ober im Anfang bes Jahres 

1470 mit Hinterlassung einer Wittwe Barbara unb breier Söhne Heinrich, Hans 

unb Otto M. 
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Eine Revaler Rathsvervrdnung wider de» Luxus 
bei Hochzeiten. 

Im ersten Bande des Archivs für die Geschichte Liv-, Ehst- und 
Kurlands hat der um die vaterländische Geschichtsforschung hochverdiente 
Eduard P a b st vor 30 Jahren eine Reihe sehr wichtiger Verordnungen 
des Revalschen Rathes wider den Luxus bei Hochzeiten veröffentlicht. Die 
älteste der dort mitgetheilten Verfügungen stammt aus dem Jahre 1497, 
die jüngste aus dem seckszehnten Jahrhundert. Ein glücklicher Zufall hat 
mir vor Kurzem ein Document ähnlichen Inhalts in die Hände ge-
spielt, aus welches die Aufmerksamkeit zu lenken Grund genug vorhanden 
zu sein scheint, da es, wie ich glaube, in die den Pabst'schen Urkunden 
vorhergehende Zeit verlegt werden darf. Besagte Verordnung, auf Perga-
ment geschrieben, bildete mit der Schriftseite nach innen den Deckel 
eines Schragens der Bötticher zu Reval vom Jahre 1435 und ist wohl 
— die Niederschrift des Schragens fällt jedenfalls in das genannte Jahr, in 
welchem er der Zunft verliehen wurde — schon damals gleich zu diesem 
Zwecke benutzt worden. Vielleicht darf schon hieraus geschlossen werden, 
daß wir es mit einer zur Zeit des Erlasses des Schragens nicht mehr in 
Kraft gewesenen Verordnung zu thun haben. Das Pergament ist 48 ctm. 
lang und da es nicht gleichmäßig beschnitten 30—31 cm. breit. Mitten 
durch die Worte der letzten Zeile geht der Schnitt, der das Pergament 
für die Deckel-Zwecke theilte. Durch diese Dienste ist dasselbe arg mit-
genommen. Die Schrift ist stellenweise arg verblaßt, große und kleine 
Löcher haben einzelne Buchstaben und Worte ganz verschlungen, die Ver-
zierungen mit rother Farbe, welche namentlich den Initialen, aber auch im 
Texte selbst manchen Worten zu Theil geworden, sind wenig kenntlich. Die 
Buchstaben sind von jener großen schönen steilen Fractur, welche die ge-
übte Schreiberhand des vierzehnten Jahrhunderts verräth. Von einer 
anderen Hand sind an ein paar Stellen einige Sätze an den Rand ge-
schrieben, die sich aber, so weit sie noch entzifferbar sind, nur als Auszüge 
aus den einzelnen Artikeln, die der Leser oder Schreiber für sich gemacht 
hat, herausstellen. An mehreren Stellen ist das Pergament radirt und 
von einer Hand beschrieben worden, die den ursprünglichen Schrei-
ber zu copiren bemüht war. Dasselbe gilt von einem augenscheinlich 
gleichfalls später zugefügten Satze über das den städtischen Spielleuten 
einzuräumende Vorspiel. 

Die Bedeutung eines rothen Striches, der von einem Absätze im 
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Texte die rechte Längsseite ganz hinunter begleitet, läßt sich nicht mehr 
ergründen, weil es nur ein Bruchstück ist, welches wir vor uns haben und 
wir nicht wissen, wohin der Strich geführt hat. Die Außenseite des Per-
gaments ist nicht beschrieben gewesen; nur hat die Hand, welche den 
Schrägen schrieb, in der Mitte vermerkt: „bodeker schrae" 

Inhaltlich haben wir es mit dem Fragmente einer Hochzeitsordnung 
des Revaler Raths zu thun: „Diese Gebote und Gesetze, die hiernach 
geschrieben stehen, wie man die Blitschop halten soll, will der Rath fest 
und streng beobachtet wissen, jedes Stück und jeden Artikel für sich ohne 
Umgehung bei Strafe von 6 Mark Rig/' So beginnt die Verfügung, 
deren Wortlaut wir unten vollständig in ihrer niederdeutschen Version 
bringen. Unter „Blitschop" haben wir nach Pabst a. a. O. eine Lust-
barkeit, besonders die während der eigentlichen Kost, Brautkost ober Hoch­
zeit zu verstehen. Nach Lübben bezeichnet bas Wort u. A. auch schlecht-
weg eine Hochzeit. 

Den Auswanb, welcher bei tiefen Hochzeiten getrieben werben barf, 
genau zu bestimmen, ist ber Zweck bes Rathserlasses. Derselbe unter-
fcheibet 4 Kategorien von Hochzeiten. Je nach ber Mitgift, welche bie 
Braut bringt, b. h. also nach beut Wohlstanbe ber Eltern, barf bie Hoch­
zeit mehr ober weniger großartig gefeiert werben. Unb zwar scheint es 
2 Festtage gegeben zu haben, ben eigentlichen Hochzeitstag unb bie 
Nachfeier am anbeten Tage, bei welcher, bie Spielleute voran, in feierlichem 
Aufzuge abermals zur Kirche gewallfahrt würbe. Beibe Tage würben von 
allen Hochzeitern begangen, nur eben mit mehr ober weniger Pracht. 

Wessen Braut über ein Vermögen von 40 Mark unb mehr verfügt, 
ber barf auf ber Hochzeit selbst 60 Schüsseln auffahren lassen unb ein 
Gefolge von 5 Paar Jungfrauen unb 5 Paar ©rosten, b. h. Schüssel­
träger bei ben Mahlzeiten, — wir würben Heute (Schaffer ober Marschälle 
sagen — Haben ; wer 20—40 Mark bekommt, barf nur 20 Schüsseln 
unb 3 Paar Jungfrauen unb Drosten Haben; bei einer Mitgift unter 
20 Mark sinb 10 Schüsseln unb 2 Paar Jungfrauen unb Drosten er­
laubt, bei weniger als 10 Mark soll nur eine einfache Abenbunterhaltung ver­
anstaltet werben. Die Zahl ber Gänge, b. h. ber Speisen, ist in ben 3 
ersten Fällen auf 4 angefetzt, im letzten gar nicht erwähnt. Nach ber Zahl ber 
Schüsseln richtete sich bie Zahl ber einzulabenben Gäste, bie wir nach 
ähnlichen Bestimmungen in Stäbten Deutschlanbs aus nicht mehr als 
2 zu einer Schüssel rechnen können. Mithin hätten im ersten Falle 
120 Personen bie Hochzeitsgesellschaft gebilbet, eine ganz ansehnliche Schaar. 
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Die Schüsselzahl wird offenbar so verstanden werden müssen, daß von jedem 
Gange 60 resp. 20 und 10 Schüsseln auf den Tisch gestellt werden konnten. 

Bei der Nachfeier am anderen Tage durften die Reichsten nicht mehr 
als 20 Schüsseln zum Besten geben, die 3 anderen Kategorien nur 6 und 
je 4. Und während den ersteren, zum Gange in die Kirche sich von 
höchstens 6 Spielleuten begleiten zu lassen, eingeräumt war, konnten die 
minder Wohlhabenden nur je 4 oder 2 engagiren und die ärmsten mußten 
ganz ohne Musik sich in die Kirche begeben. 

Ueber alle diese Punkte lassen sich die Verordnungen von 1497 und 
später gar nicht aus. Nur in der Ordnung von 1564 (bei Pabst a. a. O. 
S. 214) ist verfügt, daß die Braut nicht mehr als 6 Paar Jungfrauen 
in ihrem Zuge haben solle. Und über die Speisen, sowie über die Zahl 
der Gäste theilt erst die undatirte, aber auch aus dem 16. Jahrhundert 
stammende Verordnung des Revalschen Raths einiges mit, aber in ganz 
anderer sehr viel ausführlicheren Weise als in der uns vorliegenden. 

Neben der Festsetzung des Essens enthält unsere Verfügung dann 
noch einige allgemeine Bestimmungen, die gleichfalls darauf abzielen, der 
Verschwendung zu steuern und die so, wie sie da geschrieben stehen, sich 
auf alle Paare ohne Ausnahme bezogen zu haben scheinen. 

Da heißt es, daß dem Bräutigam nur ein Hahn gebracht werden 
soll. Gemeint ist der Brauthahn, der vor das Bett des jungen Ehe-
Paares gebracht wurde, welches denselben einlösen mußte1). Es sollte hier 
wohl vermieden werden, daß den Hochzeitern große Kosten entsprangen oder 
daß die Fröhlichkeit zu sehr um sich griffe, was vielleicht zu befürchten war, 
wenn die Spielerei mehrfach wiederholt wurde. 

Ebenso aus Verminderung der Hochzeitskosten sind die Anordnungen 
gerichtet, daß das Brautbett und die Kerzen — wohl die, welche dem 
Brautpaare vorangetragen wurden (oder die zur Beleuchtung des Schlaf­
gemachs dienten?) „ohne besondere Kosten" zubereitet werden sollten, weiter 
daß kein frisches Backwerk — keine heißen Wecken — vor der Blitschop, 
d. h. am Abende vorher, gereicht und daß man bei keiner Hochzeit eine 
„Gevelbere" arrangiren solle, d. h. eine Festlichkeit, bei welcher Bier 
verabreicht wurde 2). Endlich wird auch aus die Tasche des Bräutigams 

x) Vergl. darüber Schiller und Lübben's Mittelniederdeutsches Wörterbuch sub 
voce brülhän. 

2) In Lübben's Wörterbuche ist unter „GeVelber" das Bier, das man bei Fest, 

lichkeiten giebt, verstanden. Pabst a. a. O. S. 198 bezeichnet mit diesem Worte die 

auf die Verlobung folgende Lustbarkeit, bei welcher Bier verabreicht wurde. „Gevel-
ber" so viel wie „Gebebier". 
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Rücksicht genommen, denn ihm wird verboten, irgend einem unter seinen 
Gästen Mützen (Kogelen) oder sonst etwas zu schenken. Nur der Braut 
darf er Präsente machen. Dieser selbst aber ist an's Herz gelegt, für ihre 
Brautkleidung nicht mehr als 4 Mark zu verausgaben; vielleicht wollte 
man auch hiermit der Freigebigkeit des Bräutigams eine Grenze ziehen. 

Mit Ausnahme des Brauthahns, des Brautbettes und der Kerzen, 
die in den späteren Erlassen nicht vorkommen, finden sich für die eben 
namhaft gemachten Punkte in ähnlichem Sinne gehaltene Verbote und 
Gesetze unter den Verordnungen des 16. Jahrhunderts. Da heißt es 
(bei Pabst a. a. O. S. 208) in der von 1533, daß man der Braut 
kein Backwerk oder Wein zusenden soll — neinen wyn oft wegge daß 
vor der Hochzeit „nerne uukost", Confect, Getränke u. f. w. verabfolgt 
werden sollen (Pabst a. a. O. S. 206), daß den Gästen nichts geschenkt 
werden soll; da wird auch bestimmt, was der Bräutigam der Braut über-
reichen darf. Die umständliche Art und Weise, wie diese Dinge im sechs-
zehnten Jahrhundert geordnet wurden und die knappe Form, in der sie 
in unserem Erlaß erscheinen, berechtigen zu der Annahme, daß zwischen 
der Abfassung beider ein langer Zeitraum liegt. 

Schon nach den oben beschriebenen Äußerlichkeiten bin ich geneigt, die 
besprochene Verordnung in das vierzehnte Jahrhundert, etwa in den Ausgang 
desselben zu versetzen. Ein Vergleich ihres Inhalts mit ähnlichen Verfügungen 
deutscher Städte macht mir dies besonders wahrscheinlich. Zwar kenne ich 
von Raths-Verordnuugen, die sich mit diesem Gegenstande beschäftigen, 
aus dem 14. Jahrhundert nur 3, aus dem 15. nur eine, abgesehen von 
der bereits genannten Revaler. Alle 4 zeigen aber einen unverkennbaren 
Zusammenhang mit dem Geiste der Revaler Gesetzgebung, so daß wohl, 
wenn man das 14. Jahrhundert nicht gelten lassen will, der Anfang 
des 15. Jahrhunderts als der Zeitpunkt, dem sie entstammt, wird angesehen 
werden dürfen. 

Die älteste mir bekannte derartige Verordnung ist die des Rathes zu 
Stade in Hannover aus dem Anfange des 14. Jahrhunderts»). Hier ist 
u. A., noch in lateinischer Sprache, unter der Ueberschrift: „Constituta 
Nupciarum a consulibus constituta" auch von der Zahl der Schüsseln 
die Rede, die aufgesetzt werden dürfen; ihrer 50 werden erlaubt: sponsus 
et sponsa non magis sed xxx scutellas habebant, sex puellis tres 

») Von Pastor Lunecke zu Stade pnblicirt in: Zeitschrift des historischen Vereins 

für Niedersachsen, Jahrg. 1853. Erstes Doppelheft S, 211. 

Beiträge III. 1. 6 
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scutelle, Hospitibus octo scutelle, Dapiferis sex scutelle, Lusori-
bus et hystrionibus tres scutelle, familia vero de hospicio sponsi 

et sponse super est." Rechnet man je 2 Personen auf 1 Schüssel, 
wie aus dem Umstände, daß aus 6 Jungfrauen 3 Schüsseln angenommen 
wurden, sick zu bestätigen scheint, so wären in Stade 3 Paar Jungfrauen, 
6 Paar Droste (dapifer) und 6 Spielleute erlaubt gewesen. Eine Bor-
feter war in Stade gleichfalls untersagt — item copulari debentur 
mane in ecclesia sine Gevelber; das Brautbett sollte ohne großes 
Gepränge hergerichtet werden — insuper familia domus lectum so-
lius praeparabit. 

Nur in Bezug auf die seitens des jungen Ehemanns zu machenden 
Geschenke war man in Stade freier — man erlaubte sie auch an die 
Gäste: item sponsus mittet sponse dona, et cui placet in hospicio 
ejus,031 extra non, et sie faciet sponsa. 

Sowie in Stade der Rath es sich schon früh angelegen fein ließ, 
aufkommendem Luxus vorzubeugen, so beschäftigen sich die Bürgersprachen 
in der Stadt Wismar gleichfalls wiederholt mit diesem Themas. Schon 
die Civiloquia von 1351 und 1353 handeln „de nuptiis", ohne daß wir 
freilich erfahren, was vorgeschrieben wurde; die Bürgersprache von 1356 
aber geht ganz ausführlich darauf ein die Größe des Heirathsgutes — 
Jngedome genannt — zu bestimmen, welches der Braut mitgegeben werden 
soll je nach den Vermögensverhältnissen, wobei ähnlich wie in Reval mehrere 
Klassen des Wohlstandes angenommen werden. Nur sind dieselben in 
ganz anderen Grenzen: es handelt sich um eine Mistgist von 400, 300, 
200, 100 unb 50 Mark lüb. Nach der Höhe derselben richtete sich die 
Ausgabe für bie Einrichtung unb bas Hausgeräth. Wer 400 Mark er­
hielt, burfte 50 Mark „et nihil supra vel ulterius", wer 300 Mark 
mitbekam. 40 Mark „et supra non neque ultra" u. s. w. auf bie Aus­
stattung bes Hauses verwenben. 

Es muß bahingestellt bleiben, in wie weit bie Wismarer unb Revaler 
Gesetze eine Uebereinstimmung ber Zustänbe Anbeuten. 

Währenb es in ber Revaler Orbnung heißt: „wer een wyf nympt, 
dar em 40 marc rig. mede werden" ist in ber Wismarer von Mit-
giften im lOfachen Betrage — von 400 Mark — bie Rebe. War bie 
Entwicklung Wismars ber Revals so vorausgeeilt, baß ber Werth bes 

*) Vergl. Burmeister, Die Bürgerspracheu und Bürgerverlräge der Stadt Wis-
mar, Wismar 1840. S 14. Art 22—26. 
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Geldes an beiden Orten nicht mehr der gleiche war oder verstand man in 
Reval unter jenen 40 Mark auch nur daS „supellex ynghedome 
dicta", d. h. die Aussteuer? 

Mag nun diese Verordnung, die Ausstattung des jungen Ehepaares 
nicht zu luxuriös zu gestalten, wirklich befolgt worden oder nur auf dem 
Papiere geblieben sein — genug, daß auch in Wismar 20 Jahre später 
der Rath sich veranlaßt fühlt, die Einschränkungen weiter auszudehnen und 
Bestimmungen über die erlaubten Tafelfreuden zu geben. Die Bürger-
spräche von 1373 regelt dieselben genau. Es werden von einander ge-
trennt die Hochzeiten am Tage — diurnae nuptiae —5) und die am 
Abend gefeierten — vespertinae nuptiae —6). Während für die ersteren 
60 Schüsseln — „LX scutelias" — erlaubt sind, dürfen bei den letzteren 
nur 20 gebracht werden, offenbar, damit die Festlichkeiten sich nicht zu 
weit in die Nacht Hinein erstreckten. Auch sollte, nachdem das junge Ehe-
paar zu Bette gegangen war, nicht mehr als 10 Schüsseln aufzustellen 
gestattet sein. 

Ein vom Rothe dazu ausersehener Mann wachte auf die Ordnung 
und verwehrte den Nichteingeladenen den Zutritts. Vorher und nachher 
waren alle Mahlzeiten und Zusammenkünfte untersagt«), namentlich an dem 
Tage, an welchem die Hochzeitseinladungen erfolgten, sollte nichts Der­
artiges arrangirt werden9). Diese Einladungen wurden überbracht von 
2 Personen ans den Verwandten und Freunden des Bräutigams und 
zweien aus denen der Braut. Ein Schreiber begleitete sie10). Augen­
scheinlich waren dies zu der Zeit auch diejenigen, die später bei Tische 
aufwarten und die wir in Stade wie in Reval als „Dapiferes" kennen 
lernten. Wir nehmen mithin in den 3 Städten dieselbe Beschränkung 
wahr, einmal im Luxus der Speisen und Gerichte, dann in der Größe 
des Gefolges. Fallen nun bei Stade und Wismar diese Verordnungen 
in das 14. Jahrhundert, so werden wir bei Reval wohl an dieselbe Zeit 

denken dürfen. 
Im Verlaufe der Jahre werden die Regeln der Bürgerfprachen in 

Wismar immer genauer und einschränkender. Seit 1380, d. h. 7 Jahre 
nach der letzterwähnten, waren Taghochzeiten überhaupt verboten. Nur 
wer seiner Tochter wenigstens 200 Mark lüb. mitgab, hatte das Recht 
dazu "); gleichzeitig aber wurden dem Aufwand noch engere Grenzen gezogen; 

5) Art. 13. — 8) Art. 15. — 7) Art. 13, 14. — 8) Art. 17. — 9) Art. 16. 
10) Art. 16. — u) Burmeister, a. a. O. S. 21. Art. 16. 

6* 
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nicht mehr als 30 Schüsseln auf den Taghochzeiten und blos 20 auf den 
Abendhochzeiten 12). Dagegen erfahren wir von mehr Personen, welche 
bei der Ausrichtung beschäftigt waren: 4 laden ein, 4 „Bagwinae" 
oder andere Jungfrauen und Frauen bereiten die Lichter (lumina) zu, eine 
Reihe von Jungfrauen endlich assistiren bei der Trauung selbst 13)t Die An­
fertigung der Lichte muß ohne jedes Gepränge vorgenommen werden (non 
debent eciam facere expensas vel sumptus in factione luminum). 
Wir erinnern uns, daß dies auch in Reval geboten wurde. Endlich sollen 
die begleitenden Jungfrauen nicht früher als an dem der Hochzeit vorher-
gehenden Abende sich einfinden. 

Auf demselben Standpunkt steht die Verordnung von 1395 in Wis­
mar l4); von der Zahl der Schüsseln ist freilich nicht die Rede, aber in 
Bezug auf die Erlaubniß zur Taghochzeit und Anderes bleibt es beim 
Alten; im Gefolge werden außer den schon erwähnten Personen noch 
12 Drosten genannt. Und ebenso ist es der Fall im Jahre 1397, wo 
aber außerdem wieder aus die Vermögensverhältnisse Rücksicht genommen 
und der Werth des Hausgeräthes bestimmt wird, der mitgegeben werden 

darf. Bei 100 Mark Mitgift darf die Einrichtung 10 Mark, bei 200 Mark 
20 Mark kosten u. s. to.1B). 

Dieser Wechsel in den Anordnungen, die bald neu sind, bald auf 
Gesagtes zurückgreifen, bald sich kürzer fassen, dann wieder mehr detailliren, 
legt die Vermuthung nahe, daß je nach den Aenderungen, welche in den Gewohn­
heiten der Bevölkerung eintraten, auf diesen oder jenen Punkt mehr Gewicht ge-
legt wurde. Es war ein steter Kampf der Obrigkeit mit den Ausschreitungen des 
Publicum^. Wenn die eine gerügt und verboten war, fand der erfinderische 
Geist schnell eine andere und die einmal vorhandene, durch Nichts zu däm-
psende Lust am Gepränge suchte immer wieder einen Ausweg, sich zu bethätigen. 
Noch an der Schwelle des ^.Jahrhunderts begegnen wir neuen Verfügungen ; 
in der Bürgersprache von 1398 ,6) werden die Taghochzeit und die Abend- oder 
Vortänze vollständig abgeschafft (quod quivis celebrans nuptias debet 
habere nuptias serotinas tantum et non nuptias majores seu diur-
nas nec eciam habebit coreas alias dictas auentdanze seu vore-

danze). Den Gästen Geschenke zu reichen, ist untersagt17); die Braut-

12) o. a. O. Art. 17. 
13) non debent esse ad illas sollempnitates nuptiarum plures virgines 

quam sex paria. 
14) Burmeister, a. a, O. S. 24, Art. 12. — 16) Burmeister, a, a. O. S. 26, Art. 13. 
16) Burmeister, a a. O. S. 28, Art. 3. - 17) a. a. O, Art. 5. 
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leute aber dürfen sich gegenseitig Präsente machen. Geregelt wird nun-
mehr auch das Ende der Hochzeit und die Nachfeier. Wenn Braut und 
Bräutigam zu Bette gebracht sind, dürfen nur 6 ihrer Freundinnen zurück­
bleiben und die Mahlzeit fortsetzen und eben so viel Männer bringen dem 
Bräutigam den Hahn13). Am anderen Tage, wenn Ehemann und Frau auf-
stehen, dürfen nicht mehr als 11 männliche und 11 weibliche Gäste zur 
Mahlzeit sich einfinden 19). Diese Punkte waren in den früheren Ver-
Ordnungen nicht berührt, vielleicht hatte der Luxus gerade bei ihnen sich um 
so mächtiger entwickelt, als er an anderen Stellen unterdrückt worden war. 

Das 15. Jahrhundert läßt es in den Bürgersprachen von 1400 und 
1401 20) bei den bisherigen Bestimmungen bewenden. Im Jahre 1417 
aber lautet die Anordnung wieder sehr strenge: nicht mehr als 12 Schüsseln, 
keine Abendtänze noch „Ghevelbeer"21); es erscheint hier im Gesetze derselbe 
Ausdruck wie in den Stadeschen und Revaler Verordnungen. Bei diesen Be-
stimmungen bleiben auch die nachfolgenden Bürgersprachen von 1418 22), 
141923), 1420 2", 14212»), 1424 2°), 142 6 27) und 143028), wobei 

freilich je mehr und mehr noch andere Dinge gleichfalls der Regelung 
unterzogen werden, nämlich seit 1420 auch die Ausstattung des Braut-
bettes, die sonstige Aussteuer u. a. Im Brautbette sollen nicht mehr als 
6 Kissen liegen, keine feine Leinwand — sog. Schirlaken — übergedeckt 
werden u. a. m. Wir erinnern uns, daß auch die Revaler Verordnung 
anordnet, das Bett ohne „große Kosten" herzurichten. 

Wir sind auf die Einzelheiten der Wismarer Verhältnisse aus-
führlich eingegangen, weil die bezüglichen Verordnungen aus den Jahren 
1352 bis 1430 stammen und augenscheinlich ähnliche Zustände regeln 
wollen, wie sie die Gebote der Revaler Ordnung andeuten. 

Aus derselben Epoche — Ende des 14. oder Anfang des 15. Jahr-
Hunderts — datirt auch das älteste Billwärder Recht, in welchem ebenso 
Vorschriften29) gegeben sind, wie die Hochzeiten abzuhalten seien. Je 2 Personen 
auf eine Schüssel gerechnet, sollten bei 3 Gängen nicht mehr als 24 Schüsseln 
gereicht, nicht mehr als 4 Tonnen Bier getrunken und nur 2 Mahlzeiten 

18) a. a. O. Art. 6. — 19) a. a. O. Art 7. 
,0) Burmeister, a. a. O. S. 29, Art. 11, S. 32, Art. 12. - 21) a. a. O. S. 34, Art. 12. 

12) Art. 13. — 23) Art. 13. — 24) Art. 14. — 25) Art. 16. — 26) Art, 23. 
27) Art. 1. — 28) Art. 31. 
29) I. M. Lappenberg, Die ältesten Stadt-, Schiff- und Landrechte Hamburg«, 

S 337. Billwärder Recht Art. 54. 
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veranstaltet werden, am Abende der Hochzeit selbst die eine, des nächsten 

Morgens die andere. 
Stade, Wismar und Hamburg wären somit die Städte, in denen 

bereits während des 14. Jahrhunderts Versuche unternommen werden, die 
bei der Feier von Hochzeiten einzuhaltende Sitte in gewisse Schranken zu 
lenken. Meistens geschieht dies in kurzen Worten und, abgesehen von 
Stade, nicht in besonders für diese Zwecke ausgearbeiteten Reglements. In 
den allgemeinen Gesetzbüchern finden auch die Hochzeits-Vorschriften ihren 
Platz. Der Umstand, daß sie in Reval, wie unsere Verordnung zeigt, 
Gegenstand eines besonderen Erlasses waren, macht es mir wahrscheinlich, 
die Entstehung derselben nicht früher als an das Ende des 14., refp. den 
Anfang des 15. Jahrhunderts zu verlegen. 

Aus der Mitte, resp. der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts sind 
mir nur die Luxusordnungen Lübecks bekannt, in welchen auch der Hoch-
zeiten gedacht ist. Sie stammen aus den Jahren 1454, 1467, aus der 
Zeit 1467—78 und sind alle viel großartiger angelegt und weitläufiger 
detaillirt als die Revaler. Die letzte z. B. handelt in einigen 20 Artikeln 
von den Tag- und Abend-Hochzeiten30), von der Zahl der Personen, der 
Schüsseln, der Gerichte, der Größe der Aussteuer u. dgl. m. Es würde 
uns viel zu weit führen, auf alle die Bestimmungen einzugehen, in kürzerer 
Fassung hat unsere Revaler Ordnung sie auch. Zur besseren Uebersicht 
des Inhalts geben wir hier eine Zusammenstellung der hauptsächlichsten 
Bestimmungen derselben und lassen dann die Ordnung selbst, an deren 
Schreibweise, ausgenommen einige Nachhülse in der Jnterpnnction, nichts 
geändert worden ist, vollständig folgen. 

Nach 
Mitgift. Während der Hochzeit. der Hochzeit. 

1) 40 Mark u. darüber 60 Schüsseln 5P. Jungf. 5 P. Drosten 4 Gerichte 20 Sch. 6 Spiell. 

2) 20-40 M. 20 3 ,, 3 „ 4 „ 6 „ 4 „ 

3) unter 20 M. 10 ,,  2 ,, 2 „ 4 „ 4 „ 2 „ 

4) unter 10 M. nur eine Avendblilschop 4 „ — „ 

Eine Revaler Rathsordnung wider den Luxus bei Hochzeiten. 
(Aus dem Ende des 14. oder Anfang des 15. Jahrhunderts.) 

Desse bode unde gesette, de hir na gescreven staen, wo men 
de blitschop holden sal, wyl de raed vastliken unde strenge ge­
holden hebben een iuwelk stucke unde artikel by syk sunder 

80) Gedruckt in „Zeitschrift des Vereins f. Lübeckische Gesch." B. 2. S. 516—528. 
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argelist by broke van 6 marc rig., alse hir na gescreven steit. 
int irste welk man, de to Revel een wyf nympt, dar em 401) marc 
rig. mede werden edder dar euboven, wo vele dat id sy, de en 
zal nicht meer hebben dan 60 schotelen unde 5 paer juncvrou-
wen, 5 paer drosten, de daer anrichten unde nicht to gevende 
dan 4 gerichte unde des andern dages, als se upstaen, en sal he 
nicht meer hebben dan 20 schotelen ok mach he hebben 6 
spellude, myn oft he wyl, unde den pipers to gevende 3 marc 
den andern 6 fr.2) desse vorscreven puncte zal men ene islike 
by syk holden sunder argelist by 6 marc rig. broke. 

Vortmer zo we nympt tusschen 20 unde 40 marken, de zal 
hebben 203) schotelen 4 gerichte 3 paer iuncvrowen 3 paer 
drosten und des morgens, als ze upstaen, nicht mer dan 6 scho­
telen unde 4 (spel)6)lude, myn oft he wil unde islikem nicht mer 
to gevende dan II4) Schill, lub. und desse puncte een islik by 
syk to holden by 6 marc rig. 

Vortmer we beneden 20 marc nympt, de zal hebben 10 scho­
telen 4 gerichte 2 paer iuncfroven 2 paer drosten unde des mor­
gens, alz se upstaen, nicht mer dan 4 schotelen unde 2 spellude, 
islikem nicht mer to gevende dan 5) unde islike 
puncte bysunder to holden ane argelist by 6 (marc)6) rig. 

Vortmer we beneden 10 marc nympt, de zal ene avend 
blytschop hebben unde des morgens, alz se upstaen, sund(er) 
(s)7)pellude to kerken gaen unde nicht dan 4 schotelen unde ene 

') Im Manuscript liest man gegenwärtig sehr deutlich 200 Mark; jedoch hat 

ursprünglich eine andere Zahl gestanden die man durch Radiren wegzuschaffen 

suchte. Des Zusammenhanges wegen mit der weiter unten folgenden zweiten 

Vermögenskategorie 20—40 Mark, kann an dieser Stelle kaum etwas anderes als 

, ,40" gestanden haben. Mir scheint, als ob man den obersten Theil des , ,l" von 

„xl" (40) noch jetzt erkennen kann. Herr Professor Dr. Hausmann, dem ich das 

Manuscript vorlegte, hält diese Lesart auch für wahrscheinlich. 
2) Diese Worte von „den pipers to gevende" stehen auf einer radirten Stelle 

und scheinen später eingefügt, nachdem der ursprüngliche Wortlaut verwischt 

worden. 
3) Durch die Zerlöcherung des Pergaments ist die Zahl nicht mehr ganz 

deutlich zu lesen ; die Wahrscheinlichkeit spricht m E. für , ,W ' 
4) Die Zahl ist so vergilbt und das Pergament an dieser Stelle geborsten, 

dass man nicht mit Sicherheit , ,11" lesen kann. 
5) Loch im Pergament. 

•) Ergänzung für durch ein Loch verschuldete Lücke. — 7) Wie oben bei 6. 
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(islike)6) puncte by 6 marc to holden unde dat vorspeell solen 
der Stadt spellude hebben8). 

Vortmer den brudegam nicht dan enen hanen to bringen by 

6 marc rig. 
Vortmer welk man, de hir nympt ene vrouwe edder iunc-

vrouwe, de en zal nicht vorgeven noch kogelen noch nynerleie 
gifte anders dan der bruet zunder alle argelist by 6 marc. 

Werne de bruet boret to kledende, dat zy de brudegam edder 
de vrunde, de bruet en zal nicht mer hebben dan 4 marc lodich to 
eren klederen zunder argelist by 6 marc. rig. broke. 

Dat bruetbedde unde de kertzen to maken zal men doen 
zunder koste. 

De ®) halven men moet wol schenken ok en sal men nyne 
koste doen mit heten weggen vor der blytschop ok en zal men 
to nynen blytschop ene gevelbure holden by 6 marc ok en zal 
nyne iuncvroe, de beneden 10 iaren is, vor der bruet gaen by 
( 6 ) l 0 )  m a r c .  W i l h e l m  S t i e d a .  

Revalö Miinzrecht und Münze. 
In Reval war das Münzrecht seit der Gründung der Stadt ein 

Regal, wie es auch in Lübeck der Kaiser sich vorbehalten hatte, bis 
Friedrich II. 1226 der Stadt das Recht für eine Zahlung von 60 
Mark einräumte*). Doch scheint dem Rath ein Aussichtörecht und ein 
Theil der Einnahme zugestanden zu sein, und 1280 9/9 erließ die Königin 
Margaretha der Stadt auf vier Jahre den Schlagschatz oder die Abgabe 
von der Münze2). 

Ueber die Anlegung einer Münzstätte in Reval haben wir aus der 
ersten dänischen Zeit keine Nachricht. Doch ist es nicht wahrscheinlich, daß 
die rasch aufblühende Stadt einer eigenen Münze entbehrt habe, in welcher 
im Namen des Königs Geld geprägt werden konnte. Bestätigt wird diese 
Annahme durch die neuerdings unter der Erde in großer Anzahl gefun­

8) Diese Worte von „unde dat vorspeell" sind von einer anderen Hand, 

welche den ursprünglichen Schreiber nachzuahmen bemüht war, später zugesetzt 

worden. 
9) Sehr undeutlich. 
10) Versuchte Ergänzung einer stark vergilbten Zahl in der Handschrift. 

*) Grurttoff Äl. Schr. III, 10. 
-) Urk.-B. I, 390, 464. Beitr. II, 175, Nr. 5. 
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denen Brakteaten, die entweder eine Krone oder ein Gesicht zeigen. Sie 
sind von der Größe eines Zehnkopekenstücks von mittelfeinem Silber, aber 
sehr dünn und haben ein Gewicht von 2,8 Doli, oder etwa y10o Loth, so 
daß fast 3300 auf ein Pfund gehen. 

Münzen ähnlicher Art, nur größer, mögen schon aus der Ordens-
zeit sein. Als die Königin Margaretha Sambiria 1265 13/8 den Gehalt 
der Münzen festsetzte und bestimmte, daß aus der feinen Mark 6 Mark 
und 2 Oere rig. geprägt werden sollten, war schon eine königliche Münz-
stätte in Reval vorhanden, aus der wohl die erwähnten Brakteaten hervor-
gegangen sein mögen. 

Die ältesten Münzen aus der Ordenszeit sind ohne Bezeichnung der 
Prägestelle und den dänischen ähnlich. Sie haben die doppelte Größe der 
kleinen Münzen mit der Krone, sind aber weit schwerer (etwa y10 Loth) 
und zeigen in rohen Umrissen ein Gesicht ohne weitere Bezeichnung3). 
Aehnlich sind die sogenannten Blaumeuser oder Blaumiser, die nur ein 
undeutliches Kreuz haben und aus dlinnem Silberblech mit gebogenem 
Rande bestehen. Sie kommen vereinzelt noch im 17. Jahrhundert vor 
und halten sehr geringen Werth, sind jetzt aber seltener4). 

Sicher aus der Ordenszeit sind die ebenfalls undatirten aber dickeren 
Münzen aus gutem Silber mit dem Kreuze und den Umschriften: Mo. 
Reval. und: Mag. Livon.5). Erst gegen das Ende des 15. Jahrhun­
derts ist eine nähere Bestimmung der Prägezeit möglich, da man Schillinge 
mit dem revalschen Kreuze gefunden hat, welche die Umschrift führen: 
Moneta Revalie und: Wo. PI. M. Li, die also nicht vor 1494 geprägt 
sein können. Die älteste Münze mit einer Jahreszahl gehört auch noch 
dem Ordensmeister Wolter v. Plettenberg an und ist von 1515. 
Auf derselben hat das Kreuz die Umschrift: Moneta nova Revalie 1515. 
Die Rückseite zeigt die Mutter Maria mit dem Kinde; auf dem Schilde 
zu ihren Füßen wechselt das Ordenskreuz mit dem Wappen P l e t t e n -
bergs. Die Umschrift heißt: Conserva nos domina. 

Wegen der allmählichen Verschlechterung der Münzen wurde 1415 13/s 

und 1420 !% aus einige Zeit die Prägung in Reval gänzlich verboten, 
bis in Walk 142 2 27/8 eine gemeinsame Bestimmung über den Werth der 
Münzen getroffen werden konnte, wodurch in allen Ländern der livländi-

fchen Landesherren dieselbe Geltung des geprägten Geldes festgesetzt wurde«). 
Beim Uebergange Ehstlands an Schweden bestätigte Erich XIV. 

3) Arndt II, 319. 333. — 4) Pühhalep K.-B. von 1603. 
5) Urk.'B. V. 2004, 2478, 2632. — 6) Winkelmann Capitul. S. 17, Briest. II. 4. 
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1561 2/a der Stadt ihre Privilegia und zugleich das seit alter Zeit ge-
übte Münzrecht, indem er im Art. 9 bestimmt, daß die Münzen nach 
schwedischem Schrot und Korn auf einer Seite mit dem Brustbilde des 
Königs geprägt werden sollten«). Der Rath stellte (81/io) einen besonderen 
Münzmeister an 8), der den Münzherren von jeder feinen Mark eine halbe 
Mark Rig. als Schlagsatz (slaskatte, verdruckt: Slesthatte) abzuliefern 
Hotte6). Ob diese Einnahme zum Besten der Stadt erhoben oder an die 
königliche Kasse abgeliefert worden sei, wird nicht ausdrücklich angegeben, 

doch ist Letzteres wohl wahrscheinlicher. 
Die erste in Reval zu schwedischer Zeit geprägte Münze ist ein Tha-

ter mit der Garbe (wasa) und Erich's Namen, aus der Rückseite mit dem 
revalschen Kreuze und der Umschrift: Moneta nova Revaliensis 1561 *). 

Die autokratischen Neigungen Carls XL. veranlagten ihn, auch 
in die Münzrechte ber Stadt einzugreifen und der Rath mußte deshalb 
1666 burch ben Bürgermeister Michael Paulsen in Stockholm um Er-
Haltung ber altert Privilegien petitioniren. Zwar würbe unter einigen 
Beschränkungen ber Stabt bie Fortsetzung ber Gelbprägung gestattet, boch 
schon 1675 hörte ber Betrieb, wahrscheinlich auf königlichen Besehl, ganz 
auf. Die letzten bekannten Münzen Revals fmb Thaler von 1664, Du­
katen von 1673 unb Schillinge von 1675*). Ob nach M. Paulsens 
Tobe ber Aeltermann Friebrich Lembkens, bem ber Rath 1675 bie 
Fortsetzung bes Rechts, Dukaten zu prägen, vorläufig concedirt hatte, von 
demselben Gebrauch gemacht habe, ist nicht bekannt und auch unwahrscheinlich. 

Aus der ersten schwedischen Zeit ist uns über die Art des Betriebes 
ber Münzkunst in Reval eben so wenig etwas bekannt als aus der Ordens-
zeit. In ber zweiten Hälfte bes 17. Iahrhunberts Hatte ber Bürgermeister 
Michael Paulsen bie Münze übernommen unb von feinem barüber 
geführten Tagebuch haben sich einige Bruchstücke aus ben Jahren 1664 
bis 73 im Concept erholten 7), aus welchen sich eine ungefähre Uebersicht 
über ben Betrag ber geschlagenen Münzen unb ben Werth berselben ge­
winnen läßt. Es ergiebt sich baraus, baß bie Stobt bas Münzrecht 
1648 "/? bem Münzmeister Gerhorb Philipp übertragen hatte, wofür 

er bem Rath jährlich 400 Rthtr. zu zahlen versprach 7). Denselben Con-
tract ließ ber Rath 1664 öffentlich verlesen unb bo ber Bürgermeister 
M. Poulsen mit ben Bebingnngen zusrieben war, so übertrug ihm ber 

6) Winkelm an n Capitul, S. 17. Briest. II, 4. 
7) Briest, des Dr. Ä. Hueck auf Munnalas. 



91 A/WWVWAA 

Rath am 1. Juli die Besorgung der Münze, doch sollte er zwei Freijahre 
(166b u. 66) haben. Dafür versprach er, jährlich dem Gotteskasten 
50 Rthlr. von der ersten neuen Münze zu schenken, was mit Dank an­
genommen wurde. 

Schon am 5. August 1665 konnte er die ersten Münzen einliefern, 
die von dem geschworenen Wardeier (Wardein, Münztaxator) Friedrich 
L e m b k e n probirt waren, wie der Rathsherr Henricus F o n n bezeugte. 
Hinfort wurden etwa monatlich die fertigen Münzen auf's Rathhaus ge­
bracht, gewogen und geprüft, worüber mehrere im Concept vorhandene 
Verzeichnisse angefertigt sind, deren erstes (A) von 1664 an bis 65, B 
bis 71 und C bis 74 reicht. 

Das Verzeichnis A enthält nur die Bestätigung des Contracts von 
1664 xji und den Bericht über die Ablieferung der ersten Münzen. Das 
Verzeichniß B beginnt 1665 S/8 und wiederholt die letzte Notiz aus A. 
Die ersten Berichte lauten: Aufs dem Rathhauße auftrecken (aufziehen, 
d. i. aufwiegen) laßen an Docaten 327 stick, haben gewogen 4 Mk. 
34 y8 Loth Kolnß (kölnisch), an Korn 23y2 Karat. Noch an dübeln weiße run­
stück 79 Mk. 9 Loth, zu 132 schrodt die Mark, inß fin 7 Loht. Noch 
an enkelte weißerunstück 250 Mk. 14 loht, die Mark 193 schrodt, die 
Mark inß fin 5 loht. 

Hierbei ist zu bemerken: 1) Später ließ man die Münzen in der 
Schreiberei aufwiegen und rechnete auf 1 Mk. oder Pfd. 66 Dukaten 
oder 321/. Doppeldukaten, so daß also ein Dukaten etwa f/4 Loth wog. 
2) Das Dukatengold enthält ya Karat Legirung oder geringeres Metall. 
3) Aus einer Mark prägte man ll3/4 ganze Herrenthaler, 23ya halbe 
Herrenthaler oder Caroliner (= 37 Kreuzern), 46 Viertelherrenthaler, 
67 oder 67'/a Vierweißenstücke, 132 doppelte Weißrundstücke und 192 
bis 195 einzelne Weiße. 4) Gegen eine Mark reinen Silbers enthielten 
die doppelten Rundstücke 7. die einzelnen 5 Loth, also 9 oder 11 Loth 
Kupfer. Letztere hießen früher Artige (örtug) oder Schillinge. 

Das dritte Verzeichniß (C) von einer anderen Hand wiederholt die 
Angaben des zweiten von 1671 und setzt sie fort bis 1674 n/3 unter 
der Nr. 138 bis 188. Regelmäßig wurden in Reval geprägt Dukaten, 

zuweilen auch doppelte und fünffache Dukaten, ferner Silbergeld, z. B. 
1664 ganze (222 Mk.), halbe (96 Mk.) und Viertelherrenthaler (24 Mk.), 
1671 auch Caroliner, die den halben Thalern gleich gewesen sein müssen; 
1668 Stücke von 4 Weißen im Gewicht von 1992 Mk., sonst regelmäßig 
Weiße, nämlich 1664—66 für 5021 Mark und doppelte Weiße 1664 bis 
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66 für 967 Mk. In drei Iahren waren es 127634 Stücke Doppel­
weiße und 969052 Weiße, was für das Jahr 42545 und 323017 Stücke 

ausmachen würde. 
An Dukaten wurden geprägt 1664: 144 nebst 132 Doppeldukaten, 

1665: 2264, 66: 1532 und 230 Doppeldukaten, 1667: 1871, 68: 
1235 und 1277 Doppeldukaten, 69: 1458, 70: 1804, 71: 1066, 
72 : 479 und 46 Doppeldukaten nebst 15 Goldstücken und 5 Dukaten, 
73: 1836 und 74 bis zum 11. Februar 76, im Ganzen also in etwa 
10 Jahren 13855 Dukaten, 1687 Doppeldukaten und 15 Fünfdukatenstücke. 

Michael Paulsen blieb Münzmeister bis 1675 und hatte noch am 
15. Mai 74 einen Münzer Hans Eriks on in seinem Dienste. Sein 
edles Metall ließ er 1667 22/5 bei Hans Stampehl und 1668 10/i0 

bei Johann Bur chardt wardiren oder prüfen. Bei der Ablieferung 
von Bierweißenstücken, die 106y4 Mk. wogen, wurde 1669 das zu 673/4 

Schrot ausgeprägte Geld von den Münzherren zu leicht befunden. Doch 
ist es aus Gnaden freigegeben; sie wollen es aber hinführe nicht mehr passiren 
lassen. Daher hatte am 7- Mai 1669 das Geld 67y4 Schrot. 

Im Jahre 1675 hatte der Rath dem Bürgermeister M. P a n l s e n 
ans erheblichen Motiven den Münzcontract gerichtlich gekündigt; er mag 
wohl damals schon krank gewesen sein, denn er starb 16 7 5 29/s. Auf die 
Bitte des Aeltermanns Friedrich Lembkens wurde demselben am 6. Mai 
vorläufig concedirt, Dukaten zu schlagen nach der hochlöblichen Krone 
Schweden Schrot und Korn. Doch solle er gleich wie Herr Bürgermeister 
Paulsen zuvörderst den Münzer-Eid ordentlich abstatten, die Münzen 
vom Wardein Probiren und von den Münzherren aufziehen lassen. 

Unter M. Paulsens Inventar fanden sich 1680 im Münz­
hause vor: die Münzpresse mit der Stange, zwei große Kugeln, eine Gold­
walze, ein großer Handblascbalg, drei Schneidemesser, ein kleiner Ambos 
und verschiedene alte Stempel, neun große Schmelztiegel, ein alter zer-
brochener Probirofen, sel. Herrn Secretair Friedr. Michaelis gehörig, 
zwei ganz kleine eiserne Dreifüße und drei Stangen Stehrstahl (steirischer, 
für Werkzeuge ausgezeichneter Stahl), ferner alte Wagschalen und Gewichte. 

Wünzmeister und Münzer. 

Aus der ersten Zeit des Bestehens der Münze sind die Namen der 
dabei betheiligten Personen unbekannt. Erst aus dem 15. Jahrhundert 
werden hin und wieder einige Namen angeführt, doch ist über ihre Ber-
Hältnisse nichts Genaueres überliefert. Im 16. Jahrhundert aber nahm 
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der Münzmeister, als in den Stadt-Diensten stehend, an den vom Rath 
ausgetheilten Geschenken regelmäßig Theil. Zu Martini und Allerseelen 
erhielt er jedesmal eine gemästete Gans (1545. 64), an letzterem Tage, 
der hyncke peiue, d. i. hingede pääw, Seelentag, 2. November, ge-

nannt wird, auch noch einen Kessel voll Fische und 6 Stos Wein. Ferner 
sandte man ihm fünfmal jährlich, nämlich tho panschen, pinxten, 
krutwyginge, d. i. Mariä Krautweihe oder Heimsuchung, den 2. Juli, 
St. Merten und wynachten zwei Stos Wein und ein großes Brot»). 

Zwar werden zu verschiedenen Zeiten Münzer und Münzgesellen in 
Reval erwähnt, doch sind sie nicht namentlich aufgeführt. Die bisher 
bekannt gewordenen Münzer sind: 

1) Thies Thielen 14209), bevollmächtigt vom Rath zu Lüneburg. 
2 )  M a t t e s  m u n t e m e s t e r  1 4 3 0 1 0 ) .  
3 )  P e t e r  m u n t e r e  1 4 3 2 .  
4 )  R o t g e r  m u n t e m e s t e r ,  o l d e r m a n n  d e r  S t .  K a n u t i - G i l d e ,  1 4 6 7 ,  7 6 ,  

wahrscheinlich identisch mit Rotger V o r m a n, der 1450 Bruder 
und 1464 oldermann zu St. Kanuti war. 

5) Lenart Pauwermann, 1510 t/ erwähnt in einer Klage"). 
6) Sein Sohn mag Mag. Leynard P a n w e r m a nn gewesen sein, der 

1525 Münzmeister war, aber wegen seiner MisietHat vor Gericht 
gestellt werde sollte12). 

7 )  A r e r t t  d e r  M ü n z e r  1 5 2 1 1 3 ) ,  e r w ä h n t  a u c h  i m  T e s t a m e n t  d e r  
Mayken Casserie von 154111). 

8) Hans Wylde de muntere 152713). 
9) Christoffer Schenkenberg, Münzmeister 1531, 41 u). 

10) Seine Söhne werden gewesen sein: Ivo, der bekannte ehstländische 
Hannibal, ein Münzergesell, eines Münzmeisters Sohn, der 1579 
von dm Russen gefangen wurde, und sein Bruder Christoffer, der 
1579 "/? nach tapferer Gegenwehr von den Russen erschlagen wurde"). 

11) Matthis de muntere 1536 13). 
12) 92 ety n ott der Münzer 154113). 
13) Hans von Gantete, Münzer 1561, nebst zwei Gesellen13). 
14) Claus Stall, Münzergesell 1561. 

8i Kämmereirechnungen im Rathsarchiv zu Reval. — 9) Urk.-B. V, 2475. 
10) Kanuti-Gilde, Protok. 18 b. — n) Raths-Archiv. 
12) Receß zu Wolmar 1525, Art. 48. Mscr. im Raths-Archiv. 
13) ißvotof. der Schwarzenhäupter XIII. u) Russow 946, 976, 117 b. 
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15) Urban I. Deynne aus Köln 1531, 33 Münzer, 1543 Münz­

meister, f 1560 14/s. 
16) Powel güldene oder Paul (Salden16), 1556 Bruder der 

Schwarzenhäupter, 1559 miuntzer 13). 
17) Urban n. Dehn, der kunstreiche Münzmeister, 1591, 97 16), wohl 

ein Sohn oder Enkel Urban's I. 
18) Gerhard Philipp, machte 1648 mit dem Rathe einen Contract. 
19) Michael Paulsen, angestellt als Münzmeister 1664 1/i, entlassen 

1675 6/b, f 75 29/b 
17). Er stammte aus dem Geschlechte des Hans 

Pa wl s, dem zum Gedächtniß 1513 das Denkmal an der Bremer-
kapelle der Olai-Kirche errichtet wurde18), war früher Münzer in 
Nowgorod gewesen und heirathete 1628 T/7 Elisabeth Müller. 

20) Hans (griff on, Münzergesell, war 1674 1B/S im Dienst des 
Bürgermeisters M. P a u l s e n. 

21) Friedrich Lembkens, Münzmeister 1675 6A, Aeltermann (? der 
Kanuti-Gilde), früher 1664 Münzwardein 8, ob er noch geprägt habe, 
ist unbekannt, da wohl schon 1675 der Betrieb der Münze — wahr­
scheinlich auf königlichen Befehl — eingestellt wurde. Die später 
bis 1710 in Reval gebrauchten Münzen, die bedeutend schlechter als 
die alten waren19), scheinen in Stockholm geprägt zu sein. 

Als Münzherren werden 1561 3,/i0 genannt16) Johann Hower, Raths­
h e r r  1 5 3 9 ,  B ü r g e r m e i s t e r  1 5 5 0 ,  f  1 5 6 6 1 7 )  u n d  J o h a n n  P e p e r  -
sack, Rathsherr 1550, Bürgermeister 1554, f 1586"). — Ge­
schworene Münzwardeien waren Friedrich Lembken 1664, Münz­
m e i s t e r  1 6 7 5 ,  H a n s  S t a m p e h l  1 6 6 7  2 2 / 5  u n d  J o h a n n  B u r  -
ch a r d t 1668 l0/10. 

Münzstätte. 

Für die Münze war von der Stadt ein eigenes Haus eingerichtet, 
das in der Nähe der St. Nicolai-Kirche lag. Es wird erwähnt 1436 
als jegen St. Niclaes kerkhoue bolegen in der Konnyngesstrateao), 
die von 1534 an auch Nicolai-Straße heißt. Das Haus erstreckte sich 
bis an die kleine Straße achter der munte jegen St. Johans houe 
bi dem Sternsode, dem früheren großen Brunnen vor dem Hotel St. 

,6) Bienemann Briefe IV, XVII. V, XLIV. Nr. 999. 
16) Regier.-Archiv zu Reval, Mscr. — 17) Bunge Rathsl. 120, 105, 102. 
18) Hansen Kirchen 8. — 19) Russow 123 a. 

*°) Auszüge von E. Pabst aus dem alten Erbbuche im Raths-Archiv. 
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Petersburg, der früher mit einem Rade versehen gewesen und der Rader-
straße den Namen gegeben haben soll. Die kleine Straße wurde seit 
1520 auch die Dunkel- oder Dunker-Straße genannt"). An derselben 
oder in der Ritterstraße — vielleicht an der Ecke — lag in der Nähe der 
Stadt munte 1547 eine Badstube (batstauen)20). 

Seit 1660 gehörte das Haus den Erben des Bürgermeisters Bern-
hart) Helling, der 1640 6/ia Rathsherr, 1654 10/i2 Bürgermeister 
war17) und 1658 "/« begraben wurde16). Seit 1865 s/2 gehört es 
dem Rathsherrn August Joh. v. Husen 21). 

Zur Münze gehörte ein Garten vor der Karripforte, der 1561 dem Münz­
meister zur Benutzung gegeben wurde14) und der auch sonst erwähnt wird "). 

Daß ein Münzhau« in der Lehmstraße gelegen, ist nur daraus zu 
schließen, daß U. Deynne 1536 daselbst ein Hans besaß23). Auch das 
Haus der Münze in der Ritterstraße bei der Badstube wird wohl das 
Hinterhaus der Münze an der Dunkerstraße gewesen sein,0). 

Um 1660 verlegte der Bürgermeister Michael P a u ls en, der 1664 
selbst die Münze übernahm, die Werkstätte in sein Hans in der Monniken-
oder Rußstraße, welches später Robert v. Hueck (f 1872 2,/i) gehörte, 
der im Keller noch Reste der alten Münzgeräthe gesunden hat. Nach 
Robert v. Huecks Tode wurde das Haus der Handelsbank in Reval 
verkauft und von ihr mit einem benachbarten Hause an der Ecke der 
Apothekerstraße, die früher de lutteke Schroderstrate hieß, verbunden 
u n d  u m g e b a u t .  D a s  E c k h a u s  g e h ö r t e  e b e n f a l l s  d e m  B ü r g e r m e i s t e r  P a u l -
f e n und war ein Magazin (stenhus). Sein Wohnhaus grenzte an das 
des Aeltermauns Hans S t a m p e h l (1668), welches jetzt das Comptoir 
des Bürgermeisters Woldemar Mayer enthält. 

Hutachten der Wlünzmeister aus Aiga, Aorpat und Ueval über die im 
Laude von jetzt an zu schlagenden Münzen und deren Werth im ver­

gleich mit der feinen lötljigen Mark reinen Silbers»). 

Hochwerdichsten, dorchlnchtygen, hochgeborenn, hochwertigen, groth-
mechtygen forstenn, Ehrwerdygen, werdygenn, achtbaren, Ehrentfesten, Er-

21) Neues Erbbuch im Raths-Archiv. — 22; Balth. Russow S. 237. 

*) Concept im Rathsarchiv zu Reval. Da weder Ort noch Zeit angegeben ist. 

läßt sich nur die Vermuthung aussprechen. daß die Versammlung der Münzmeister 
mit dem von O.-M. Johann v. d. Recke am 8. November 1550 ausgeschriebenen 

Richteltage (Index II, 3537) zusammengefallen sei. Vielleicht findet sich in Riga 

oder Dorpat noch Nachricht über die Münzmeister Hans S n e l l und Eckardt Beck. 
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barenn vnd wollwysenn, genedygesten, genedyge, grotgunstyge gebedende 

herenn vnd guden frunde. 
Nademe syck dan E. F. $).2) vnd gunften3) vnder ander ock ane 

twyuell darvmb alhyr by eynander vorsameltt, van gemenen obtyggenben 
sacken vnd matt tho der sulffteu eher, gedien, nuth, vppkumpst vnd woll-
fcirtt gerekem mach, to handelenn, to fluten vnd entlick vorordenunge to 
doen, — 

Vnd aner wente nu der munthe halnen in dussen lande nichtt geringe 
mangelt vnd gebrecke voergeloepen Ys, So hebbe wy vth schuldyger plichtt 
vnsen entsotgdygen Rath, wollmeynen vnd gutbeduncken (doch vpp E. F. D. 
genade, Redenn vnd steden vnd gunften fürstlich vnd hoch uorbeterunge) 
yn Jegenwerdyge artikeln schrissttick geftettett. 

So bydde wy I. F. g. Rede vnd Stede Sölden die fulven Inne­
rn en vnd bewegen, vnd sick ock In dufsem Fall des gantzen landes wol-
fartt to gemote ghan loten, vnd dar ock I. F. g. vnd gunften vnse munt-
life berichtt dorby bogerden, Erbebe wy vns, den sulsstem ock In oller 
vnderdonicheytt tho doende. 

It. to bodencken: vme mer kleynes getdes dufsem tonde to macken, 
dar myth dutt tantt eyn eyghen proper gettt vnd munthe bekomen vnd 
hebben mochte, vnd eyn Jder nicht doerfften so groten schaden doen, vmb 
punte gettt4) obber kteyn gettt tho hebben; — So kan man keynen ne-
geren wech fynden, die den myndersten fchadew. brochte, als dat man van 
daters vnd gebranten futuer gelt mackede, dewyle wy hyr keyn berchwerck 
ober futuer Im tande vollende °) hebbenn, vnd buten tandes fchyr alle 
herenn, furstenn onb Stebe alle futuer In bater taten stau; onb betvyte 
bau, bem Heren sy band, sobann daters genoch hyrher gementick van dem 
koppman gefoertt werden, dar mytt wy ock gettt vnd futuer an dyssen da­
ters In dytt tanbtt frygett vor vnse war hyr Im tonbe sallenbe, 

So is nichtt neger nochtt beters hyrinne, atteyne bath6) be hochge-
touebe ouericheitt busser tanbe sobane baters vororbene, yn ern egene pro­
per munte busser tanbe to stau. Darmith frege bytt tanbtt vnb mafebe 
se') bussem lanbe eyne faste sume gelbes erer egenn munthe. 

Vnb folbe alsus vororbentt werben: 

lt. folbe Int erste by Harber pene eynen Iberen gebobenn werbenn, 

2) Ew. Fürst!. Durchlaucht, wohl der Ordensmeister. 
5) Gnädige und günstige Herren. — 4) Viell. größere Münzen, die gewogen wurden. 
B) Silber, welches hier im Lande gewonnen (gegraben) werden könnte. 
6) Als daß. — 7) Die O&rigfeit. 
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den daler nichtt Hoger to borenn nochtt vththogeuen, als vor 3y2 Mk. 
Riges, vnd wanner de munthmeisters den daler entsangen vnd vorarbey-
denn vor 3y2 Mk. Riges, so steitt en de marck lodich fins suluers erstes 
koppes 28 Mk. 7 ß ock 9 ß riges. 

It. dat gebrante oder vpgesettede suluer, datt dar holtt 15 tot vnd 
1 quentin, querne en tho stände 27 Mk. Riges. 

It. tom anderen: dat welcker koeppman dater oder gebrant futuer 
mytt den Russen vorhandeten wotde, de soetde ock by der Heren straffe 
dath achtende deyll der sumen, de he mitt den Russen vorhandeten wotde, 
an futuer vpp de munthe brengen vor den vorberoirten pris, vnd synn 
bar gettt oortt daröor entfangen, vnd dat gettt vortt dem Russen by bat 
ander situ er fetten vnd boscheyden to nemen, ober snst utgeuen, wor 
Ith ben koppman brechtich wer. 

Vnbe fotgett nu be orbenunge ber munthe hir Im tanbe tho staen: 
It. Int erste schotben gernackett werben penninge, be schotben geschro-

det werden yn die gewagene Mk. todich pagements 142 worpe, tho 4 stucke 
In eynen worpv, troe worpe myn oder mer nha dem olben ben munt-
m'esters vngefart, nabemmat men bat fchroet so genoro nichtt hebben kan, 
bat Is In bie gewogene marck lobich pagements 5 Mi 9 ß riges, onb 
be gewogene Mk. schotbe Hotben 2'/2 tot syns suluer, vnb ben munt-
mesters 2 pennyge remebium yn ber probe na bem olben. 

It. tom anberen scholben schillinge gernackett werben, gelick als man 
se alte bage macfett na bem otben forne ober gehatt; als nomtkfen be 
gewogene marck schotbe holden 3 tot syns futuer onb ben munthmesters 
2 pennige Remebium In der probe na bem olben, onb 2 stucke Im 
schrobe; onb selben In be marck lobich gefchrobet werben 49 worpe vnb 
2 stucke, 4 stucke vpp ben worpp, bat Is In 3 getrogene marck lobich. 
So als se nu gemuntet, bie bem selbigen schrobe vnd forne solen se bliven. 

lt. to dem dmdden solden nye ferdyngstuck gernackett werden na dem 
otben schrobe, ats 72 stucke In be gewogene Mk. toebich onb bat stuck 
fotbe gelben 9 ß, bat Is In be gewagene Mk. lobich 18 Mf. Riges, 
vnd schotbe bie gewagene marck tobich Hotben 9 loth 1 quentin fyns sul­
uers , be muntmester 1 stucke In schreben vnb 2 pennige In ber probe 
myn ebbet mer remebium na dem otben; onb be otben ferbinckstucke fotbe 
man nichtt omeslan ober macken, sunber man schotbe se opp 14 ß settenn 
onb stempeten sy, wy be tubschen onb hamborger gulben, eyn Iber her­
schafft mytt eren wopentt tom vnberschebe, bot se be bur onb eyn Jeber 
erfente vor ben ferbinckstucke, baß 9 ß gelten selbe vnb ben muntmesters 

Beiträge III. 1. 7 
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geue man van 4 stucke l pennick to stempele», dar mytt sy die Russen 
so klagelick nichtt vorforden, vnd die goltsmede nicht vorarbeyden, vnd so 
synn die nyen Ferdingstucke so guytt vor 9 ß, als de olden vor 14 ß. 

It. vier (zum Vierten) folden nye halue Rigessche Mk. stucke ge-
macket werden, der solde 1 so swar syn als 2 serdynckstucke; der solden 
36 stucken In die gewogene marck lodich pagements geschrodett werden; 
dat 3s In die Mk. lodich 18 Mk. Riges, vnd scholde ock holdenn de ge-
roogene Mk. 9 tot 1 ß syns sylner dem mnnthmester y2 stucke Im 
schrvde vnd 2 pennige Im korn Remedyum. 

It. tom vefftem solden nige obber heyle ganse Mk. stuck gemacket 
werden, der solde 1 so swar syen als 4 serdinckstuck vnd solden 18 stuck 
In dy gewogene Mk. geschrodett werden, Is 18 Mk. Riges, vnd solde 
de gewogene Mk. lod. holden 9 lott 1 quent. syns suluerS; vnd nadem 
atfe man bet ichrot und korn so genow nichtt Hebben kann, scholden de 
muntmesters eyn verendeyll vam stucke Remedium Im schrode Hebben vnb 
2 pennige Im korn oder proben. 

It. wanner nu eyn hochgelauebe ouericheitt busser lanbe foban munte 
bowyllygeden tho slaen, darmytt dusse lande eyn euen grote sumen erer 
eygenen proper munte Hebben mochte, dar sust dytt lant man enetleye 
munte hesft, alse nomlicken de ß, der doch nichtt vyll Is, so helpem de 
nye serdynckstucke, y2 Mk. stuck, hele Mk. stucke vnd penninge den ß; dar-
mytt dusse ittzige ß Im eren korn edder suluer bleue vnvorandertt; vnd 
vorrichten syck darbouen de muntmesters, so osste, alse se 2 Mk. lodich 
fins suluers In penige, ferdinckstück, y2 Mk. stuck, Mk. stucke flogen, so 
offte motten se de dritte Mk. syns suluers to ß meiden, darmytt man de 
schyllinck muchte entholden vngebroken dem lande tom prvfytt vnd besten; 
de muntmesters vorarbeyde den daler vor 3y2 Mk. Riges vnd macken den 
luden klenes geldes genoch sunder vppgeltt vnd sunder eren schadenn. 

It. off ock sacke were, dat de hochgelouebc vnde de hochvorstendige 
ouerricheytt dusser lande meynbe odder dencken worde, dat de muntmesters 
In dysser ordenantzien des vorbereiten geldes bat gemeine beste nicht soch-
ten noch meynben, sunder eren profytt vnd sordell fochten, vnd alse de 
herenn vnde lande tuschen scholden ober wölben9), welkes sick In der war-
heytt numer also bofynben schall, ock feyn beter vrbenantzy nychtt tho 
macken Is, byn dussen lanbe benlyck syn, dan de bissen lande tom besten 
funnen (is) van gelbe tho macken; vnb barmitt be Russe nichtt so gar de 

8) Bon denen ein Stück so schwer sein sollte. — 9) Täuschen, betrügen wollten. 
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daler In syn lantt brochtte vnd vt dutschen lande vnd vnse lande Voerde, 
so mochte de hochgelouede ouericheytt alle gerechticheitt der munte, de de 
munthmester Hebben, to sick nemen vnd statt suluen alle kost vnde schadenn, 
de grott vnd mannichfoldich Is; vnd Hebben dar den ock engegen allen 
(Alles) mytt allen fordell vnd profytt, den de munthe Inbrengen mochte, 
vnd geuett beute muntmester eyn boscheden loen vor ere sure vnd varlicke 
arbeitt, be se boett moten, wy datt ock ander Heren vnd etlicke Stede In 
dutschem lande doen. 

Dut allesamptt, wu voerberort, Hebben de hochgelouede ouericheyde 
dufter lande to erroegen vnd tho bodencken, darmytt dat arme solck bat In 
bussem burett tyben so groten schaben vmb klenes gelbes willen boenit moitt, 
gctrostett mach werbenn, bett schobern to vormyben. 

Iwer F. D. G. vitberbeniger Hans Snell, munthmester. 
Eckarbt deck, mynes gettebygen Heren bischoff tzw Dorpett vnb ber 

statt van Dorpett muntmester. 
Brban D e y n n e, ber Heren to Reuell muntmester. 

C .  R n ß w u r r n .  

Jahresbericht der ehstlandische» literarischen Gesellschaft 
für 1880-1881. 

In ber allgemeinen Versammlung am 24. September bes vorigen 

Jahres würben zu Ehrenmitgliebern ber ehstlänbischen literarischen Gesell­
schaft erwählt bie Herren Wirkt. Staatsrath Prof. Dr. Constantin Gre-
wingk unb Wirkl. Staatsrath Prof. Dr. Leo Meyer, zu corresponbirenben 
Mitgliebern bie Herren Prof. Dr. Richarb Hausmann unb Dr. Hermann 
Hilbebranbt. In bie Zahl ber orbentlichen Mitglieber sinb im Laufe bes 
vorigen Gesellschaftsjahres folgenbe 24 Herten aufgenommen werben: 
Gymnasiallehrer Canb. Knüpffer, Gymnasiallehrer Bäuerle, Rechtsanwalt 
Canb. Carl Luther, Kaufmann Theobor Hofrichter, Oberlehrer ber Ritter* 
unb Domschule ProlliuS, Lehrer berselben Anstalt Bauer, Ingenieur Ernst 
Mickwitz, Lehrer ber Kreisschule Berg, Ritterschastssecretär Zoege von 
Manteuffel, Consul (Sbmunb Gahlnbäck, Eisenbahnbeamter Przyrembl, 
Director bes Alexanber-Gymnasiums StaatSrath Hneber von Greiffettfels, 

<7# 
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die Ingenieure Louis Christoph, von Liphardt, von Weiß, Baron R. 
v. d. Howen, Baron Schilling, Husczo und A. Krüns, Chemiker Constantin 
von Krehmer, Cand. jur. Waldemar Hoeppener, Dr. med. Werncke, 
Alexander Schneider und Kaufmann Victor Gebauer. 

In demselben Zeitraum sind 5 bisherige Mitglieder aus der Gesell-
schaft ausgetreten und dieselbe Anzahl von ordentlichen Mitgliedern hat die 
Gesellschaft durch den Tod verloren, nämlich Collegienrath de Galindo, 
L. Baron Uexküll-Gyldenband zu Metzikus, Rathsherr Arthur PloschkuS, 
Collegien-Assefsor Nicolai von Knorring und Staatsrath Karstens. 

Die gegenwärtige Zahl der Ehrenmitglieder beträgt 26, der corre-
spondirenden 35, der ordentlichen Mitglieder 207, im Ganzen 268. Der 
im vergangenen Jahre verhältnißmäßig bedeutende Zuwachs an ordentlichen 
Mitgliedern ist hauptsächlich der Constituirung einer neuen Section für 
angewandte Mathematik und Technik zu verdanken. 

Zum Director dieser Section ist Herr Ingenieur Leo Eggers, zum 
Director der Section für Rechtswissenschaft der Herr ältere Regierungs-
rath Eugen von Nottbeck erwählt worden; weitere Veränderungen im 
Personalbestande des Directoriums der Gesellschaft haben nicht stattgefunden. 

Im Laufe des Gesellschaftsjahres sind folgende 12 Vorträge gehalten 
worden: 

1) In der allgemeinen Versammlung am 24. September 1880: 
Ueber einige Urkunden des Revalschen Gymnasiums aus dem 17. Jahr-
hundert, von Oberlehrer G. v. Hansen. 

2) In den Versammlungen der einzelnen Sectionen: Der Dichter 
Paul Fleming und seine persönlichen Beziehungen zu Reval, von 
F. Amelnng. — Reval als Handelsort in der Mitte des 17- Jahrhun-
Hunderts, von demselben. — Memoiren eines Augenzeugen bei Zusammen-
stellung des Provinzialrechts, von Regierungsrath v. Nottbeck. — Das 
elektrische Licht, von Oberlehrer Fleischer. — Ueber die Hauptgottheiten 
der slavischen Mythologie, von Oberlehrer Schlösing. — Freiherr von 
Nuß oder die doppelte Trauung, von emer. Schulinspector Rußwurm. — 
Die Gesundheitspflege und unsere Schulen, zweiter Vortrag von Dr. med. 
Clever. — Reval als Glied der Hansa, von Syndicus Greiffenhagen. — 
Immanuel Kant und seine Beziehungen zu den baltischen Provinzen, von 
F. Amelung. — Erklärung deutscher Redensarten, von Oberlehrer Sali-
mann. — Die Wahl Michael Romanow's zum Zaren, von Lehrer Bauer. 

Ueber die Thätigkeit der Section für angewandte Mathe­
matik undTechnik stattet der Director derselben folgenden Bericht ab: 



101 /VWWWVNA 

Im Frühjahr 1880 regten einige hier ansässige Techniker die Grün-
dung eines Vereines an, der den Zweck haben sollte, den hiesigen Technikern 
durch Vereinigung ihrer Kräfte eine größere Anzahl Zeitschriften zugänglich 
zu machen, sowie in regelmäßig abzuhaltenden Versammlungen durch Aus-
tausch ihrer Erfahrungen und Ideen anregend auf die Mitglieder des 
Vereins zu wirken. Durch das Entgegenkommen der ehstländischen 
literarischen Gesellschaft wurde es möglich, statt durch Gründung eines 
selbständigen Vereins, der bei nicht sehr großer Mitgliederzahl schwer hätte 
bestehen können, diesen Zweck durch Bildung einer neuen Section bei oben 
genannter Gesellschaft unter dem Namen „Section für angewandte Mathe-
matik und Technik" zu erreichen, und konnte die Section ihre Thätigkeit, 
nach Abhaltung einiger constituirender Versammlungen, bereits im Januar 
des laufenden Jahres beginnen. 

Die Section zählte im verflossenen Geschäftsjahre 42 Mitglieder. 
Zeitschriften technischen und mathematischen Inhalts wurden 13 verschrieben, 
und durch die Liberalität eines Mitgliedes, des Herrn von Liphardt, 
wurde der Grund zu einer Bibliothek gelegt indem er der Section 36 
höchst werthvolle Werke zum Geschenk machte. 

Versammlungen wurden 7 abgehalten und in denselben 3 Vorträge 
gehalten, und zwar von Herrn A. von Weiß über den Bau des hiesigen 
Hafens und über den Bau der Alexander-Brücke in St. Petersburg, von Hrn. 
L. Eggers über den Stand der Gewerke nach Aufhebung des Zunftzwanges, 
mit besonderer Berücksichtigung des hiesigen Platzes. Die übrige Zeit 
wurde nach Erledigung geschäftlicher Angelegenheiten in lebhafter Discussiou 
über verschiedene technische Fragen verbracht. Dem Statute gemäß fanden 
in den Sommermonaten keine Versammlungen statt. 

In diesem Jahre ist das vierte Heft des zweiten Bandes der „Bei-
träge zu r Kunde Eh st-, Liv- und Kurlands" von der 
Gesellschaft herausgegeben und den 42 mit ihr in literarischem Verkehr 
stehenden wissenschaftlichen Institutionen und Vereinen des In- und Aus-
landes zugesandt worden. Außerdem ist der achte Band der mit Unter-
s t ü t z u n g  u n s e r e r  G e s e l l s c h a f t  h e r a u s g e g e b e n e n  N e u e n  F o l g e  d e s  A r  -
chivs für die Geschichte Liv-, Eh st- und Kurlands vor 
Kurzem ihrem Verleger, Herrn Franz Kluge, zugegangen und wird in den 
nächsten Tagen publicirt werden. Dem Herausgeber aber, Herrn Prof. Dr. 
Schirren, welcher nach 14jähriger Unterbrechung auf die Anregung des 
Directoriums mit freundlicher Bereitwilligkeit die Fortsetzung dieses damals 
5 Bände umfassenden Werkes übernahm und durch seine unermüdliche 
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Thätigkeit in den letzten 3 Jahren die Herausgabe von 3 ferneren Bünden 
ermöglichte, gebührt unser wärmster Dank. 

Die ehstländische öffentliche Bibliothek ist im vergangenen 
Jahre von 40 Interessenten benutzt worden, welchen 314 Werke in 355 
Bänden theils geliehen, theils im Locale der Bibliothek zur Einsichtnahme 
vorgelegt wurden. Frequentirt wurde die Bibliothek im Laufe des Ge-
schäftsjahres überhaupt 135 Mal. Der Zuwachs der Büchersammlung 
seit dem vorigen September beläuft sich auf 508 Werke in 1033 Bänden, 
unter diesen 35 Bände theologischen, 47 pädagogischen, 153 juristischen, 
169 historischen, 45 geographischen, 32 medicinischen, 39 philologischen, 
407 belletristischen, die übrigen vermischten Inhalts. Durch Austausch 
von Doubletten wurden von der Rigaschen Stadtbibliothek 100 Werke in 
392 Bänden acquirirt. Bon mehreren Personen sind der Bibliothek 
Schenkungen dargebracht, deren Gesammtzahl sich auf 234 Werke in 412 
Bänden beläuft, namentlich von Fräulein de Galindo 361 Bände und von 
den Herren Salone Arnbrosoli in Como, Barott Dellingshausen zu Katten-
tack, Dr. Lorenz Diefenbach in Darmstadt, Syndicus Grebenhagen, Prof, 
Dr. Grewingk in Dorpat, W. v. Gutzeit in Riga, Konservator I. Jver-
fen in St. Petersburg, Oberlehrer Pabst, Prof. Dr. v. Paucker, Schul-
inspector Rußwurm, Universitäts-Bibliothekar C. Salemann in St Peters­
burg , Generalconsul Schwabe in St. Petersburg, Prof. Dr. L. Stieda 
in Dorpat und Conditor Stüde. Allen diesen Personen, wie auch den 
wissenschaftlichen Institutionen und Vereinen, welche die Bibliothek durch 
ihre Zusendungen bereichert haben, wird hiermit der ergebenste Dank der 
Gesellschaft abgestattet. 

Im Interesse der Bibliothek fühlt sich der Bibliothekar veranlaßt, die 
geehrten Herren Mitglieder aus den § 11 des Statuts der ehstländischen 
literärifchen Gesellschaft aufmerksam zu machen, welcher also lautet: „Die 
Mitglieder der ehstländischen literarischen Gesellschaft sind besonders ver-
pflichtet, für die Vermehrung ihrer Sammlungen zu sorgen, und diejenigen 
unter ihnen, welche irgend welche Schriften verfaßt ober herausgegeben 
haben, liefern ein Exemplar baoon zum Eigenthum ber ehstlänbifchen 
öffentlichen Bibliothek/' Da bieser Punkt des Statuts zum Theil in Ver­
gessenheit gerathen zu scheint, so erlaubt sich ber Bibliothekar bie Bitte an 
bie resp. Herren, welche Ebitionen ihrer Geistesprobucte veranstaltet haben 
ober noch veranstalten werben, bie erwähnte unserer Bibliothek barzubringenbe 
Spenbe nicht zu scheuen unb burch solche Bereicherung berselben, bie an 
neueren unb neuesten Werken ber Literatur gerade keine Fülle hat, dazu 
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beitragen zu wollen, daß die Zwecke der Bibliothek nach Möglichkeit ge­
fördert werden. 

3m Vergleich zu früheren Jahren, welche mitunter an Kurzschüssen 
laborirten, ist ber Bestand der Gesellschaftskasse gegenwärtig ein 
sehr günstiger. Zu bem Salbo vom 1. September 1880 im Betrage von 
111 Rbl. 80 Kop. stnb im Laufe bes Jahres an Einnahmen 2078 Rbl. 
38 Kop. hinzugekommen, bemnach im Ganzen 2190 Rbl. 18 Kop. vor-
hanben gewesen. Die Ausgaben beliefen sich auf 1777 Rbl. 54 Kop., 
so baß zum 1. September b. I. ein Salbo von 412 Rbl. 64 Kop. in 
ber Kasse verblieb. 

Der Fonbs bes Schiller st ipenbiums, welcher am 1. Sep­
tember vorigen Jahres 1424 Rbl. 76 Kop. betrug , ist im Lause bes 
Jahres um 21 Rbl. 95 Kop. gewachsen und beläuft sich gegenwärtig auf 
1446 Rbl. 71 Kop. Das Stipenbium im Betrage von 60 Rbl. ist im 
vergangenen Jahre bem Zögling ber Königlichen Kunstgewerbeschule in 
München Heinrich Walther aus Ehstlanb, welcher sich baselbst zum 3Et)lo* 
graphen ausbilbet, zu gvte gekommen. 

In ber als Filiale ber ehstlänbischen literarischen Gesellschaft be-
stehenben Section für provinzielle Natnrknnbe betrugen 
bis zum März 1881 bie Jahreseinnahmen mit Einschluß des Saldo des 
vorhergehenden Jahres 1408 Rbl. 77 Kop., bie Ausgaben 946 Rbl. 
72 Kop., so baß ein Salbo von 462 Rbl. 5 Kop. für bas Jahr 1881 
vorhanben ist. 

lieber bas ehsttänbische Provinzial-Museum lautet 
ber Jahresbericht bes Conservators besselben folgenbermaßen: 

Unter ben einzelnen Sektionen bes Provinzial-Museums erfuhr im 
vorigen Gesellschaftsjahre bie größte Bereicherung biejenige für Gegenstänbe 
der tun st durch Erwerbung ber Marmorstatue Linba, welche jetzt ben 
Hauptschmuck bes Museums bilbet. Dieses Werk, welches in meisterhafter 
Weife einen Moment aus ber poetischen Sage von ber Schöpferin ber 
Urstätte Revals barstellt, hat für uns einen um fo höheren Werth, als 
es die Arbeit eines Lanbsrnannes von uns, bes Künstlers A. Weizenberg, 
ist. Es würbe zum Preise von 500 Rubeln erstattben; rechnen wir hierzu 
bic Unkosten bes Transportes aus Italien unb ber Aufstellung im Betrage 
von 190 Rubeln, so hat bie Erwerbung im Ganzen eine Ausgabe von 
ca. 700 Rbl. veranlaßt, welche bei ben beschränkten Mitteln bes Museums 
nicht ohne Schwierigkeiten zu bewerkstelligen war, aber boch entfernt nicht 
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dem wahren Werthe des Kunstwerkes entspricht, bei dem dadurch nicht 
einmal die Unkosten der materiellen Herstellung gedeckt wurden. Um dem 
patriotischen Künstler wenigstens in dieser Hinsicht gerecht zu werden und 
ihm zugleich ein öffentliches Zeichen der Anerkennung zu bieten, wurde 
ihm nachträglich eine auf dem Wege privater Sammlungen erzielte Ehren-
gäbe, die gerade zum ausländischen Weihnachten am Orte ihrer Bestimmung 
eintraf, in seine zweite Heimath, nach Rom, übersandt. 

Ein sehr werthvolles Geschenk wurde ferner unserer Münz- und 
Medaillensammlung zu Theil durch ein Vermächtniß des in 
St. Petersburg verstorbenen Apothekers Ferdinand Jordan, der sich schon 
früher durch das Ordnen und Bestimmen eines sehr ansehnlichen Theiles 
unserer Münzen um das Museum große Verdienste erworben hatte. Die 
genannte Darbringung umfaßt gegen 500 Exemplare, von denen ca. 100 
aus dem classischen Alterthum, die übrigen in großer Mannigfaltigkeit aus 
dem Mittelalter und der Neuzeit stammen und schon nach ihrem me-
tallischen Gehalt keinen unansehnlichen Werth repräsentiren. — Der vor 
zwei Jahren auf dem Gute Arknal, unweit Wesenberg, gemachte und uns 
durch Schenkung zugefallene große Münzsund von ca. 900 Silbermünzen 
aus der Zeit des zehnten bis zwölften Jahrhunderts war zu näherer Be-
stimmung an den Herrn Konservator der Kaiserlichen Eremitage, Julius 
Jversen, nach St. Petersburg gesandt worden. Dieser Fund wurde uns 
jetzt wieder zugestellt, nachdem Herr Jversen die Freundlichkeit gehabt hatte, 
die einzelnen Stücke mit Erläuterungen zu versehen; eine Beschreibung 
der ganzen Eollection soll demnächst in einer numismatischen Zeitschrift 
erfolgen. 

Unter den der Section für allgemeine Naturkunde gemachten 
Geschenken heben wir hervor: die nach dem Tode ihrer Verfasser heraus­
gegebenen und von deren Angehörigen uns dargebrachten Schriften „Ornis 
von Liv-, Ehst- und Kurland" von Valerian von Russow und „Beitrag 
zur Flora Ehstlands" von Gerhard Pahnsch, Andenken an zwei früh 
dahingegangene Männer, denen das Museum für ihre demselben geleisteten 
Dienste zu großem Dank verpflichtet ist. Ein namhaftes Geschenk bildete 
ferner eine Eollection von 37 seltenen Vögeln der Tropenwelt, welche der 
Herr Midshipman Edmund von Frisch auf einer nautischen Expedition 
für uns gesammelt hat. Zu bemerken ist hier auch, daß die für die Zeit 
von 3 Jahren der Filiale für provinzielle Naturkunde von Seiten des 
Museums zugestandene jährliche Zahlung von 150 Rbl. zum Zweck der 
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Acquisition der aus dem Nachlasse Valeria« von Russow's stammenden 
Sammlung inländischer Vögel im vorigen Jahre ihren Abschluß fand. 

Im Allgemeinen betrugen die E i n n a h m e n des letzten Gesellschafts-
jahres bis zum 1. September d. I. mit Einschluß des Saldos vom 
vorhergehenden Jahre und einer bei Gelegenheit der Erwerbung der 
Statue Linda gemachten Anleihe im Betrage von 350 Rbl. in Summa 
1775 Rbl. 2 Kop. und die Ausgaben mit Einschluß der Tilgung 
eines Theiles der genannten Schuld 1606 Rbl. 76 Kop., wonach der 
1. September d. I. mit einem Saldo von 168 Rbl. 26 Kop. in baarem 
Gelbe und einer schwebenden Wechselschuld von 196 Rbl. 25 Kop. abschloß. 

Während dieses Ergebniß eines momentanen Deficits nicht gerade 
zum Vortheil der finanziellen Verhältnisse des Museums spricht, haben 
wir andererseits zu berichten, daß durch besonderes Vermächtniß des schon 
erwähnten Herrn Ferdinand Jordan dem Museum ein Legat von 3000 
Rbl. zugefallen ist mit der Bestimmung, daß es als Beitrag zu einem 
Grundcapital des Museums dienen solle. Es ist von den Erben des 
Testators dem Museum bereits ausgezahlt und zum Besten desselben in 
Papieren der Revaler Jmmobilienbank angelegt worden. Um der Absicht 
des Darbringers möglichst zu entsprechen, ist vom Vorstande des Museums 
in Ueberstimmung mit dem Directorium der literärischen Gesellschaft be-
schlössen worden, die erwähnte Summe nebst künftigen Zinsen als nn-
antastbares Capital zu betrachten, welches nur zum Zweck eines künftig 
zu gründenden Museumshauses seine Verwendung finden dürfe. So scheint 
uns hiermit die fast geschwundene Hoffnung, die werthvollen Sammlungen 
des mit der literärischen Gesellschaft untrennbar verbundenen Museums 
dereinst aus eigenen Grund und Boden gestellt zu sehen, wiederum einen 
Schritt näher gerückt. 

Nach Verlesung dieses Jahresberichtes wurde aus den Antrag des 
Directoriums Se. Excellenz, der Herr Staatssecretair Geheimrath A. S a -
b u r o w  v o n  d e r  V e r s a m m l u n g  e i n s t i m m i g  z u m  E h r e n m i t g l i e d  

der ehstländischen literärischen Gesellschaft erwählt 
Das Schiller st ipendinm im Betrage von 60 Rbl. wurde 

dem Zögling der Münchener Kunstgewerbeschule Heinrich Walther auf ein 
weiteres Jahr zuerkannt. 

Hinsichtlich der inländischen gelehrten Institute und Gesellschaf-
t e n  h a t  i n  d e m  A u s t a u s c h e  d e r  g e g e n s e i t i g e n  E d i t i o n e n  
eine Veränderung während der oben genannten Zeit nicht stattgefunden. 
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ausgenommen, daß die Felliner Literarische Gesellschaft mit der ehstländi-
schen literärischen Gesellschaft in Verbindung getreten ist. 

Sendungen sind hier seit dem September 1880 eingegangen: 
1) Von dem Ministerium der Volksaufklärung in St. Petersburg: 

ZypHajiT. MHHHdepcTBa Hapo,a;Haro npocß^meHia, CeHTsöpi»— 
Z.eica6pk> 1880. JlHBapt—^eicaäpL 1881. flHBaps—AßrycTi. 1882. 

2) Von der Kaiserl. russ. Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg: 
Bulletin de l'Academie Imperiale des sciences de St. P6ters-

bourg, tome XXVI- XXVIII. St. P6tersbourg 1880—82. — 
M6moires de l'Academie Imperiale des sciences de St Piters-

bourg, Vüe serie, tome XXVII, No. 7—14, tome XXVIII, 
No 1—4. St. P^tersb. 1880—81. 

3) Von der Kaiserl. russ. geographischen Gesellschaft in St. Petersburg: 
HsB-feciia HnnepaTop. PyccKaro reorpa^Hieciearo 06m,ecTBa, 

TOMT> XVI, BönycKi, II—IV; TOMT, XVII, BunycK'B I. II; 
TOMt XVIII, BueycKi) II. C.-IIeTepö. 1880—82. — OieTt 3a 
1881 ro^i». C.-IIeTep6. 1882. 

4) Von der Kurländischen Gesellschaft für Literatur und Kunst: 
Sitzungsberichte nebst Veröffentlichungen des Kurl. Provinzial-

Museums aus den Jahren 1879 und 1880. Mitau, 1880, 1881. 
5) Bon der Gesellschaft für Geschichte und Alterthumskunde der Ostsee-

Provinzen Rußlands in Riga: 
Mittheilungen aus dem Gebiete der Geschichte Liv-, Ehst- und 

und Kurlands, Bd. XII, Heft 3. Bd. XIII, Heft 1. Riga, 
1880, 1881. 

6) Bon dem Directorium der Kaiserl. Dorpatschen Universität: 
Sitzungsberichte der Naturforscher-Gesellschaft bei der Universität 

Dorpat aus den Jahren 1878 — 1880. Redigirt von Prof. Dragen-
borff. Bd. V Bd. VI. Heft 1. Jahrg. 1881. Dorpat, 1881, 
1882. — Berhanblnngen ber gelehrten Ehstnischen Gesellschaft zu 
Dorpat. Bb. X. Heft 4. Dorpat, 1881. — Sitzungsberichte 
derselben Gesellschaft, 1880, 1881. Dorpat, 1881, 1882. — Außerbem 
verschieben? akabemische Gelegenheitsschriften aus ben Jahren 1880 bis 
1882, zu zweien Malen zugeschickt, im Ganzen 79 Bänbe. 

7) Bon ber Gesellschaft für die Naturkunbe Liv-, Ehst- unb Kurlanbs 
in Dorpat: 

Pahnsch, G. Beitrag zur Flora Ehstlanbs. Dorpat, 1881. 
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8) Bon dem Naturforscher-Verein zu Riga: 
Correspondenzblatt. Jahrg. XXIII, XXIV Riga, 1880, 1881. 

9) Vom Eesti kirjameeste selts in Dorpat: 
Undritz, P. Möistlik jutnstaja. I. Tart., 1880. — Eesti kirja­

meeste seltsi aastaramat, 1880, 1881. Tart. — Raudkepp, A. 
Tarkuse ja wooruse pildid. Rakw 1881. — Jakobson, C. Kolm 
isamaa fönet. Tart, 1882. 

10) Von der finnländischen archäologischen Gesellschaft in Helsingfors: 
Suomen mninaistmuisto—yhtion:c. I—IV Heising., 1874 bis 

1879. — Viittanksia Suomen zc. Helsing., 1871. 
11) Bon der finnischen Literaturgesellschast in Helsingfors: 

Snomalainen ja Ruotsalaineu sanakirja. 14. Wihko. Helsings. 
1880. 

12) Von Suomalaisen kirjallisnuden feura Helsingissae: 
Suomi. Kirjoituksia isän — maallisista ainaista. Tomen jakso. 

14. ja 15. osa. Helsing., 1881, 1882. — Lindeqnist, K. Kreikan 
kielioppi. Helsing., 188). — Romeo ja Julia. Kirjoittanut W. 
Shakespeare. Suomentanut P. Cajander. Helsing., 1881. 

13) Von der Literärisch-praktischen Bürgerverbindung in Riga: 
Jahresbericht über das 78. Gesellschaftsjahr 1880. Riga, 1881. 

14) Von der Lettisch-literärischen Gesellschaft in Riga: 
Protokoll der 52. Jahresversammlung den 4. u. 5. Dec. 1880. — 

Magazin. Bd. XVI. Stück 2. Mitan, 1881. 
15) Von der Felliner literarischen Gesellschaft: 

Photographische Ausnahme der Ausgrabungen auf den Felliner 
Burgbergen. 5 Blätter. 
Neue Austaufchverbindungen im Auslande sind seit dem Sep-

tember 1880 angeknüpft worden: 1) mit dem historischen Verein von 
Oberpfalz und Regensburg; 3) mit dem Oldenburger Landesverein für 
Alterthumskunde; 3) mit der Göttinger Georg-Augusts-Universität; 4) mit 
dem Verein für Thüringische Geschichte und Alterthumskunde in Jena; 
5) mit der Kommission zum internationalen Austausch von Ausgaben in 
St. Petersburg; 6) mit dem SchleSwig-Holsteinischen Museum vaterländi-
scher Alterthümer zu Kiel. 

Von den ausländischen wissenschaftlichen Instituten und Vereinen 
sind seit dem September 1880 hier eingegangen: 
1) Von dem Verein für mecklenburgische Geschichte und Alterthumskunde: 
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Jahrbücher und Jahresberichte des Vereins, herausgegeben von 
Lisch, Beyer und Wigger. Jahrg. XLIV—XLVI. Schwerin, 

1879—1881. 
2) Von dem Berein für Kunst und Alterthum in Ulm und Oberschwaben: 

Münster-Blätter. Herausgegeben von Fr. Presset. Heft 2. Ulm, 
1880. 

3) Bon der Soci6t6 Royale des antiquaires du nord ä Copen-
hague: 

Aarboger for nordisk oldkyndighed og historie. Jahrg. 
1878. Heft II—IV Jahrg. 1879-1881. Kjobenhavn. — 
Tillaeg til aarboger, aargang 1879—1880. — Memoires de 
la Soci6t6 Royale des antiquaires du nord. Nouvelle serie, 
1880. Copenh. 1881. 

4) Von der Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Alterthumskunde: 
Baltische Studien. Jahrg. XXX—XXXII. Stettin, 1880 

bis 1882. 

5) Von dem historischen Verein für Steiermark: 
Mittheilungen des Vereins. Heft XXVIII. XXIX. Graz, 

1880, 1881. — Beiträge zur Kunde steiermärkischen Geschichtsquellen. 
17. Jahrg. Graz, 1880. — Festschrift zur Erinnerung an die Feier 
der vor 700 Jahren stattgefundenen Erhebung der Steiermark zum 
Herzogthum. Graz, 1880. 

6) Von dem Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg: 
Mittheilungen des Vereins. Heft II. Nebst Prospect von Nürn-

berg, 3 Bl., von 1552. Nürnb., 1880. Heft III. Nebst Jahres-
bericht pro 1880. Nürnb., 1881. 

7) Von dem Verein für Lübeckische Geschichte und Alterthumskunde: 
Urkunden-Buch der Stadt Lübeck. Thl. VI. Lief. 5—11. Lübeck, 

1879, 1880. Thl. VII. Lief. 1, 2. Nebst Jahresbericht. Lübeck, 
1882. — Siegel des Mittelalters aus den Archiven der Stadt 
Lübeck. Heft X. — Zeitschrift des Vereins. Bd. IV Heft 1, 2. 
Lübeck, 1881. — Bericht des Vereins über das Jahr 1879. 

8) Von der Königl. Schwedischen Akademie der Wissenschaften zu Stock-
Holm: 

Angelin, N. Palaeontologia Scandinavica. P. I. Holmiae, 
1878. 
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9) Bon dem König!. Württemb. statistisch-topographischen Büreau in 
Stuttgart: 

Württembergische Vierteljahrshefte für Landesgeschichte. Jahrg. 
in. IV 1880, 1881. 

10) Von der historischen Gesellschaft des Cantons Aargau: 
Argovia Bd. XII. Aarau, 1881. 

11) Von der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften: 
Neues Lausitzisches Magazin. Herausgegeben von Dr. Schön­

wälder. Bd. LXVI. Heft 2. Bd. LXVII. Bd. LXVHI. Heft 1. 
Görlitz, 1880 bis 1882. 

12) Bon dem Germanischen Museum zu Nürnberg: 
Anzeigen für Kunde der deutschen Vorzeit. Neue Folge. Bd. 

XXVII. XXVIII. Nebst Jahresbericht. Jahrg. 1880, 1881. 

13) Von dem Verein „Herold" für Heraldik, Sphragistik und Genealogie 
in Berlin: 

Vierteljahrsschrist für Heraldik, Sphragistik und Genealogie. Redi-
girt von L. Clericas. Jahrg. 1880. Heft 1 — 4. Berlin, 1880. 

— Der deutsche Herold. Zeitschrift für Heraldik, Sphragistik und 
Genealogie. Jahrg. XI. Berlin, 1880. 

14) Von der Gesellschaft für Schleswig-Holstein-Lauenbnrgische Ge­

schichte : 
Zeitschrift dieser Gesellschaft. Bd. X. XI. Kiel, 1881, 1882. — 

Urkundensammlung derselben Gesellschaft. Bd. III. Thl. II. Feh-
marnsche Urkunden. Kiel, 1880. 

15) Von dem Verein für Geschichte und Alterthum Schlesiens: 
Zeitschrift des Vereins. Herausgegeben von Dr. C. Grünhagen. 

Bd. XV XVL. Breslau, 1880—1882. Mit Register zu Bd. 
XI—XV — Regesten zur Schleichen Geschichte. Herausgegeben 
von Dr. C. Grünhagen. Lief. III. Breslau, 1880. — Codex 
diplomaticus Silesiae. Bd. X. XI. Breslau, 1881, 1882. — 

Acta publica. Verhandlungen von Korrespondenzen der schleichen 
Fürsten und Stände. Herausgegeben von Dr. I. Krebs. Bd. V. 
Breslau, 1880. — Nachträge und Berichtigungen zu Grotefend'S 
Stammtafeln der Schleichen Fürsten. 

16) Bon der Rügisch-Pommerschen Gesellschaft für Pommersche Geschichte 
und Alterthumskunde: 
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Pyl, Th. Dr. Geschichte des Cystertienser Klosters Eldena Greifs-
wald, 1880—1882. 2 Bde. 

17) Von dem historischen Verein von Oberpfalz und Regensburg: 
Verhandlungen des Vereins. Bd. XXXV (Neue Folge, Bd. 

XXVII.) Stadt am Hof, 1880. 
18) Bon dem Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen: 

Mittheilungen des Vereins. Jahrg. XVIII. Nr. 3, 4. Jahrg. 
XIX. Prag, 1880—1881. — Achtzehnter Jahresbericht für 
1879—1880. Prag, 1880. — Das Leben des heil. Hieronymus 
in der Ueberfetzung des Bischofs Johannes VIII. von Olmütz, 
Herausgegeben von A. Benedict. Prag, 1880. 

19) Von dem Oldenburger Landesverein für Altertumskunde: 
Bericht über die Thätigkeit des Vereins. Heft III. Von Fr. v. 

Alten. Oldenburg, 1881. 
20) Von der Göttinger Georg Augusts-Universität: 

Frensdorff, F. Karl Friedrich Eichhorn. Rede zur Feier seines 
hundertjährigen Geburtstages, am 19. November 1881 gehalten. 
Göttingen. — Wieseler, Fr. Schedae criticae in Aristophanis 
aves. Programm der Universität Göttingen für das Sommer­
semester 1882. 

21) Von dem Verein für Thüringische Geschichte und Alterthumskunde in 
Jena: 

Zeitschrift des Vereins. Bd. I—VIII. Jena, 1854—1871. 
Neue Folge. Bd. II. Heft 4. Jena, 1882. — Thüringische Ge-
schichtsquellen. Bd. II. III. Jena, 1855, 1859. — Annales 
Reinhardsbrunnenses. Jena, 1854. — Rechtsdenkmale aus 
Thüringen. Herausgegeben von A. Michelsen. Jena, 1863. — 
Codex Thuringiae diplomaticus. Lief I. Jena, 1854. 

22) Von der Commission zum internationalen Austausch von Ausgaben 
in St. Petersburg: 

Annual report of the board of regents of the Smithsonian 
Institution, for the year 1878 and 1879. Washington, 1879, 
1880. 

23) Von dem Schleswig-Holsteinischen Museum vaterländischer Alter-
thümer zu Kiel: 

Handelmann, H. Die amtlichen Ausgrabungen aus Sylt, 1873 
bis 1880. Kiel, 1882. 
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24) Von der antiquarischen Gesellschaft in Zürich: 
Mittheilungen der Gesellschaft. Bd. XL VI. DaS Schloß Vuff-

lens. Bon Dr. A. Burckhardt. Zürich, 1882. 

Für alle oben namhaft gemachten Zusendungen stattet den resp. 
Instituten und Vereinen die ehstländische literarische Gesellschaft ihren 
ergebensten Dank ab. 

B e r i c h t i g u n g .  

Der in Bd. II, 4, als Verfasser des Artikels „Eine Revalsche 

Pfundzollberechnung aus den Jahren 1382 und 1384" genannte Herr 

Dr. K. Höhlbaum ist nur der Herausgeber der bez. Psundzollberechnungen 

selbst, während die Einleitung zu denselben nicht aus seiner Feder 

stammt. 



Publikation aus dem Revaler Rathsarchiv. 
I. Inhalt der Briese Gustav Wasas. 

(Vortrag gehalt'en in der estländischen literärischen Gesellschaft am 27. Januar 3 882.) 

Friedrich Leist in seinem Vorworte zur Urkundenlehre sagt: Die 
Zeit liegt nicht allzuferne hinter uns, da das Urkunden- und Archivwesen 
für einen großen Theil selbst der gebildeten Volksklassen eine terra in-
cognita war. Kein Wunder! Denn Jahrhunderte hindurch waren die 
Archive der geistlichen und weltlichen Fürsten, der Stifter, Klöster und 
Gemeinden mit peinlicher Sorgfalt gegen die Welt abgeschlossen. Die 
aufgehäuften urkundlichen Schätze schienen dem Loose verfallen zu sein, 
ohne Auferstehung im Grabe liegen zu müssen; die werthvollsten Doku-
mente, — wahre Gedenksteine der gesammten historischen und Kulturent-
Wickelung der Menschheit — waren dem Tageslichte entzogen, und als 
geeignetstes Motto hätte man über den eisenvergitterten Räumen der 
Archive schreiben dürfen: 

„Auf daß du wieder zu Staub würdest!" 
Der Kulturfortschritt der Neuzeit brachte eine wesentliche Aende-

rung der Verhältnisse. Er sandte den frischen Luftzug eines neuen regen 
Lebens in die Archive und der kräftig eindringende Sauerstoff entzün-
bete dort ein Licht, das seine Strahlen warf auf Schätze von unendlichem 
Werthe. Die Archive öffneten sich dem gelehrten Publikum und nachdem 
einmal der vielhundertjährige Bann des Dornröschenschlafes gebrochen 
war, begann es auch sich in allen Räumen der Archivgewölbe mächtig 
zu regen und es trieb ein neues geistiges Leben hervor aus dem Boden, 
den man bis dahin für absolut unfruchtbar gehalten. 

Das unstreitig reichste baltische Archiv ist das Revalsche Rathsarchiv. 
Das in der Kämmerei befindliche alte Rathsarchiv Revals ist bereits 
seit Jahrzehnten vielfach durchforscht, besonders von Bunge, Greisfen-
Hagen, Hildebrand, Bienemann, Rußwurm, Pabst und mir, 

Beiträge III. 2. g 
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wenn auch noch nicht in erschöpfender Weise. ES enthält Urkunden vom 
13. bis in's 16. Jahrhundert. Das neue Rathsarchiv dagegen umfaßt 
den Zeitraum der russischen Herrschast, steht unter der Aussicht eines 
besonderen Beamten des Raths und ist im oberen Stockwerke des Rath-
Hauses untergebracht. 

Das reiche, bisher ungeordnete und wenig durchforschte mittlere 
oder schwedische Archiv findet seit dem Oktober vorigen Jahres in dem 
neuhergestellten unteren Archivgewölbe Aufstellung und wird gegenwärtig 
geordnet. Nach Tausenden zählen die Urkunden, Dokumente, Bücher, 
und dieselben nach Inhalt und Zeit zu ordnen ist wahrlich keine leichte, 
rasch abgemachte Arbeit. In diesem bislang schwedischen benannten 
Archive haben sich sehr viele Urkunden nicht nur aus der Zeit der schwe-
bischen Herrschaft über Estland, sondern auch aus älterer Zeit, nämlich 
aus bem 14., 15. unb 16. Jahrhunbert, unb auch aus späterer Zeit bis 
in's 19. Jahrhunbert vorgefunben. Außer ben vielen alten Revalschen 
Stabtbüchern, ben Rechnungsablegungen, Kopienbüchern, Rathsprotokollen, 
Kämmereirechnungen, bem Betriebe ber inlänbischen Münze unb der 
Werthangabe hierorts gangbaren ausländischen Münzen, den Schiffsre-
gistern, Bürgerverzeichnissen. Erb- und Hypothekenbüchern, Kirchenrenten-
Verzeichnissen, Geleitsbüchern, sorgfältig gebundenen wohlerhaltenen Mif-
sivbüchern, den sogenannten Registern von Sendebriesen an Könige, 
Fürsten, Länder und Städte aus dem 14. bis in's 16. Jahrhundert be­
finden sich starke Konvolute von Rathsconcepten, Kopien von Privilegien 
der Stadt, ihrer Kommunen und Güter, eine alte Handschrift des lübi-
schen Rechtes und der verloren geglaubten Dünamündischen Chronik, fer-
ner viele mit eigenhändiger Unterschrift und königl. Siegel versehene 
Briefe der schwedischen Könige von Gustav Wasa bis auf Karl XII., so von 
Erich XIV allein 54 Schreiben, die er an den Rath oder an hohe Würden-
träger oder an Privatpersonen gerichtet hat. Sie sind fast alle auf Papier, 
die meisten in plattdeutscher, andere in hoch- und plattdeutscher gemischt, we­
nige in schwedischer Sprache abgefaßt, — erst seit Christine beginnt man in 
den Verorbnungen unb brieflichen Mittheilungen aus Stockholm Vorzugs-
weise sich ber schwebischen Sprache zu behielten; serner bie Vorschriften 
für bie in Dienst genommenen beutschen Hofleute, Klagen Erich's über bie 
Eingriffe seines Brubers Johann in seine königlichen Rechte unb bes 
letzteren offenes Schreiben mit specieller Herzählung aller Ursachen seiner 
Erhebung gegen ben königlichen Bruber; bes „Königs von Livlanb" 
Magnus 10 Schreiben an ben Rath währenb ber Belagerung Revals 
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im I. 1570 und dessen spätere Briefe aus den Jahren 1575 und 1576; 
Johann Taube's und Elert Krause's an den Rath gerichtete Schreiben 
aus den Jahren 1569 und 1570; auf Kirchen und Klöster bezügliche 
Akten, unter anderen die Verhandlungen und Beschlüsse des Konsistori-
ums und der Kirchenconvente vom 16. bis in's 19. Jahrhundert hinein; 
dicke Convolute über die Stadtschulen und das Gymnasium, Proceßakten, 
Schenkungen, Protokolle des Revalschen Gerichtsvogts von 1436 und 1.437, 
41 alte Kalender, so 3 Revalsche von Gebhard Himsel verfaßte für die 
Jahre 1646, 1650 und 1667, und zwei Rigasche Kalender für 1685 und 
1708. Außerdem birgt das Archiv eine bedeutende Büchersammlung 
älterer Werke theologischen, historischen, juridischen und philosophischen 
Inhalts. — Die Natur des reichen Stoffes muß ein Publikum weit über 
die Mauern Revals hinaus interessiren. 

In den Briefen Gustav Wasas habe ich nun zwar für die politi-
sche Geschichte unseres Landes nichts Erhebliches ausgefunden, immerhin 
aber geben sie kein zu unterschätzendes Bild von den socialen und kultur-
historischen Verhältnissen jener Zeit, von der Stellung des Raths der selb-
ständigen reichen Handelsstadt zum Könige des Nachbarreichs, von dem 
ungenirten Tone, wie sich dieser Rath mit Königen in Verhandlung setzt, 
von dem ferner, wie sich unsere politischen Angelegenheiten allmälig im 
16. Jahrhunderte umgestalteten, wie Streitigkeiten entschieden, wie Schuld-
und Erbschaftssachen behandelt wurden und sich — in die Länge zogen. 

Bekanntlich ist die Schreibweise jener Zeit breit und weitschweifig, 
mit Wiederholungen, Tautologien, langathemigen Begrüßungs- und Schluß-
formeln, voll von frommgefärbten Wünschen. Drum sollen auch bei 
meinem heutigen Vortrage nur die Hauptsachen aus den Dokumenten 
und Briefen hervorgehoben werden, ohne den Gesammtinhalt dabei zu 

verkürzen. 
Nachdem aus dem Reichstage zu Strengnäs die Union von Kalmar 

für immer gelöst und Gustav I. Wasa (von seinem Hauptwappen, einem 
Garbenbündel, Wasa genannt) zum Reichsverweser und daraus den 7 Juni 
1523 zum Könige gewählt worden war, erhielt Schweden in ihm eigent­
lich den ersten Begründer seiner Monarchie. Er befreite das Land von 
den drückenden Privilegien der Hansa, legte den Grund zu einer Kriegs-
flotte und sicherte die Grenzen des Reichs nach außen. Auf diese Seiten 
seiner Thätigkeit beziehen sich hauptsächlich die folgenden Mittheilungen. 

Der junge selbstständige Staat war noch ans niederer Kulturstufe 
und bedurfte aus der Fremde so mancherlei, was ihm die benachbarte 

8* 
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alte Hansastadt liefern konnte. Als Reichsverweser von Schweden 
begehrte Gustav Erickson Wasa von den Revalern Salpeter, einen 
Münzmeister und einen Platenschläger, d. i. einen Verfertiger leder-
ner, mit Eisenblech beschlagener Harnische und Waffenhandschuhe. Dar-
auf gab der Rath am 18. Oktober 1522 zur Antwort, daß „durch die 
behinderte Schifffahrt des verflossenen Sommers die Stadt nur soviel 
Salpeter besitze, als sie zum eigenen Bedarf nöthig habe. Aber um dem 
Reiche Schweden einen Gefallen zu erweisen, so werden wir unseren 
Münzmeifter und unseren Platenschläger schicken, welche beide in Freund-
schaft von uns scheiden und als freie Leute in Schweden den Dienst an-
zunehmen bereit sind." 

Am 14. April 1523 bittet der Reichsverweser aus Upsala den Rath, 
ihm zum Bedarf der Reiterei 70 Last Hafer zu überlassen. 

Bereits als „erwählter König" von Schweden schreibt Gustav aus 
Stockholm den 12. Juni 1525 an den Revalschen Rath: Unsere Land-
fassen Steffan Sasse und Hans Witte haben uns berichtet, daß ihr Etliche 
aus Königsberg in euren Hafen und in eure Stadt zugelassen, Sassen's 
und Witten's Güter aber angehalten habt. Das solches den unsrigen 
von euch widerfahren konnte, hatten wir nicht vermnthet. Wenn diese 
beiden Leute Königsberger Schiffe aufgebracht haben, so geschah das nicht 
aus ihrem Gutdünken, sondern weil wir ihnen den Befehl ertheilten, 
mit unsren Kaperschiffen gegen die Feinde, somit auch gegen die Königs-
berger zu ziehen. Deshalb ist es unser ernstliches Begehren, daß ihr 
die genannten Steffan Sasse und Hans Witte ihre Schiffe und Güter 
ohne Verzug herausgebt und ihnen gestattet, freien Handel zu treiben." 
— „Eure Antwort" ist der lakonische Nachsatz. 

Aus Stockholm, vom 28. Oktober 1525, liegt ein offener Brief auf 
Pergament vor in dem Gustav erklärt, „daß er im Jahre vorher seinen 
treuen Landsassen Stephan Sasse und Hans Witte befohlen, eine 
Jacht mit Büchsen, Kraut, Loth und Bemannung auszurüsten, damit 
diese Jacht neben anderen Königlichen Aufliegern (Kaperschiffen), zur 
See den Feinden des Reichs Schweden Schaden thun sollte. Jost von 
Lyn den, Hauptmann über die Bootsleute und Knechte auf diesem Schiffe, 
hat aber gegen seinen Eid die königl. Artikel des Bestallungsbriefes 
übertreten, indem er alsbald den schwedischen Unterthanen auf dem Meere 
auflauerte und sie beraubte; bei Salisburg hat er die königlichen 
Hofdiener der Jacht ans Land gesetzt und ist mit den geraubten Gütern 
nach Deutschland gesegelt. Als der Meineidige aber eingefangen war, 



erklärte er, daß er so gehandelt auf Sassen's und Witten's Befehl, die 
somit anfänglich in Verdacht und Ungnade geriethen, doch sollte Lynden 
an Leib und Leben gestraft werden. Sasse und Witte aber haben de-
müthiglich den König gebeten aus Gnaden dem Uebertreter königlicher 
Befehle zu vergeben und mit einem Paßport zu versehen. Solches ist 
auf Fürbitte dieser beiden Männer und nicht wegen Josten's Ver-
dienst und Redlichkeit geschehen, und soll er künftig nicht mehr belangt 
werden." 

Bei dem Streben des Königs den schwedischen Handel zu heben, 
beschränkte er während seiner ganzen Regierung den hansischen Handel 
in und nach Schweden und wollte den bisherigen Einfluß der Hanseaten 
überhaupt vernichten, daher er beständig Kaperschiffe aussandte, die 
auch den Revalfchen unbequem geworden sein mögen. Dies erhellet aus 
dem Register von Sendebriefen an hohe Fürsten und fürstliche Amtsleute 
deutscher und undeutscher Lande. Dieser dicke Folioband in Leder ent-
hält Koncepte und ist eigentlich ein Missiv des Raths. Im I. 1514 
vom Stadtsekretär Otto Manon begonnen und 1520 von seinem Nach­
folger im Amte Markus Tirbach fortgesetzt. Es reicht bis zum 20. Sep-
tember 1529 und enthält 545 beschriebene Seiten. — Wie aus diesem 
Register ersichtlich gehen allein in jenem Zeitraum von 9 Iahren 15 
Klagen aus Reval über die Willkühr der Führer der schwedischen Kaper-
schiffe an den König. „Der ganze Handel auf der Ostsee leide und zu-
mal der des befreundeten Revals." Trotz dieser Klagen mag es noch 
2 Jahrzehnte hindurch kaum besser geworden sein, denn Gustavs Brief 
an den Revalschen Rath vom I. 1551 den 8. Oktober aus Stockholm be-
sagt: „Euer, unsere Auslieger betreffendes Schreiben vom 1. August haben 
wir erhalten. Dasselbe ist aber sehr in die Länge gezogen, fast beschwer-
lich und weitläufig. Wir haben uns bisher, was euren Handel betrifft, 
als guter Nachbar bewiesen, und weder ihr noch andere, es seien Ehri-
sten oder Russen, haben sich über uns zu beklagen gehabt. Es ist un-
recht uns vorzuwerfen, daß den Gemeinden oder euren Verwandten un-
ter dem Adel im Handel und in der Zufuhr Abbruch geschehe. Wir 
haben die Auslieger nur angeordnet, unseren Unterthanen zum Nutzen, 
die sich über die Städte oft und schwer beklagen. Nach alten Reichsrech-
ten und Gewohnheiten ist es verboten, daß die Landkäufer und Bauern 
im Jntresse der Hansastädte ausgenutzt werden und diese Städte suchten 
stets nach neuen Privilegien bei uns an, wir aber haben ernstlich gebo-
ten, daß die geheimen Seefahrten unterbleiben sollten." 
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Kriegsaffairen und andere politische Angelegenheiten behandeln fol-
gende Schreiben: Gustav schreibt aus Olssund am 20. April 1560 dem 
Revalschen Rath. „Vorzeiger dieses Briefes, unsere ehrenfesten Unter-
thanen Claus Christiernson und Christoph Schiefer sind von uns 
in einigen wichtigen Angelegenheiten an euch abgesandt. Höret sie 
gutwillig an, schenkt ihren Verschlagen, gleich wie uns, vollkommen 
Glauben, und remittirt sie wiederum mit eurer Antwort." — Aus 
Wiburg schreibt der König den 24. Oktober 1555 an den Rath: „Nach-
dem de r  Moskow i te r  den  F r i eden  gegenwär t i g  se ine rse i t s  geb ro -
chen, so bedürfen wir zu unseren Kriegsrüstungen fremder Retter und 
Knechte, Vitalien und allerlei Zufuhr. Deshalb gestattete uns der Mei-
fter deutschen Ordens Heinrich v. Galen aus seinen Landen und Städ-
ten solches uns zuführen zu lassen. Nichts desto weniger ersuchen wir 
euch um die Erlaubniß, in eurer Stadt Knechte anwerben zu dürfen, 
und dem handeltreibenden Kaufmann uns Lebensmittel und andere 
Waaren ins Lager nach Wiburg gegen gute Bezahlung zuführen zu 
lassen." 

Als mit Joann dem Grausamen der livländische Krieg bereits 
begonnen hatte, der im weiteren Verlaus der livländischen Staaten-Con-
föderation den Todesstoß gab, so schrieb der Revalsche Rath am 9. 
Juli 1558 an König Gustav: „Derselbe möge während des schweren 
Krieges mit dem Erbfeinde der Christenheit in dem bedrohten Livlande, 
nach wie vor, freien Handel zur See gestatten, und befehlen, daß 
schwedische Unterthanen, die es sicherlich ohne Wissen des Königs thun, 
keinerlei Unterstützung mit verschiedenen Waaren den Russen gewähren." 
Am 7 August 1558 schreibt Gustav aus Stockholm dem Revalschen Rath: 
„Euer Schreiben, das durch euren Mitbürger Diderich Dohrmann über-
schickt wurde, haben wir empfangen. Nachdem wir kurz vorher von 
unserem lieben Nachbar, dem Meister Fürstenberg ein Schreiben sast glei­
chen Inhalts erhalten hatten und schleunigst beantworteten. Wir sehen 
es für unnöthig an, daß ihr noch einer weiteren Antwort bedürftet, in-
dem ihr euch nach unserer vorigen Antwort werdet zu richten wissen." 

Gustav, der Neutralität in diesem Kriege beobachten will, schreibt 
dagegen am 23. Oktober 1558 aus Wenteholm an den Rath: „Unser 
Hauptmann auf Wyburg Claus Christiernsohn meldet uns daß ihr 
einigen Kaufleuten, die Handel nach Wyburg treiben, Häringe, Tuche 
und andere Waaren in der Meinung, daß sie solches euren Feinden 
nach Rußland zuzuführen im Sinne hatten, abgenommen und mit Beschlag 
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belegt habt. Obgleich diese Kaufleute bereits längere Zeit ihren ehrli-
chen Handel hieselbft betrieben und nichts den Rusien zugeführt haben, 
so sind doch des Hauptmanns Anträge wegen Beschlagsaufhebung von 
euch zurückgewiesen. Die fremden Kaufleute haben sich in unsere Un-
terthanschast begeben und deshalb ertheilen wir ihnen unsere Hilfe, und 
fordern euch auf, die confiscirten Waaren ihnen herauszugeben, und sie 
fernerhin in dieser Angelegenheit in keinem Wege zu belästigen." — 
Aus Wadstena schreibt Gustav den 23. Mai 1559 an den Rath: „Un-
ser lieber Sohn Johann, Herzog von Finnland, berichtet, daß ihr russische 
Schiffe und Mannschaft, die auf unseren Gewässern und Strömen suh-
ren, gefangen nach Reval gebracht habt, und diese sowohl wie die Ladun-
gen der Schiffe nicht herausgeben wollt. Der Großfürst will sich aber 
deshalb an uns halten, und so verlangen wir, daß ihr das Gekaperte 
den Russen oder unserem Statthalter in Wyburg ausliefert." 

Am 27. Juli 1559 schreibt der König aus Stockholm an den 
Reva lschen  Ra th :  „de r  B r ie f vo rze ige r ,  unse r  Un te r than  He in r i ch  v .  
B ruck  ha t  uns  gek lag t ,  daß  e in ige  i hm gehör ige  Waaren ,  a l s  Panze r  
und andere Rüstungen, die er in unserem Reich verhandeln wollte, ihm 
auf der See von den eurtgen abgenommen und nach Reval gebracht 
seien. Deshalb begehren wir, daß ihr gedachtem Heinrich v. Bruck seine 
Waare herausgebt." — Am 10. December 1559 schreibt der König aus 
Stockholm an den Rath: Wir haben euer Schreiben durch euren Diener 
Hennigf Schmantewitz empfangen, und mögen euch nicht vorenthalten, 
daß unser freundlicher, lieber Nachbar, der hochwürdige Fürst Goedert 
Ke t t l e r ,  Me is te r  deu tschen  Ordens  i n  L i v land ,  g le i che  An regung  de r  
Gefangenen halber schriftlich und mündlich durch seinen Kammer-
b iene r  ha t  t hun  lassen .  I h r  w iß t  j a  schon  l ängs t ,  was  de r  G roß fü rs t  
von Moskau von uns will und was uns zu thun gebührt. Wir haben 
aber noch zum Ueberfluß dem gedachten Heermeister unsere Meinung, 
bei der wir beharren, zu erkennen gegeben und beziehen uns nochmals 
aus das von uns auch an euch gerichtete Schreiben. 

Mit dürren Worten: Kettler nämlich verlangte Geldunterstützung 
von Schweden, dessen König sich aber bis auf weiteres neutral verhalten 
wollte, zumal er kurz vor Beginn des livländischen Krieges mit dem 

Zar Frieden geschloffen hatte. 
Wie im April so sendet der König am 18. Juli 1560 aber­

mals dieselben beiden Männer nach Reval und schreibt aus Stockholm 
an  den  Ra th :  „W i r  haben  C lawes  Chr i s t i e r son  und  Chr i s toph  



Sch ie fe r  i n  unse ren  Ange legenhe i ten  m i t  ve rsch iedenen  Werbungen  an  
euch gesandt, um mündlich zu verhandeln. Schenket diesen Gesandten 
vollkommen Gehör und Glauben, und verabschiedet sie mit nachbarlicher 

Antwort zu uns zurück." 
Aus den Jahren 1557 und 1558 liegen 8 offene Briefe des 

Königs an den Hauptmann Hans Kraft vor. Dieser erhielt 1557 den 
23. September den Auftrag, Werbungen in Deutschland vorzunehmen 
und deutsche Kriegsknechte nach Finnland zu führen, welche später 
in Schweden selbst untergebracht wurden. Diese Mannschaft scheint oft 
schlecht disciplinirt gewesen zu sein, denn am 25. Juni 1558 schreibt 
der König aus Gripsholm, königl. Lustschloß auf einer Insel des Mälar-
sees, an Hans Kraft: „Uns ist berichtet worden, daß Claus Holsten, der 
Fähnrich, sich ungebürlich und säst seltsam aufführt und die anderen 
Holsteiner und Jüten Meuterei anstiften, die er nicht bestraft hat. 
Deshalb ernennen wir den Briefzeiger (Ueberbringer des Briefes) Marcus 
Scharenbergk zum Fähnrich, dem du das Fähnlein zu übergeben hast. 
Verhalte dich mit Ernst nach den Artikeln, die wir dir gegeben, damit 
wir nicht täglich, wie bisher, mit Klagen überlaufen werden. Claus von 
Holsten wollen wir hier bei uns gebrauchen, weshalb du ihn sogleich zu 
uns wollest ziehen lassen." Am 3. September 1558 schreibt der König 
an Hans Kraft aus Stockholm: „Die Verlegung der Kriegsknechte nach 
Warmeland und nach Dahlen solltest du nicht vornehmen, weil sie die 
Sprache nicht kennen und sich mit den Bewohnern nicht verständigen 
können. Also befehlen wir dir hiemit abermals, daß du die deutschen 
Knechte aus Warmeland und Dahlen nach Wester-Jütland verlegst. An 
ihre Stelle werden wir schwedische Knechte verordnen." Ferner erhält 
der Hauptmann Kraft ein aus Wentholm vom 22. Oktober 1558 datir-
tes deutsches Schreiben folgenden Inhalts: „Nach unsrem Schreiben und 
mündlichen Befehl solltest du keine Jüten und Holsteiner in deinem Re­
giment aufnehmen, sondern sie mit der Zeit alle gänzlich entlassen. Das 
ist aber nicht geschehen und die Jüten in deinem Regiment richten je 
länger je mehr Frevel, Muthwillen, Plünderungen und Meuterei an 
und werden auch von dir nicht behindert und bestraft. Das befremdet 
uns und wir hofften, daß du unserem ernsten Befehl gegenüber dich an-
ders verhalten würdest. Es ist uns zu ganz besonderem Mißfallen, daß 
die Knechte gegen die von ihnen beschworenen Artikel muthwillig und 
ungestraft fehlen. Deshalb begehren wir abermals ernstlich, daß du hin-
fort keine Jüten mehr in dein Regiment aufnimmst, daß du diejeni­
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gen, die du jetzt hast und die sich gemäß der beschworenen Artikel auf-
geführt haben, allmälig, nicht alle auf einmal, sondern bei Gelegenheit 
mit einem Paß entlüftest, die andern aber, die Muthwillen, Plünderun­
gen und Meutereien geübt, unverweilt strafest. Wenn das aber, wie 
bisher, nicht geschieht, und du ferner durch die Finger sehen willst, so 
werden wir zu gelegener Zeit mit dir darüber zu sprechen wissen; — 
wonach du dich zu richten hast." 

Es ist räthselhast wie jene 8 Briefe Gustav Wasas an Hans Kraft 
dem Revalschen Rathsarchiv einverleibt worden sind, selbst wenn Kraft 
aus Reval stammen over später hier gelebt haben sollte. 

Ich schalte hier im Auszuge zwei wichtige Schreiben ein, die zwar 
nicht vom Könige Gustav stammen, jedoch sich im Revalschen Rathsarchiv 
unter seinen Briefen befanden und sich auf die damaligen politischen 
Zeitverhültnisse beziehen. Vom ersten Dokumente ist eine Kopie im Stock-
holmer Reichsarchiv, vom zweiten das Original selbst vorhanden. Das 
erste ist der Willebrief des Heermeisters Wilh. Fürstenberg an den Re- f 
valschen Rath vom 11. Juli 1558, worin der Meister gestattet bei Dä-
nemark Hilfe zu suchen. Der Ordensmeister schreibt aus dem Feldlager 
bei Walck: Von Gottes Gnaden Wilhelm, Meister deutschen Ordens zu 
Livland an die ehrsamen lieben getreuen Bürgermeister imd Rathman­
nen zu Reval. Wir haben euer Schreiben vom 6. Juli empfangen und 
daraus ersehen, daß ihr des Moskowiters wegen, der in dieses Land 
feindlich eingedrungen ist, bedacht seid, eure Gesandten nach Lübeck und 
dann an den König von Dänemark, unseren freundlich geliebten Nachbarn, 
abzufertigen, ihn um Errettung und Schirm zu bitten, und fragt bei 
uns an, ob wir dieses euer Ansuchen gestatten wollen. Denn weil ihr 
in der Heimath keine Rettung erspüret, müßtet ihr unvermeidlich auf 
diesen Schritt bedacht sein. Hierauf können wir unsere gnädige Antwort euch 
nicht vorenthalten, daß wir, als die Obrigkeit, dieses Landes Bestes int 
Auge haben und den Komptur von Dünaburg Georg Siebargk von ' 

Mischling nach Deutschland geschickt haben, nicht nur um rasch eine statt­
liche Anzahl Reiter und Kriegsknechte herzuführen, sondern auch ihm 
Vollmacht gegeben haben, mit dem dänischen Könige Verträge abzuschlie-
ßen. Für uns und unsere Unterthanen soll er Rath, Schutz und Hilfe 
gegen den Tyrannen anrufen. Wir können das vom Könige von Dä-
nemark gewärtig sein, denn infolge alter, von jener Krone in früheren 
Zeiten ertheilter Schutzbriefe hat Dänemark die Verpflichtung, christlichen 
Schutz diesem Lande, den Städten und Unterthanen zu geben, dieselben 
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bei ihren Freiheiten, Ständen und Rechten zu erhalten. Der Komptür 
soll also in unserem Namen bewilligen und erlangen, was recht und bil-
lig ist. Der allerhöchste Gott wolle diese Verhandlungen zu seiner Ehre 
und zun: Nutzen und Gedeihen dieses Landes segnen. Wenn ihr es 
für nöthig erachtet, so kann es geschehen, daß ihr die eurigen mit dem 
ersten dahin abfertigt. Sie werden hoffentlich den Komptur in Lübeck 
antreffen, dem wir durch ein nachgeschicktes Schreiben befohlen haben, 
eure Gesandten, gleich nach ihrer Ankunft, hinzuzuziehen. Wir sind 
jedoch der Zuversicht, daß ihr außer dem gewünschten Schutz doch nichts, 
was eine Belästigung des Landes wäre, verlangen werdet. Wir haben 
ja auch bereits Mittel erlangt, wodurch wir diese Lande mit Gottes 
Hilfe zu erretten und in ihrem alten Bestände zu erhalten gedenken." — 
An diesem Original hängt das Siegel des Ordensmeisters. 

Das andere Dokument vom 23. Juli 1558 ist ein von den Rüthen 
der Lande Hamen und Wirland und von Bürgermeister und Rath der 
Stadt Reval an den Meister W. Fürstenberg und seinen ©oabjutor 
Gotthard Kettler gerichtetes Schreiben, das von der Landrüthe und des 
Raths beabsichtigten Werbung bei dem Könige zu Dänemark handelt. 
Ursprünglich eine Reinschrift, sind später in ihr einige Korrekturen vor­
genommen, und deshalb ist sie in dieser Form nicht abgeschickt. Das 
ganz gleichlautende Original befindet sich, wie gemeldet, im Stockholmer 
Reichsarchiv und ist auch im II. Bande des Schirrenschert Archivs bereits 
abgedruckt. Nachdem am 18. Juli 1558 Dorpat vom Fürsten Peter 
Jwanowitsch Schuisky erobert worden war, und Bischof, Vogt, Bürger-
meister unb Rath, Bürger, fremde Kaufleute und Landsknechte dem Groß­
fürsten hatten hulbigen müssen, so verlangte Schuisky bie gleiche Unter­
werfung von Reval, wibrigenfalls eine große Macht gegen Renal rücken 
solle. Unsere Urkunbe, bie 5 Tage barauf an Fürstenberg und Kettler 
gesanbt würbe, hat solgenben Inhalt: Hochmürbige, großmächtige Fürsten. 
Wir haben uns mit ben herrischen unb lvirlättbischen Röthen oft bera-
then, wie in biefen bösen unb gefährlichen Zeiten gegen ben Russen Trost : 
unb Beistanb zu finben. Die Stäbte ber Hansa, wie auch bie dänische 
Protektion können uns nicht von Vortheil werben, weil wir eiblich au 
Eure fürftl. Gnaben gebunben finb unb ohne eure Einwilligung nichts 
unternehmen bitrfen. Weil aber alle Dinge bergeftalt sich täglich mehr 
gefährlich gestalten, baß mit inländischer Macht bem Vorhaben bes Mos­
kowiters nicht kann begegnet werben, bie Gesanbten bes Stifts Oesel 
unb Kurlanb alleweile hier finb, bie Protektion Dänemarks jebenfalls 
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len, viel lieber doch als unter russische Herrschaft, — so haben sich die 
genannten Räthe, die Ritterschaft und wir uns mit unserem Komptur 
besprochen, und sehen für heilsam an, hierorts auch nicht zu feiern und 
wollen nicht länger ohne Rettung bleiben. Da wir nun noch erfahren 
haben, daß der Komptur von Dünaburg zur Zeit noch in Riga ist, und 
wir uns auf inländische Hilfe nicht länger verlassen können, so haben 
wir auf den Rath unseres Herrn Kompturs einmüthig beschlossen, 
unsere Gesandte zusammen mit den Oeselschen an den König von Dä­
nemark zu schicken. Die Einlage enthält die Instruktion, die wir den 
Gesandten mitgaben. Alles soll ehrlich und christlich als äußerstes 
Mittel dem Orden und uns zum Trost vorgenommen werden. 

Was wir aus Roth gezwungen im letzten Artikel der Instruktion 
aufgenommen haben (nämlich: die Stadt Reval soll jährlich der Krone 
Dänemark für die Hülfe eine Geldsumme entrichten, deren Betrag zu 
bewilligen, den Gesandten anheimgestellt wird), wird Niemand uns ver-
denken. Der Feind droht mit Belagerung Revals, will Harrten, Wir­
land und die Stadt dem Großfürsten unterwerfen. Zwei Meilen von 
Jegelecht hat man schon Feinde gesehen. Von uns, den treuen Unter-
thanen soll man nichts ehrloses nachsagen. Denn wir haben die Absicht 
die Gegend um Weißenstein mit unserer Reiterei und dem Kriegsvolke 
zu besetzen, weil der Vogt seinen Leuten gestattet hat, andere Herren 
aufzusuchen und selbst davon gezogen ist. Die Wiekischen und die Oesel-
schen werden auch zu tuts kommen, und der Dörptsche Adel sammt den 
Jerwischen werden sich auch dort einfinden, wenn nur E. f. G. befehlen, 
daß die Dörptschen dort Futter und Mehl erhalten können, das ihnen 
doch eher zu gönnen ist, als den Russen. Wir rathen E. s. G. sehr 
zu, sich selbst nach Weißenstein zu begeben. Diesen Ort wollen wir mit 
Gottes Hilfe jedenfalls zu erhalten suchen bis Entsatz aus Dänemark 
eintrifft. Und dies alles ist vor E. f. G. unsere treuherzige Meinung. 
Gott und unsere Thränen sind Zeugen, daß wir aus Roth, nicht aus 
Mnthwilleit und Leichtfertigkeit, oder aus dem Grunde etwa, daß wir 
E. f. G. Regiment müde seien, vor der Hand die Dinge so nehmen 
müssen. Wir sind uns dessen wohl bewußt, was Veränderungen brin­
gen können und sind mit der Herrschaft E. f. G. zufrieden. Wenn 
aber der Russe uns beherrschen soll, so können wir das vor Gott, seinen 
Engeln und vor keiner Obrigkeit verantworten. Zugleich danken wir 
dem Römischen Kaiser und dem ganzen Reich, daß sie uns lieber unter 
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christlichen Potentaten als unter dem Großfürsten sehen wollen. Dies 
alles konnten wir in aller Treue auf das unterthänigste E. f. G. nicht 
vorenthalten, und befehlen auch hiemit der göttlichen Allmacht" 

Da sich diese beiden Dokumente auch im schwedischen Reichsarchiv 
zu Stockholm befinden, so deutet dies auf frühere Verbindungen, die 
später für uns so hochwichtig werden sollten. Aus dem Grunde insbe-
sondere habe ich diese Urkunden angeführt. 

Aber noch eine dritte Urkunde erlaube ich mir hier einzuschalten, die 
sich auch in dem Konvolut der Gustav-Wasaschen Briefe vorfand, ohne 
von ihm ausgegangen zu sein, sondern von den pommerschen Herzogen 
Barnim und Philips, und sich auf die Oeselsche Bischofsfehde bezieht. 

Das sehr defekte, lückenhafte Dokument ist Montags in den 
Ostern (6. April) 1 5 34 in Rugewolde (Rügenwolde, Stadt in Pom-
mern, Regierungsbezierk Cöslin) geschrieben, leider aber ohne Adresse 
und somit kaum erklärlich an wen. Während noch Wilhelm Markgraf 
von Brandenburg seine Bestätigung zum Bischof in Rom zu erlangen 
suchte, knüpfte er unter Vermittlung der Städte und Plettenbergs mit 
Vuxhöwden Unterhandlungen an, in welche sich zwar auch der König von 
Polen und Albrecht von Preußen einmischten, doch mir ist's unbekannt, 
ob sich auch die Herzoge von Pommern einmischten. Wenn das der Fall 
gewesen ist, so könnten diese sich vielleicht an den Revalschen Rath wegen 
Einigungs- und Aussöhnungsversuche gewandt haben. Der offene Brief 
hat folgenden Inhalt: 

Barnim und Philips, Gevettern, von Gottes Gnaden Herzoge zu 
Stettin, Pommern und Fürsten zu Rügen. 

Da unser lieber Oheim, der Coadjutor des erzbischöflichen Stifts 
zu Riga, Wilhelm Markgraf von Brandenburg, um Rath und Beistand 
gefordert hat, und wir dazu noch durch Bericht und Anzeige erfahren 
haben, daß unser hochwürdiger lieber Freund Reinhold Pixhoveden, da 
beide sich in vollem Recht glauben, sich der Kirche zu Oesel anzumaßen, 
mit Kriegsrüstung und Heereskrast die Wieck überzieht, und dazu eure 
Hilfe und euren Beistand gebrauchen will, so rathen wir ganz davon 
ab. Entgegen dem kaiserlichen Landfrieden tröstet er sich mit einer gu-
ten und rechtlichen Handlung, und unser Freund will sich auch nicht be-
wegen lassen abzustehen. Wir hoffen zuversichtlich, daß ihr friedlich und 
in christlicher Liebe leben werdet. Herrn Reinholds Praktiken und An* 
schlage bringen euch selbst Verderbniß und Hetzen euch in einen langwie-
rigen, gefährlichen Krieg hinein. Wir, neben anderen Herren und Freun­
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den suchen des heil. Reiches Recht, Friede und Einigkeit zu erhalten 
und unseren Freund von seinen bösen Handlungen, so viel wir können, 
nach Ordnung und Recht des heil. Reichs abzuhalten. Bei der Ver-
wandtschast mit unserem Oheim Wilhelm unterlassen wir nicht euch auf 
die Gefahr, auf den großen Betrath, die kaiserliche Ungnade, Blutver-
gießen, Arrest und Repressalien aufmerksam zu machen. Durch wohl­
durchdachten Rath und christliches Gemüth werdet ihr, so viel an euch 
ift, dem Unfrieden und Zwiespalt widerstreben. 

Ehe ich zu denjenigen Briefen Gustavs übergehe, die Schuldfor­
derungen und Erbschaftsangelegenheiten behandeln, möchte ich noch ein 
Dokument mittheilen, in dem der sorgsame königliche Vater bemüht ift 
feine Töchter an den Mann zu bringen. Der untere Theil des Briefes 
ist von Mäusefraß vernichtet, so daß Ort, Datum und Jahreszahl nicht 
mehr verhanden sind. Gustav hatte Simon Waldern mit Portraits 
seiner beiden jüngeren Töchter nach Deutschland gesandt und schreibt nun 
dorthin an denselben Waldern: „Wir danken Dir für den angewandten 
Fleiß in bewußten Angelegenheiten. Die Hand unserer ältesten Tochter 
Katharina haben wir bereits dem Grafen von Ostsriesland zugesagt. 
Auch haben wir unseres lieben Oheims, des Kurfürsten Otto Heinrichs, 
Schreiben empfangen. Weit bei Sachsen und Hessen in dieser Zeit 
nichts auszurichten ist, so wende dich an den Pfalzgrafen Ludwig den 
Jüngeren und weise ihm beide Portraits vor. Unsere jüngste Tochter 
ist zwar nur 14 Jahre alt, aber sie wird bald mannbar werden. In 
gleicher Weise magst du auch mit Graf Poppen von Henneberg verhan-
dein; diesem sollst du besonders die jüngste Tochter vorschlagen und zu 
erfahren suchen, ob sie dem Grafen angenehm sei. Immerhin aber hast 
du dem Pfalzgrafen Ludwig erst beide Abkonterfeiungen vorzuweisen." 

Eine andere Familienangelegenheit ist folgende: Die Schwester Gustav 
Wasas, Margaretha, hatte zum Gemahl den aus der Wesergegend stam­
menden Grasen Johann v. d. Hoya und Brockhausen, der am Schwager zum 
Verräther und ein heimlicher Anhänger Christierns II. von Dänemark wurde. 

24 Hoyasche Briese, theils von Johann, theils von seinen Brüdern 
habe ich im Archiv gefunden. Als Graf Johann noch General-Gouver-
neur von Finland und Besitzer von Wyburg und Nyenschlott war, hat 
er vom I. 1526 an in Angelegenheiten schwedisch-finnischer Unterthanen 
10 Briefe nach Reval geschrieben. Im letzten Briefe entschuldigt er 
feine Reise nach Hapsal, die Strandung seines Schiffes an estländ. 
Küste und rechtfertigt sich höchst entrüstet wegen der bösen Anklagen, 
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die im Munde der Leute seien. Endlich aber Krankheit vorschützend, 
will er in Reval sich an einen guten Arzt wenden, und unter dem Vor-
wände, das mildere Klima Deutschlands aufzusuchen, rüstete er 3 Schiffe 
aus, verließ Finnland und landete in Reval, wo er aber nach kurzem 
Aufenthalte seine zwei jungen Söhne und seine Gemahlin Margaretha 
Wasa zurückließ, die bald darauf starb und in der Domkirche begraben 
wurde. Er selbst ist vor 1556 gestorben und die späteren Briefe sind von 
seinen Brüdern Erich und Jost, Grafen zur Hoya und Brockhausen. In 
einem Briefe von 1536 heißt es, daß Johann vor seiner Abreise aus 
Reval eine versiegelte Kiste gegen Quittung der Kämmerer in der Käm­
merei abgegeben habe, und Erich Hoya als Vormund der hinterlassenen 
Waisen verlangt in deren Namen die Kiste ihren Abgesandten Hermann 
Boytien zu übergeben. Als ihm das nicht gewährt worden war, so bat 
er im darauffolgenden Jahre das Jnventarium und die Nachlassenschaft 
seiner Schwägerin in guter Verwahrung zu halten, damit die in Reval 
zurückgebliebenen jungen Neffen an fremden Orten nicht in Ungelegen-
heit kämen. Bald darauf und wiederholentlich später dankt er, aus 
Stoltenau (Stolzenau in Hannover), daß den Kindern viel Ehre, Gutes 
und Liebes erzeigt werde, und was er weiter in Betreff der jungen 
Grafen mitzutheilen habe, wird Briefzeiger Hans Garstenberg mündlich 
mit dem Rathe verhandeln. In einem längeren Schreiben aus Stolte-
nau v. I. 1538 beklagen sich Jost und Erich, daß von feiten Schwedens 
in der Landbesitz- und Erbschaftsangelegenheit Schwierigkeit gemacht werde. 
Alles was in Kopenhagen König Christian III. von Dänemark mit ihnen 
abgemacht, hat die Einwilligung des Blutsverwandten, des Königs Gustav 
nicht erlangt. Die jungen Grafen waren 1540 noch in Reval. 

Zuletzt wendet sich König Gustav an den Revalschen Rath, aus 
Gripsholm den 8. Februar 1545, mit den Worten: „Euer Schreiben, 
unseren lieben Oheim, den Grafen Johansen zur Hoya und die Jünge­
ren betreffend, haben wir erhalten. Wir sind unseren Oheimen geneigt 
und an uns hat es nicht gemangelt, daß nicht schon längst alles gesche-
hen ist. Auf den künftigen Frühling sind wir gewärtig, daß Graf Erich 
zur Hoya und eure Bevollmächtigten in Sachen beider jungen Grafen 
bei uns erscheinen werden, worauf dann die Angelegenheit besprochen 
und geordnet werden muß" — Das Jnventarium der Nachlasienschaft 
der Gräfin befindet sich im Rev. Archiv. 

In einem stark vergilbten, schwer zu entziffernden Briefe vom 1. 
Juni 1525 aus Stockholm rekommandirt Gustav, der Schweden und 



127 

Gothen erwählter König, seinen getreuen Hofdiener Jacop Struningk 
dem Revalschen Rath, damit dessen Angelegenheit rascher geordnet wer-
den möge. Worauf der Rath dem Könige antwortete (152516/ix), daß 
in der Streitsache Strunings mit dem Revalschen Bürger Jacob Kluting 
der König ganz falsch unterrichtet sei, denn Struning habe Unwahrheiten 
jeder Art verbreitet, weshalb er auch gefänglich eingezogen ist, damit sich 
andere darnach richten und die Wahrheit durch erdichtetes Geschwätz nicht 
verfälschen. An eben demselben Tage äußerten auch die Gilden in ei­
nem Schreiben an den König ihren Unwillen über die leichtfertigen, 
unerhörten Anklagen Strunings und gaben ihre Zufriedenheit hinsichtlich 
der Handlungsweise des Raths kund. Aber schon am 25. Oktober 1525 
erklärt der Rath, daß er auf Ansuchen des Königs Struning wieder 
freigelassen habe. 

Am 6. Juli 1553 schreibt Gustav aus Upsala an den Revalschen 
Rath: „Euer Schreiben bezüglich des gestrandeten Schiffes und un-
seres Unterthans Steffan Sachse haben wir erhalten. Wir haben in 
dieser Angelegenheit nach Finnland schreiben lassen und werden euch 
Nachricht zukommen lassen" Drei andere Originalbriefe behandeln dessel­
ben Steffan Sachse Schuldforderung an einen Revalschen Bürger und 
dessen Erben. Den 11. Juli 1555 schreibt der König aus Stockholm 
an den Rath: „Ihr werdet euch wohl erinnern, daß wir auf Ansuchen 
des Steffan Sachse schon mehrmals in Sachen zwischen ihm und den 
Vormündern  de r  K inde r  eu res  ve rs to rbenen  M i tbü rge rs  Hans  Scheper  
nicht nur an euch, sondern auch an den Ordensmeister Heinrich v. Galen 
geschrieben haben, damit doch unsrem Unterthan, wozu er berechtigt, laut 
eurer Sentenz verholfen werde. Es gereicht uns zu gnädigem Gefallen, 
daß ihr nun endlich den Irrungen ein Ende gegeben habt." — Es fol­
gen zwei Kopien: 1) von einer Erklärung das Hans Scheper v. I. 
1548, welcher bekennt, daß er dem Steffan nach Abwickelung ihrer Han-
delsgeschäfte noch 14 Last Salz schuldig bleibt, welches er als ein depo-
fit um gegen russische Waare zu vertauschen verspricht; 2) folgt die 
Entscheidung vom 9. Mai 1552 in der Sache zwischen dem Bevollmäch-
tigten des Steffan Sachse, Michael Beneke, als Kläger, und den Vor-
mündern der Kinder des verstorbenen Hans Scheper als Beklagten. 
Der Rath hat Sachse's Forderung für ungerechtfertigt gehalten, weil nach 
altem Recht zwischen credere und deponere ein großer Unterschied sei. 
Ein offener Brief des Königs aus Strömsholm (königl. Schloß auf einer 
kleinen Insel des Mälarsees) v. I. 1557 (das Datum vergilbt und 
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ganz unleserlich) theilt mit: „Nach dem der Zwist unseres Unterthans 
Steffan Sachse mit den Erben Hans Schepers zur Zeit noch unentschie-
den, so ist unser Unterthan Pawel Sachse von hinnen aus dem Reiche 
abgefertigt, um als Bevollmächtigter die Angelegenheiten zu ordnen." 
Außer diesem offenen Briefe erläßt der König aus Strömsholm am 
30. Mai 1557 ein Schreiben an den Rath: „Unser Unterthan Steffan 
Sachse hat genugsam bewiesen, daß er nichts schuldet, der erlittene 
Schaden aber für die bewußten 14 Last Salz sollte ihm, wie ihr ver­
sprochen, schon längst ersetzt sein. Herman Severing hat nach Erlau-
gung seines Gutes für Steffan Sachse Kaution gestellt, nehmlich 1400 
Mark zu bezahlen. Der Zeitraum ist aber schon vor 2 Jahren abge-
laufen und Severing hat seine Verschreiblmg und Bürgschaft nicht ein-
gehalten und die Unsrigen in Folge seiner Vergessenheit in eine schwere 
Lage und in Unkosten gebracht. Wir schicken deshalb Paul Sachse, da-
mit er die 14 Last Salz, die ihm immediate zukommen, neben erlittenem 
Schaden- und Unkosten-Ersatz erlangt, aber auch die 1400 Mark von 
Herman Severing laut dessen Verschreibung bekomme. Viel lieber moch-
ten wir gute Nachbarschaft, Freundschaft und Einigkeit, als dergleichen 
Widerwillen zwischen den Unsrigen und euren Bürgern dulden. Wonach 
ihr euch zu richten habt." 

In einer Erbschaftssache schreibt der König am 4. Juni 1554 an 
den Revalschen Rath: „Infolge eures Schreibens in Sachen des Ordi-
narius zu Lincöping Erich Falck und des Theodorich Busch haben wir 
Letzterem den ächten Geburtsbrief ausfertigen lassen. Beide senden auch 
den jungen Gesellen Arnt Schulte als Bevollmächtigten in der Erbschafts-
Angelegenheit." Fünf Jahr darauf schreibt der König in derselben An-
gelegenheit, nämlich den 14. März 1559 aus Vadtstein (Vadftena) an 
den Rath: „Uns hat Erich Falck, der Ordinarius zu Lincöping, berich-
tet, daß bei euch der Bürger Berndt Busch neulich mit Tode abgegan-
gen, eine Schwester, in Lübeck wohnhaft, und den Sohn feines Bruders 
Bertolt Busch als successores bonorum nachgelassen hat. Obwohl nun 
beide, Bertolt Busch's Kind Theodorich und die Schwester des Verstor-
benen nach kaiserlichen Rechten die gesetzlichen Erben sind, so will jedoch 
abgesagtes Weib ihres Bruders Kind ausschließen, weil sie einen Grad 
näher verwandt, und sich zu der Erbschaft allein drängen. Der Ordi-
narius Falck hat des Kindes Mutterschwester zur Frau und ift der Vor-
mund, will daher von Rechts und Natur wegen des Kindes Bestes, und 
hofft durch unsere Jntercession den gebührlichen Antheil an der Erbschaft 
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ZU erlangen. Wir zweifeln nicht, daß ihr dem vorgedachten Miterben, 
der hier im Reiche erzogen wird, die Rechte nicht versagen werdet." 

Am 1. Mai 1558 schreibt der König aus Stockholm an den Rath: 
„Unser Diener Hans Basfe hat uns mitgetheilt, daß euer Mitbürger 
Valentin Jen ich nach dem Tode seiner Freundin sich wiederum mit 
einer Jungfrau verlobt hat, und ihm aber und den anderen Erben sei-
ner verstorbenen Frau das Erbtheil vorenthalten wird. Verhelfet dem 
Manne zu seinem Recht." — Wir ersehen aus diesem Briefe, wie der 
König eines fremden Landes sich anmaßt, dem Magistrat einer ihm nicht 
unterthänigen Stadt den guten Rath zu ertheilen, die Interessen eines 
ihrer eigenen Mitbürger, der vielleicht kaum ein Erbschaftsrecht hatte, 
wahrzunehmen und zwar deshalb, weil einer seiner königl. Beamten aus 
uns zwar unbekannten Gründen, für denselben gebeten hatte. 

Folgender Brief des Königs aus Stockholm vom 19. September 
1558 verfolgt ähnliche Interessen und zeigt auch die Einmischung in 
spec ie l l  Reva lsche  Rech tsange legenhe i ten .  „Eue r  M i tbü rge r  Hans  Tacke  
ift in unser Reich gekommen und hat sich bei uns wegen Vorenthalts 
einer Erbschaft beklagt. Bei uns, wie bei euch, ist vorgesehen, daß 
Schwesterkinder, falls keine näheren Verwandten vorhanden, die nächsten 
und rechten Erben in linea propinquiori descendente seien. Seine 
eheliche Haussrau aber und ihr Bruder, unser Diener Hans Bauen, ha-
ben von der Katharina Beiischen, einer Revalschen Bürgerin, ihrer 
Mutter Schwester, ein Haus ererbt. Dennoch wollen sich andere, welche 
in linea remotiori stehen, hinzudrängen. Weil Hans Tacke aber ein 
Ungelehrter und in Rechtssachen Unerfahrener ist, sein Gegner aber ein 
Jurist, so fürchtet er, daß letzterer mit hinterlistigen Praktiken und An-
schlügen ihn in einen langwierigen Rechtsgang führen werde. Deshalb 
hat er uns gebeten, ihm zur Erlangung feines Rechts behilflich zu sein. 
Wiewohl wir zwar nicht zweifeln, daß ihr auch ohne uns, eurem Amte 
gemäß, jedem, zu dem er befugt ist, zu verhelfen wisset, so haben wir 
doch die Bitte unseres früheren Dieners nicht abschlagen wollen, und 
wünschen, daß ihr eurem Mitbürger Hans Tacke und dessen Schwager 
Hans Bauen ohne Verzug zu ihrem Erbe verhelfet." 

Ferner empfiehlt der König aus Stockholm in einem Brief vom 
10. Oktober 1558 einen Hans Engelcke dem Revalschen Rath, und 
bittet diesen, den Engelcke, so wie dessen Schwestern und Bruder, in 
allen ihren gerechten Erbschastsforderungen zu unterstützen. 

Sechs Jahre hindurch, wie ersichtlich aus unseren Briefen, zieht 
Beiträge III. 2. 9 



1 30 

sich zwischen dem früheren schwedischen Unterthan, späteren Revalschen 
Bürger Lukas Grewing und dem Revalschen Rath ein erbitterter 
Streit hin, in den sich der Ordensmeister und der König einmischen; 
letzterer mit unermüdlichem Eiser. Schon am 2. September 1549 schreibt 
Gustav an den Rath aus Upsala: „Es beklagt sich bei uns unser Un-
terthan Meister Lukas Grewing über vielerlei Injurien, Schmach und 
Belästigung, die ihm ohne Veranlassung seinerseits widerrechtlich von 
euch und etlichen Privatpersonen zugefügt worden seien, wodurch er den 
Verlust seines Lebensunterhalts erlitten habe. Trotz aller angewandten 
Bemühungen sei ihm keine Linderung, wohl aber von Tag zu Tag mehr 
Beschwerung erfolgt. Um der treuen früheren Dienste des Lukas willen, 
und weil es die Billigkeit erfordert, so begehren wir von euch, ihr woll­
tet die Angelegenheit nach Recht so ordnen, damit er weiter keine Kosten 
und Mühen habe, und Weib und Kinder unbeschwert friedlich ernähren 

könne" 
Dieser Aufforderung des Königs glaubte der Rath nicht nachkom-

men zu müssen. Deshalb wendet sich Gustav am 23. Juli 1550 aus Up­
sala an den Landesherrn, den Ordensmeister Johann von der Recke schrift­
lich in einem Briefe, dessen Kopie im Rathsarchiv besagt: „Abermals 
ist bei uns Lukas Grevinck erschienen und beklagt sich, daß auf unsere 
Fürbitte bei den Revalschen ihm nichts anderes, als allerlei Beschwerung 
erfolgt sei, er bei einigen so verläumdet worden, daß sein Handel und 
Wandel ins Stocken gerathen, fo daß er wohl nicht andererorts seine 
Nahrung finden könne. Wiewohl wir aus den Revalschen, uns Übersand-
ten Proceßakten Kenntniß der Angelegenheit erlangt haben, so hat doch 
Grewink einen Gegenbericht eingereicht, und wir haben unserem alten 
Diener die Bitte nicht verweigern wollen, damit Ihr, lieber Nachbar, 
den Revalschen befehlet, ihm Haus und Hof, Hab und Gut zurückzuer-
statten. — Am 28. Februar 1551 schreibt Lukas Grewingk an den 
Rath: „Ich, ein Revalscher Bürger, bin durch Afterreden dem gänzlichen 
Verderben preisgegeben, soll die Stadt verlassen und darf mein eigenes 
Haus nicht verkaufen. So möge der Rath das Haus verkaufen und 
mir das Geld zuschicken. Will der Rath das Haus für den früher be-
stimmten Preis behalten, fo bin ich's zufrieden. Wo nicht, fo werden 
andere die gebotene Summe unweigerlich zahlen" — Diesem Schreiben 
sind 3 Kopien von der Hand des Rathssekretairs beigefügt, die Licht 
über die ganze Streitsache verbreiten. Die erste, ohne Datum, ist die 
Kopie eines Briefes des Ordensmeisters an Lukas Grewing: „Der geliebte 
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Herr, unser freundlicher Nachbar, die königl. Würde zu Schweden, hat 
an uns geschrieben und sich eurer angenommen. Ihr wußtet, daß ihr 
den Austrag eurer Streitsache in Reval abwarten und euch nicht an 
fremden Orten beklagen solltet. Wenn die von Reval euch über Billig-
keit (d. i. ungerechter Weise) beleidigt haben, so hättet ihr in Reval im-
mer Recht erhalten, davon sind wir Gottlob überzeugt. Da ihr aber 
dessenungeachtet die Zeit nicht abgewartet habt, so könnt ihr euch die 
Schuld selbst beimessen. Euch stehen die Wege rechtens offen und was 
dasselbe vermag, soll euch zu theil werden." — Ferner besagt eine Ent-
scheidung des Raths, weil Grewing falsch gestempelte Maße beim Ver-
zapfen von Bier gebraucht habe, was von den Herren Joh. Kampferbeck, 
Joh. Smedemann, Herman Bolemann und Jwen von der Hoyen erkannt 
worden ist, so wird infolge seiner flehenden Bitte die Strafe nur auf 
35 Mark rigisch festgesetzt. — Aus einem 4 Bogen langen Bericht an 
den Ordensmeister erfahren wir die Sachlage. Der Rath schreibt: „Lukas 
Grewingk ist überwiesen, falsche Flüssigkeitsmaße gebraucht zu haben. Er 
war früher schwedischer Unterthan, damals hatte man aber nichts derar-
tiges, wes et jetzt angeklagt ist, von ihm gehört. Es heißt: Maße und 
Gewichte sind Gottes Gerichte. Wir verordnen bisweilen, daß sich 
Rathsverwandte durch alle Straßen und Häuser begeben sollen, um die 
Maße und Gewichte zu kontrolliren. Da aber in unserer Stadt viel 
Bier, in Kellern, auf Böden und in Scheunen, abgezapft wird, fo geht 
alle 14 Tage ein Rathsdiener umher, um das Bier zu besichtigen und 
zu prüfen. Es hat sich aber häufig begeben, daß arme Leute erklärten, 
man halte sie unter strenger Aufsicht, während doch auf L. Grewing gar 
wenig Aufmerksamkeit gerichtet wird; zu dem sollte man senden, der ver-
kauft fremde Biete. Als man darauf durch Leute, die ihm unbekannt 
waren, Bier holen ließ, so bewährte sich das Gerücht als ein wahres. 
Anfangs erhob man noch keine Klage gegen ihn, sondern zwei Rathsver­
wandte warnten ihn freundlich, daß der Gebrauch falscher Maße und 
das Verschenken fremder Biete fürdet unterbleiben sollte, sonst werde er, 
wie jeder andere, von Amtswegen nicht geschont werden. Diese War-
nung blieb fruchtlos. Deshalb ist et votgefotdett und zu der geringen 
Strafe von 30 Mark rig. verurtheilt worden. Er zahlte aber nicht mehr 
als 2 Thaler. Lukas kann nicht sagen, daß man ihm seinen Erwerb 
entzogen habe, wenn er nur, wie die anderen Bürger, nach alten Schrä­
gen und der Städteordnung sein Geschäft hätte führen wollen. Wir 
sorgen in dieser schweren Zeit für das Wahl aller Bürger der Stadt." 
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— Zu einer zweimaligen Untersuchung seiner Angelegenheit war er am 
10. März und am 13. Mai 1550 in die Schreiberei des Raths vorge-
fordert. Da beleidigte er aber schmälig die Herren des Raths, überhäufte 
sich mit Injurien, erhob gegen sie Klagen und Forderungen und behan-
bette mit Verachtung den Sekretär. Der Rath wolle, sagte er, Richter 
und Väter sein und bleiben; er halte sie aber für seine Parten. Sie 
seien keine Richter. Als er auf kurze Zeit abtreten sollte, war er nach 
Hause gegangen, und als man nach ihm geschickt und ihn zurück in die 
Schreiberei gebracht hatte, behielt er dort die Mütze auf dem Kopfe. 
Vom Sekretär sagte er: der schreibt und zeichnet alles auf, was man 
will, wenn er nur Geld dafür erhält. Mit wüthenden Geberden forderte 
er die Herren auf zu schreiben und zu thun und zu sprechen, was sie 
wollten. Und wollten sie nicht sprechen, so mögten sie es singen. „Die 
von ihm angeführten Klagen über Valentin Jennich, Herrn Jakob Hincke 
und Herrn Joh. Kampferbeck", heißt es dem Schreiben des Raths an 
den Meister, „seien ungerecht, wie das der Meister bei seinem Einritt 
in Reval erfahren werde. Wir wollen, gnädiger Fürst, wie bisher, mit 
dem Könige von Schweden und seinen Unterthanen in guter Freund-
schast und Nachbarschaft leben. Der Meister möge aber den wahrhasti-
gen Bericht an ben König fenden, ber unnütz mit falschen Klagen be­
lästigt warben sei" Anbei würben bem Meister alle Schreiben unb ge­
richtlichen Verhanblungen übersanbt. 

Nach unseren Briefen spielt bie Sache noch 1554 fort. Eine Ko­
pie eines Briefes des Königs Gustav an ben Drbensmeifter ist aus 
Gripsholm, batirt ben 1. Juni: „Es wirb euch noch im frischen Gedächt-
n iß  se in ,  Hochwürb ige r  F reunb  unb  Nachbar ,  baß  bem Lukas  Grew ing  
trotz manntchfacher Injurien, bie ihm von ben Remtern zugefügt fein 
sollen und trotz eures Befehls an eure Unterthanen, vom Revalschen Rath 
sein Recht nicht geworben ist, unb er mit Weib unb Kinb in Jammer 
unb Elenb leben muß. — Ueberbieß aber klagen auch unsere armen 
Leute in Finnlanb, so namentlich Heinrich Anberssen aus Kirchs­
lotten, aus bem Dorfe Hinbersky, der von feiner Mutter-Bruber Claus 
drei Häuser geerbt, welche aber die von Reval ihm nicht zuerkennen; 
ferner Laß Larson aus Heisings, der gleichergestalt ein Haus in 
Reval, 1800 M. rig. und einen Krautgarten, 400 M. werth, von feiner 
Mutterschwester Margaretha Bruneke ererbt hat und als rechter Erbe 
mehreremal gefordert, aber vom Bürger Hilf er ist ihm die Erbschaft 
seit 10 Jahren vorenthalten worden, und bei denen von Reval findet er 
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fein Recht. Wir bitten deshalb, daß E. L. ungeweigert schleunigst un-
seren Unterthanen zu ihrem Rechte verhelfen." — An demselben Tage 
schreibt der König an den Revalschen Rath: „Lukas Grewing ist aus ganz 
nichtigen Ursachen aus feiner Existenz, die er vormals bei euch hatte, 
gedrangt, und wiewohl wir deshalb mehrmals an euch, als auch an den 
fel. Meister Joh. v. d. Reck geschrieben, so haben wir doch so viel be-
merkt, daß von euch wie unsere freundliche Bitte, fo auch der ernste 
Befehl eurer Obrigkeit in den Wind geschlagen ist, was wir von euch gar 
nicht gehofft hatten. Unser billiges Begehren geht jetzt dahin, daß ihr 
dem Lufas für fein Haus in Reval, welches Schulden halber für 2000 
M. unter Sequester stehen soll, die übrigen 2000 M. zufommen laßt, 
da ihm früher mehrmals 4000 M. für das Haus geboten sind." — Im 
letztem Brief Gustavs an den Rath in dieser Angelegenheit aus Grips­
holm den 19. Juni 1554 heißt es: „Ein Diener von uns wird in der 
Kürze mit Schriften, Lukas Grewing betreffend, bei euch erscheinen und 
ihr werdet zu eurem Besten euch nach Billigkeit zu verhalten wissen. 
Was aber die Kaperung und Beschlagnahme des Schiffes in Finnland 
anbelangt, an dem eure Mitbürger Remmert v. Scharenbergk, Jasper 
Pappenberg, Hoeine Becker, Werner Dudugk, Jasper Reiger und Her­
man Kremer betheiligt sind, so haben wir infolge Schreibens des Mei­
sters deutschen Ordens in Livland, unseres lieben Freundes und Nach-
bars Heinrich v. Galen unverzüglich den ernsten Befehl ertheilt, das 
Schiff frei zu geben." 

König Gustav Wafa starb am 29. Septbr. 1560 und sein letztes 
Schreiben, das er an den Revalschen Rath richtete, ist im unteren Theil 
durch Feuchtigkeit vernichtet, in dorso aber steht: Empfangen 2. Septbr. 
1560. Es lautet: „Briefzeiger, unser Unterthan Mans Jonfon, hat 
sich bei uns beklagt, daß, als er sich mit einem Schiff nach der Nerve 
begeben wollte, um dort etzliche feiner Waaren zu verhandeln, und er 
laut Angabe des Connoiffements keine Waaren befaß, wodurch der Russe 
gestärkt werden konnte, und es ihm ganz unbekannt gewesen, daß man 
heimlich Kriegsrüstungsgegenstände in das Schiff gebracht, so hätten doch 
die Eurigen Schiff und Güter weggeführt und bisher behalten. Für 
das was andere Leute verbrochen haben, muß er entgelten. Als wir 
aber mit den Russen in Unfrieden lebten, so habt ihr Rüstungen und 
Lebensmittel ihnen zuführen lassen. Deshalb ist's unser Wunsch, daß 
ihr dem Mans Jonfon dasjenige, was das Connoissement ausweist, wie­

der zurückgebet" 
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Hiemit habe ich den Inhalt sämmtlicher Gustav-Wasaschen Briefe 
der geehrten Versammlung vorgelegt. In unserer Sektion für Vater­
landskunde werde ich im Herbst d. I. eine zweite Publikation, und zwar 
der Briefe Erichs XIV., die in politischer Hinsicht von größerem Inte-

reffe sind, folgen lassen. 
Go t tha rd  von  Hansen .  

II. Briese Erichs XIV aus dem Revalschen Rathsarchiv. 
(Vorträge in der eftr. litcrär. Gesellschaft gehalten am 22. Sept. u. 27. Okt. 1882). 

Meine zweite Publikation der Urkunden aus dem sog. mittleren 
Rathsarchiv habe ich die Ehre Ihnen heute mitzutheilen. Es sind die 
Briese Erichs des XIV Mir ist's gelungen, 54 Schreiben dieses 
Königs aufzufinden, die ich theils abgeschrieben, theils von den weniger 
wichtigen Regesten gemacht habe. Die meisten sind an den Revalschen 
Rath, andere an Rath und estländ. Ritterschaft zusammen, noch an-
dere an Würdenträger und Privatleute gerichtet; außerdem werde ich 
über 17 von anderen Personen ausgestellte Schreiben reseriren, welche 
in engem Zusammenhange mit den königlichen stehen. Diese Briefe ge-
ben uns manche Winke und einige bisher weniger speziell bekannte Auf-
schlüfse über eines der folgenreichsten Ereignisse des hochbedeutungsvollen 
16. Jahrhunderts, nämlich über den Untergang des Ordensstaats und 
den darauf erfolgten Anfang der schwedischen Herrschaft in Ostbaltikum, 
auf dessen blutgetränktem Boden ein neues vielfarbiges Leben beginnen 
sollte. 

Der alte Held Gustav Wasa hatte kurz vor seinem Tode eine Bot-
schaft nach Reval gesandt und die Stadt ermahnt, treu beim deutschen 
Reich und beim Orden auszuharren, sich weder durch die Drohungen der 
Russen, noch durch die List der Polen, noch durch die Liebkosungen der/ 
Dänen gewinnen zu lassen, denn er könne unter keinen Umständen, 
einen anderen Herrn als den Ordensmeister als Grenznachbar dulden^ 
und wenn er auch dabei in einen großen Krieg verwickelt werde. Aber 
er starb schon am 29. Septbr. 1560 und von seinem 4 Söhnen folgte 
ihm der älteste, Erich XIV Dieser sprach sich voll Mißtrauen und 
Erbitterung über die Livländer aus. Als aber Gesandte aus Reval, 
Johann Schmedemann und Jobst thor Haken, nach Schweden gekommen 
waren, so begannen allen Ernstes die Unterhandlungen wegen der Unter-
werfung Estlands unter schwedischen Schutz. 
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Der im Archiv befindliche Originalbrief des Königs vom 4. Ja­
guar 1561, aus Stockholm, hat, wie alle königl. Briefe, das Siegel und 
die eigenhändige Unterschrift Erichs, und besagt, daß Erich die Revalschen 
Gesandten Joh. Schmedemann und Jobst thor Haken vernommen und 
erfahren habe, daß die Stadt Reval durch den Moskowiter noch immer 
in großem Bedrängniß sei. Der König trage christliches Mitleid und 
wolle nichts lieber, als daß Livland mit Gottes Hilfe wieder zum Frie-
den und zur Einigkeit gebracht werde. Was er jetzt thun könne, sei den 
Gesandten am gestrigen Tage gesagt worden. Was weiter geschehen soll, 
werde eine Botschaft, die an den Rath und die Ritterschaft abgefertigt 
werden wird, erklären. 

In dem Cirkulär vom 2. Februar thut der König kund, daß er 
Claus Christiersonn (Horn), Hans Larson und Herman Brueser mit eini-
gen mündlichen, geheimen, vertrauten Werbungen nach Livland abgeser-
tigt und ihnen Vollmacht gegeben habe, zu bestellen und zu versprechen, 
als sei dies von ihm persönlich geschehen. (Von diesem Original exi-
stirt auch eine Kopie im Raths-Archiv). 

Die Bürger beriethen sich mit der Ritterschaft von Hamen und 
Wirland, und Gesandte des Adels Robert v. Gilzen und Herman Soye 
und der Stadt Joh. Koningk, Jürgen Hünerjeger und Lorenz Schmidt, 
gingen mit den am 9. April von ihren Kommittenten ertheilten Instruk­
tionen und Vollmachten zum Ordensmeister Gotthard Kettler, um ihm 
zu eröffnen, daß falls er keine anderen Rettungsmittel wüßte, als sie dem 
Könige von Polen zu überlassen, so hätten sie ihm den Eid aufzukündi-
gen und sollten von der Verantwortung für alle Folgen dieses Schrittes 
befreit sein. Das Original ift verhanden und hat 7 daranhaftende 
Siegel. 

Inzwischen waren König Erichs Gesandten in Reval angelangt 
und an diese erließ er aus Stockholm den 30. April 1561 folgendes 
Schreiben: Aus den 3 an Uns gerichteten Schreiben haben wir ersehen, 
wie sich die Angelegenheiten in Livland gestalten, daß ihr Unsere Briefe 
an den Meister geschickt, und was ihr unsretwegen mit den Revalschen 
verhandelt habt, welches Uns wohl behaglich ist. Des Meisters letztes 
Schreiben beweist, daß er Uns nur von einer Zeit zur anderen hinhal-
ten will, was wir von ihm nicht vermutheten. Wie ihr mit Ernst 
die Unterhandlungen begonnen, so setzet sie fort, sowohl mit der Stadt 
als mit den Knechten auf dem Dom, damit diese uns Gehorsam und 
die Ritterschaft Lehnstreue gelobe. Dagegen wollen wir sie bei ihren 
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Rechten und Freiheiten belassen, sie beschirmen, wie Unsere Unterthanen, 
gegen alle auswärtigen Feinde. Damit die Sache besser befördert werde, 
so schicken wir ihnen 4 Galeeren und eine Barke mit einem Fähnlein 
wohlausgerüsteter Knechte, desgleichen auch Geschütz, Kraut, Loth und Le-
bensmittel, und wenn Wir es zu wege bringen können, so sollen später 
noch 7 andere Galeeren dahin abgeschickt werden. Bei dem dort Herr-
schenden Mangel an Getreide werden Wir auch einige mit Malz und 
Roggen beladene Schüten abfertigen. Grobes Geschütz zur Vertheidigung 
des Doms und der Stadt soll hier auch abgelassen werden. Was die 
von der Stadt begehrten Vorftreckungen anbelangt, so könnt ihr sie ver-
trösten, daß sie alles bekommen soll, sobald sie den Huldigungseid gelei­
stet hat. — Die harrisch-wirische Ritterschaft wollen wir unter gleichen 
Bedingungen annehmen und werden in kürzester Frist der Stadt und 
dem Adel Briefe zukommen lassen, aus denen sie entnehmen können, was 
von Uns zu erwarten ift. Sie haben nicht zu fürchten, daß der König 
v. Dänemark ihnen den Sund sperren werde, weil wir etwa mit ihm 
schlecht stehen sollen. Das ist bereits durch Verhandlungen in brüder-
Itcher Nachbarschaft und Blutsverwandtschaft beigelegt. — Ihr berührt 
in eurem Schreiben, daß die Revalschen den Lübeckern die Segelation 
(Segelfahrt) nach Narva behindert wünschen, weil dadurch der Feind ge-
stärkt werde. Darauf können wir nur antworten, daß, sobald die Re-
valschen Uns geschworen haben werden, so wollen wir es bei den Lübe-
ckern durchsetzen, daß sie die Narvschen Fahrten einstellen und, wie srü-
her, ihren Handel nach Reval betreiben. (Schwedisches Original, dessen 
deutsche Übersetzung mit theilweiser Kopie auch vorhanden ist.) 

Die schriftliche Antwort des Ordensmeisters Gotthard vom 3. Mai 
1561 auf die Werbungen der an ihn geschickten estländischen Gesandten 
ist im vollständigen Original im R. A. von mir aufgefunden worden, 
und kann somit dieselbe in den Bienemannschen Briefen B. IV pag. 313 
abgedruckte Antwort ergänzt werden, da sie lückenhaft, weil nach einer 
defekten Kopie aus dem estl. Ritterschaftsarchiv, aufgenommen ist. — 
Ueberhaupt könnten Herrn Bienemanns werthvolle Briefe und Urkunden 
durch die jetzt im R. A. aufgefundenen Dokumente ergänzt werden und 
zwar dort wo Herr Bienemann aus defekten Exemplaren des Ritter-
schaftsarchivs zu excerpiren genöthigt war. 

Bei der anfänglichen Unschlüssigkeit der Estländer setzt Erich seine 
Verlockungen fort und schreibt aus Stockholm den 3. Mai an den 
Rev. R.: Ihr errinnert euch, wie Wir unlängst euren Gesandten mit-



getheilt, durch welche Mittel und Wege Wir Hülfe zu geben gedachten. 
Eure schlicßliche Antwort ist aber so lange aufgeschoben bis Wir Unsere 
Gesandten abschickten, um mit euch zu verhandeln, besonders weil Wir 

; ein christliches Mitgefühl für das ohne Unterlaß bekriegte Land hegen. 
I I Claus Christiernson, Hans Larson und Herman Brüser, die die Ange­

legenheiten zum Schluß bringen sollten, theilen mir mit, daß ihr sie 
nicht für vollberechtigt haltet, und deshalb erklären Wir nochmals: Was 
unsere Vertrauten abmachen, ist Unser Befehl und Meinung; vollkom-
men könnt ihr ihnen Glauben beimessen, als wenn Wir selbst zur Stätte 
wären. Unsere Protektion giebt keine Veranlassung zum Glauben, daß 
das Land mit Mord, Raub und Brand verheert werden soll. Seit vielen 
Jahren steht Livland in Freundschaft und guter Nachbarschaft mit 
Schweden, das von einem Herrn löblich und wohl regiert worden ist. 
Darum nehmet Unser Anerbieten an. Wir sind der gelegenste Nachbar, 
der euch Beistand und Rettung leisten kann und will. Wenn Wir eu­
ren allendlichen Bescheid erlangen, so nehmen wir Euch in Unseren königl. 
Schutz, werden euch mit Entsatz und anderer Nothdurft zu Hilfe kom-
men und vornehmlich ernstlich danach trachten, daß Gottes Wort lauter 
gepredigt und verbreitet werde. Wir möchten euch ferner aus der jetzi-
gen Noth und dem vielen Jammer möglichst erretten, auch euch bei 
euren Privilegien als Kaufmannschaften freien Handel, Kommunikation 
und Sigillation erhalten. Darauf könnt ihr euch ganz verlassen. Wir 
hoffen, ihr werdet, euch selbst zu Nutz und Trost, Unser Anerbieten 
annehmen und euren Willen schriftlich mittheilen. Livland gepeinigt 
und hart bekriegt, schwebt in hoher Gefahr und findet nirgends Hilfe. 
(Das deutsche Original mit 2 Kopien.) 

Die Schweden faßten allmälig festen Fuß in Estland und durch 
Horns geschickte Unterhandlung verbreitete sich ihre Herrfchaft bald über 
ganz Hanien bis in die Wiek hinein. Horn stellte den Häuptern in 
Stadt und Land vor „wie unzuverlässig die Hilft des deutschen Reichs, 
wie nichtig der Schutz des Ordens sei, der König von Polen herrsche 
über ein Volk von fremder Sitte und feindseliger Kirche; der von Dä­
nemark wäre ohne Unternehmungsgeist, und fein Bruder Magnus ein 
junger Herr voll gefährlichen Leichtsinns; nur mit Schweden fei daher 
die Verbindung wünfchenswerth. Die Estländer erkannten richtig, daß 
sie, um der russischen Eroberung zu entgehen, nur die Wahl zwischen 
Polen und Schweden hatten, und die Gleichheit der Kirche, die geogra­
phische Lage und gemeinsame Germanische Abstammung entschieden zu 

Schwedens Gunsten. 
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Der Rath von Reval und die Ritterschaft von Harrien, Wirland 
und Jerwen beschlossen den angebotenen schwedischen Schutz nicht auszu-
schlagen, zuvor aber den Meister in einer feierlichen Gesandtschaft anzu-
gehen, sie ihrer Eide wegen der gegenwärtigen Gefahr und künftigen 
Wohlfahrt zu entbinden. Trotz Kettlers Ermahnungen, die Ausführung 
des Beschlusses zu vertagen, fanden seine Worte kein Gehör mehr und 
das  Land  le i s te te  den  4 .  Jun i ,  d ie  S tad t  den  6 .  Jun i  1561  dem 
neuen  Kön ige  d ie  Hu ld igung .  

Ein offener Brief, enthaltend ein Reversale darüber, daß die 3 
Gesandten vom Könige von Schweden und den schwedischen Reichsräthen 
die Ratifikation der den Revalern und dem Adel Harriens, Wirlands 
und Jemens bewilligten Rechte und Freiheiten beschaffen werden, ist im 
alten R.-Arch. Drei fast gleichlautende Kopien davon befinden sich im 
mittleren R.-Arch. Dieser in Reval am 6. Juni 1561 abgeschlossene 
Vertrag lautet: Nachdem der Erzfeind der Christenheit, der Moskowiter, 
Livland bereits einige Jahre verheert und meist ohne Widerstand in 
seine Gewalt gebracht hat, wodurch er so stolz geworden ist, daß er in 
seinem Vorhaben fortfährt und die gute Stadt Reval auch belagern 
will, so haben die Ritterschaften von Harrien, Wirland und Jerwen mit 
dem rev. Rath den König um Schutz gebeten, zumal sie in der äußer-
sten Roth sind und von ihrem Herrn, dem Meister zu Livland, keine 
eilige Hilfe erwarten können; während der Belagerung aber erst Hilfe 
zu suchen, wäre doch unklug. Angesichts der großen Gefahr, die nicht 
nur uns und den benachbarten Fürsten, sondern der ganzen Christenheit 
droht, wenn der blutdürstige Feind ihre Vormauer, Reval, in seine Ge-
walt bekommt, haben wir Bevollmächtigte des Königs den Rath und 
alle Einwohner nach Ableistung des HuldigungseiNs als Sr. Majestät 
Unterthaneu angenommen und denselben Schutz und Vertretung zugesagt. 
Kraft dieses Briefes geloben wir, dieselben und alle ihre Nachkommen 
nicht allein bei der alten Freiheit, wie zur Zeit der Regierung der Mei-
ster Livlands zu belassen, sondern auch bei der alleinseligmachenden Lehre , 
des göttlichen Wortes, auch bei allen ihren Prii.-legien, Jurisdiktion, 
Gerichten und Rechten in bürgerlichen und peinlichen Sachen, alten Ge­
wohnheiten, löblichen Gebrauchen, altem Besitz habender Waare, Vertra-x 

gen, Siegeln und Briefen. Binnen und außerhalb dieser Sadt, so 
weit sich die Grenzen zu Lande und zu Wasser erstrecken, jetzt und in 
künftigen Zeiten fei alles Genannte unbehindert zu gebrauchen. Jedoch 
hat ein Rath und Bürgerschaft dem Könige bewilligt, in besorglichen 



139 

Zeiten der Roth eine Anzahl königl. Kriegsleute in der Stadt auf königl. 
Unkosten zu halten, und zwar aus dem Grunde, weil das hochbedrängte 
Estland sich von dem übrigen Livland abgesondert hat, und ferner, 
weil der König von Dänemark und seine Erben vorgeben, Ansprüche aus 
Harrien, Wirland und Reval zu haben, und sich dieser nicht begeben 
wollen. Der König von Schweden wird aber alle, gleich seinen ererbten 
Unterthanen, gegen jede Anfechtung mit göttlicher Hilfe schützen. Gewährt 
wird das freie Münzrecht, wie es bisher Gebrauch war; jedoch muß auf 
den Münzen des Königs Bildniß oder das Reichswappen mit Überschrift 
auf der einen Seite geprägt fein. Wage, Accife, Schoß, woraus die 
Stadt die Mittel zum Unterhalt, zur Verwaltung und Regierung zu 
beziehen pflegt, werden belassen. In den beiden Jungfrauen Klöstern, 
eines in, das andere außerhalb der Stadt, sollen Bürgerschaft und Adel 
das Recht besitzen, ihre Kinder, als in eine Zuchtschule zu geben. Ferner 
versprechen wir ihnen zum Unterhalt der Siechenhäuser ihre Landgüter 
zu behalten. Da die Stadt vom Dome durch eine Mauer und durch 
Pforten geschieden ist, so soll sie die Schlüssel zu allen Pforten, wie ehe­
dem, behalten und ermächtigt fein, die Pforten zu schließen, damit nicht 
Todschlag und andere Unordnungen vorkommen. Nur knüpft sich hieran 
die Bedingung, daß der königl. Statthalter oder der eingesetzte Amtmann 
unbehindert hinaus und in die Stadt könne. Da die Stadt Reval der 
deutschen Hansa einverleibt ist, so steht es ihr frei, auch künftig bei der­
selben zu bleiben, und der Rath und die Gemeinde können das alte 
Recht der Appellation von ihrem Gericht nach Lübeck fernerhin beibehal­
ten. Zur Förderung der Wohlfahrt der Stadt wird der fremde deut-
fche Kaufmann mit keinen ungewöhnlichen Zollauflagen beschwert werden. 
— Damit in erwähnten Artikeln kein Zweifel entstehe, so werden König 
und Reichsräthe baldigst eine Ratifikation und versiegelte Konfirmation 
ausgeben. Claus Christiernson auf Aminne, Hans Larson auf Jsenes 

und Herman Brüser. 
In einer der vorliegenden plattdeutschen Kopien ist noch hinzuge-

j fügt: Reval soll freie Kommunikation mit Schweden und Finnland ha-
ben und im letztgenannten Lande jederzeit Schiffe bauen können. Weil 

jder König die Stadt lieb hat und ihr Gedeihen gern sieht, so verspricht 
er die Schiffahrt zur Narve zu verhindern und Reval zum Stapelplatz 

des Handels zu machen. 
Als die Huldigung schon erfolgt war, so wollte der Statthalter 

des Meisters auf dem Domfchloß, Casper v. Oldenbockum dieses nicht 
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übergeben und erst nach 6-wöchentlicher Belagerung und heftiger Beschie-
ßung mußte Oldebockum aus Mangel an Lebensmitteln und ohne Hoff-
nung auf Entsatz dasselbe am 24. Juni räumen. 

Das königl. Reversale aus Norköping vom 2. August 1561 
enthält sämmtliche Punkte, die schon von den drei Gesandten am Tage 
der Eidesleistung im Namen des Königs versprochen waren, und jetzt 
bestätigt Erich Punkt für Punkt die Abmachungen und Bedingungen, auf 
welche sich Ritterschaft und Stadt unter schwedische Oberhoheit begaben. 
(Plattdeutsche Kopie). Ein dieser Kopie ganz ähnliches Original-Reversal 
auf Pergement soll sich im Archiv der eftl. Ritterschaft befinden, ein 
anderes im alten R.-Arch. 

An demselben Tage schickt Erich ein Deklarationsschreiben an 
den Rath (2. August 1561 aus Norköping. Original), in welchem es heißt: 
Alles, was Unsere Gesandten mit euch abgemacht, haben Wir in Gnaden 
gut befunden. Die von euch und der Gemeinde abgelegte Eidesleistung 
enthält viel in kurzen Worten und wird vom Rath und vielen Unterthanen 
in Reval richtig gedeutet werden, aber des gemeinen Mannes Vernunft 
und Verstand erstreckt sich nicht so weit, wie ihr als erfahrene und weise 
Männer wißt, und deshalb wünschen wir, daß dem gemeinen Manne 
dasjenige, was er beschworen, erklärt werde, damit er einsehe, wie weit 
sich sein Eid erstreckt. Eine euch zugeschickte Kopie einer Deklaration, 
die billig und recht ist, habt ihr Punkt für Punkt der ganzen Gemeinde 
vorzulegen, damit sie darüber aufgeklärt werde, was in den kurzen 
Worten des abgelegten Eides inbegriffen ist. lieber die Erfüllung die­
ses Unseres Begehrens habt ihr Unserem Statthalter einen besiegelten 
Beweis zuzustellen. 

Um den damaligen fortwährenden Klagen und Streitigkeiten wegen 
des Werth es der Münzen ein Ende zu machen befiehlt der König 
durch Horn (Reval, 29. Sept. 1561) dem Rev. Rath, daß bei strengster 
Ahnung künftig folgendes feststehen soll: 1 Thaler enthält 4 schwedische 
Mark, und die vom Rev. Rath zu schlagenden Markstücke müssen auch 
4 auf einen Thaler gehen; halbe Markstücke 3 auf einen Thaler. Die 
Ferdinge müssen auf der einen Seite das Bildniß des Königs, auf der 
anderen das Stadtwappen haben, und 4 Stück machen eine Mark. 
Schillinge aber sollen auf der einen Seite ein E. mit einer Krone haben 
und gehen 36 auf eine Mark und 9 auf einen Ferding. Jeder Schil­
ling hat 3 Pfennige. Ferner wird noch der Werth alter hermeisterlicher 
und vieler gangbaren ausländischen Münzen bestimmt. So: Die Ga-
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lenschen und Fürstenbergischen Ferdinge gelten 10 Schillinge, die alten 
gestempelten Hermeisterferdinge gelten aber 16 Schillinge. Die ganzen 
hermeifterlichen Klippinge sind 4 Mark und 8 Schillinge werth, die hal-
ben Klippinge 2 Mark 4 Schillinge. Die Oerte von den Klippingen 
1 Mark und 2 Schillinge. Die kaiserlichen und sächsischen Schreckender-
ge r  zu  20  Sch i l l i nge .  E in  Por tuga lese r  zu  60  Mark .  E in  Rose­
noble zu 13 Mark. Ein Heinricusnoble zu 13 halbe Mark. Eine 
Cursone oder Dubbelune zu 12 Mark. Eine Engelotte zu 8 Mark und 
27 Schillinge. Ein ungarischer Gulden zu 8 Mark. Ein Kreuzgulden 
zu 5 Mark und 27 Schillinge. Ein Embder-geldrischer Reitergulden 2 
Mark und 27 Schillinge. Eine hörne Gulden V/2 Mark. (Orig. mit 
Siegel). Nach der Münzvereinigung 1525 war ein Rosenoble — 9 Mark. 
Damals stand also 1 Mark höher im Werth. 

Die drei benachbarten Mächte, Rußland, Polen und Dänemark, 
sahen die Besitznahme Estlands durch Schweden mit Widerwillen, waren 
aber augenblicklich nicht in der Lage, den neuen Herrn anzugreifen. 
Iwan Grosny ließ den mit Gustav Wasa geschlossenen Waffenstillstand 
bestehen, und Polen suchte gegen Rußland ein Bündniß mit Schweden. 
Deshalb wünschte es eine Heirath der Schwester des Königs, Katharina, 
mit dem Herzog Johann von Finnland, einem Bruder Erichs. 

\J Auf die verschiedenen in Estland aber laut gewordenen Besürchtun-
gen schickt Erich an den Rev. Rath am 8. Oktober 1561 aus Stockholm 
einen 10 Seiten langen Trostbrief, um die Gemüther zu beruhigen. 
Ich gebe hier die wesentlichsten Theile des Inhalts dieses Originals. 

Aus eurem jüngsten Schreiben vom 11. Septb. vernahmen wir, 
daß ihr wegen des Bescheides, den Unsere Gesandten vom Moskowiter 
gebracht haben, unterrichtet sein wollt. Wir können euch nur mittheilen, 
daß die Botschaft persönlich noch nicht an Uns gelangt ist, wohl aber 
schriftlich zu erkennen gegeben hat, daß der Moskowiter etliche Jahre mit 
uns Frieden halten will. Was aber Livland anbelangt, das auch mit 
in den Frieden einbegriffen sein soll, so melden Uns die Gesandten bis-
her darüber nichts Gewisses. — Was die Gefahr von feiten des Mos-
kowiters, als auch die feindliche Bedrohung von feiten des Polenkönigs 
und die Achtserklärung des Kaisers betrifft, so glauben wir unzweifelhaft, 
daß solche Nachrichten vom Hermeister und seinem Anhange erdichtet 
und verbreitet werden, um euch zu schrecken und zum Abfall von uns 
zu bewegen. Die Erfahrung aber hat gelehrt, wessen ihr euch künftig 
in diesen Zeiten der Gefahr unter hermeisterlichem Schutze zu erfreuen 
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hättet. — Soviel den Moskowiter betrifft, sind wir versprochenermaßen ent­
schlossen, euch und die Ritterschaft nicht zu verlassen, sondern so viel 
wie möglich zu schützen; und wenn ihr in dem Frieden nicht ausgenom­
men sein solltet, so nehmen wir ihn nicht an. — Mit dem Könige von 
Polen stehen Wir in gutnachbarlichem Verhältnisse, was derselbe jüngst 
noch durch eine stattliche Botschaft uns zu erkennen gab. Den Hermei-
stet ausgenommen stehen Wir mit den Nachbaren in Freundschaft, so 
auch mit unserem Verwandten, dem Könige von Dänemark, und Unseres 
Erachtens nach wird doch sein Bruder Magnus sich nicht zum Kriege 
gegen uns bewegen lassen. — Der Römisch-kaiserl. Majestät und dem 
Reiche theilten Wir die Ursachen mit, weshalb Wir Reval in unseren 
Unterthanenverband ausgenommen haben, und erboten Uns zu aller 
Freundschaft. Obzwar dieses Schreiben noch nicht beantwortet worden 
ist, so zweifeln wir nicht, daß der Kaiser Unseren zur Sicherung und 
Wohlfahrt der ganzen Christenheit gethanen Schritt billigen wird. — 
Deshalb sollt ihr allen den von Widersachern erdichteten und ausgespreng-
ten Gerüchten nicht so leicht Glauben schenken. Vermöge des röm. Reichs 
Abschied und Ordnung wird Niemand ohne vorhergegangene Vermah-
nungscitation mit der Acht belegt; wenn aber eine solche Citation oder 
Ladung geschehen ist, dann wäre es erst Zeit sich über Achtsbedrohung 
zu beklagen und die zugesagte Vertretung von uns zu fordern. — Die 
Reval und der ganzen Provinz nachtheilige Zufuhr nach Narva hätten 
wir längst gern abgeschafft gesehen, haben auch im Sommer den in 
Stockholm weilenden hansischen Gesandten davon abgerathen. Diese er-
klärten auch, daß ihre Aelterleute künftig die Zufuhr ganz einstellen 
werden. Dem ist aber leider keine Folge gegeben. Wir konnten bisher 
die Fahrten mit Fug und Recht nicht behindern. Falls ihr aber bewei­
sen könnt, daß die Hansastädte zu den narvschen Fahrten nicht berechtigt 
sind, so wollen wir die Lübecker und die anderen kraft ihrer eigenen 
Konvention wohl dahin bringen, daß sie sich des Handels nach Narva 
enthalten. — Sobald Wir die moskowitische Antwort erhalten haben, 
so werden wir sie bei nächster Gelegenheit euch schriftlich mittheilen. 

Gegen die Anfechtungen, die Schweden wegen der Besitznahme 
Estlands mehrerseits zu erleiden hatte, glaubte Erich sich eifrig bemühen 
zu müssen, um die auf unsicherer Basis ruhenden Rechtstitel Anderer, 
namentlich der Könige von Dänemark, zu erschüttern. Deshalb verlangte 
er Einsicht zu nehmen von fämrntlichen Fundationsotten und bestätigten 
Privilegien der Stadt Reval. Im jetzt vorliegenden Originalbriefe vom 
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14. December 1561 (dessen Kopie bereits im Archiv B. VIEL 231 
abgedruckt ist), schreibt der König, daß er versprochen, die Revaler nicht 
nur vor Gefahr und Schaden, und vor „Verweis", der ihnen wegen 
ihrer Ergebung unter Schwedens Krone wiederfahren könne, schützen, 
sondern auch gegen die Ansprüche solcher, die sich an der Stadt ein Recht 
anmaßen, vertheidigen wolle. Deshalb wünscht er genau zu wissen, wie 
die Stadt gegründet, welchen Potentaten sie in der Zeit unterthan ge-
wesen, wie sie an den Orden gekommen, wie sie ihre Privilegien und 
Freiheiten erlangt habe. Deshalb soll die Stadt baldigst aus ihren 
Mitteln einige vornehme und kluge Rathsherren mit den besiegelten 
Privilegien, Briefen, schriftlichen Urkunden und der Instruktion, die an 
den sel. König Christian v. Dänemark mit Bitte um Schutz gesandt 
worden ist, so wie dieses Königs Antwort, schicken. Auch soll Reval 
seinen Abgesandten das Recht geben, mit dem Könige zu beratschlagen, 
was zu Nutz und Frommen der Stadt und Livlands zu thun, wie dem 
Feinde zu wehren und die Gefahr abzuwenden. Ferner weil das den 
Revalern zum Trost und zur Errettung abgeschickte Kriegsvolk nur mit 
großen Unkosten erhalten werden kann, so erfordere es die Billigkeit, 
daß man ihm nicht hindern, alles Nothdürftige in der Stadt vortheil-
Haft einzukaufen; wenn aber der schwedische Statthalter und die Obristen 
sich mit dem Kriegsvolk an andere Orte begeben, so müsse man ihnen 
gebührliche Zufuhr gewähren, damit die Leute bei Erfüllung ihrer Dienst-
pflichten redlichermaßen beharren und zu keiner Meuterei veranlaßt wer-
den. Was die Freibeuter und die dem Moskowiter abgenommenen Güter 
betrifft, so will der König, daß die noch unverkauften Gegenstände den 
Statthaltern und Obristen Clauß Chriftierson und Lars Fleming ange-
zeigt imd in sicherer Verwahrung gehalten werden. Wenn der Bericht 
über diese Güter und deren Werth eingegangen ist, so wird der König, 
ohne dazu verpflichtet zu sein, auf des Raths Bitten, seiner mannhaf-
ten Thaten wegen, sich in allen Gnaden gegen die Revaler zu verhalten 
wissen. Ferner ermahnt er die Revaler, auf Kundschafter und Verrä-
ther Acht zu haben, von denen man in diesen gefährlichen Zeiten viel 

zu fürchten habe. 
Es ist bekannt daß während der ganzen schwedischen Zeit sich in 

allen Verwaltungsbranchen, bei Ablöhnungen in Gerichten und in Schulen 
ein steter Geldmangel offenbarte, und die Regierung verstand es stets 
meisterhaft, die Estländer mit Erklärungen und Entschuldigungen zu be­
schwichtigen. So schreibt Erich XIV schon am 28. Januar 1562 an 



144 

den Rath: In jetziger harter Winterzeit können wir nicht so viel Geld, 
als wir wollten, eiligst und ohne Gefahr unserem Statthalter zuschicken. 
Deshalb geht unser gnädigstes Begehren an euch, ihr wolltet unserem 
Statthalter auf sein Ansuchen im Falle der Roth die erforderliche 
Summe Geld leihen, die ihr wohl von den Kaufleuten in Reval wer-
bet aufzutreiben verstehen. Das vorgestreckte Geld werden wir baldigst 
hinüberschicken und mit allen Gnaden wieder bezahlen lassen. Wollten 
auch hiemit euch ungern bemüht haben, wenn wir sonst Mittel und 
Wege, Geld hinüberzuschicken, gekannt hätten. Wir hegen das Vertrauen, 
daß ihr als getreue Unterthanen bei ben jetzigen Zeitverhältnissen ohne 
Aufschub euch gutwillig erzeigen werbet. (Originalbrief.) 

Am 2. Februar 1562 schreibt Erich an ben Rath: Wir haben 
euer Schreiben unb bie beigefügten Abschriften einiger Recefse unb Pri­
vilegien erhalten, woraus wir ersehen konnten, in wiefern bie Lübecker 
zur Narvschen Seefahrt befugt sind. Uns ist biefer Bericht nöthig ge­
wesen, weil jetzt allhier Lttbecksche Abgesanbte sinb, unb wir eures 
Laubes Gebräuche, Gewohnheiten unb Gerechtigkeiten nun genau kennen 
lernten, ben Lübeckschen mit grünblicher Antwort begegnen konnten. 
Deshalb gereicht Uns euer Schreiben zu besonberem Gefallen, unb wir 
wollen bafür sorgen, baß ihr bei eurer Freiheit unb Nahrung erhalten 
bleibt unb bie Fahrt nach Narva aufhöre. — Auch hat uns Hans 
Larsson berichtet, baß ihr bei ber Belagerung von Wittenstein zu gehö­
riger Zeit ein Fähnlein Knechte gehalten unb euch ganz willfährig ge­
zeigt habt. Solches haben wir mit gnäbigent Gemüth vernommen unb 
ist uns wohlgefällig unb angenehm. Dafür wollen Wir ber Stabt zur 
Ausbesserung bes Handels sonst Ersprießliches erzeigen. (Deutsch. Orig.) 
Ex mandato Eegiae Ma= proprio G-eorgius Salemontanus. 

Am 9. Mai 1562 beklagt sich ber Rath beim Könige, baß bie 
Schisfahrt nach Narva bestänbig fortgesetzt, unb verschiebene Waaren, 
selbst Kriegsmaterial bahin versandt werben. Das gereiche Reval unb 
Livlanb zum Verberben. Der König möge Stabt unb Land retten unb 
ernstlich gegen biefe Seefahrten einschreiten. 

Hierauf antwortet Erich am 14. Mai 1562: Weil täglich ver­
nommen wirb, baß aus ben Hanfestäbten unb ben Niederlanden viel 
Zufuhr den Russen geschieht, die dadurch merklich gestärkt werden, 
und auch auf der Renaler Ansuchen, die Sigillation nach Rußland oder 
Narva aus jede Weife zu behindern, und bereits an die Seestädte zur 
Warnung geschrieben ist, deren Unterthanen aber bisher dem Verbot 
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feine Folge leisteten, so haben wir unsere Schiffe und Gallehen in die 
See laufen lassen mit bem Befehl, alle diejenigen, die ihren Kurs dahin 
gerichtet haben, anzugreifen unb zu nehmen. Da es nun euch auch 
sehr baran gelegen ist, so müßt ihr mit euren Seeliegern nicht nur bie 
Schiffahrt nach jenen Orten Hinbern, fonbern Hab unb Gut von den 
erbeuteten Schiffen in die Stadt bringen. Von den Gütern soll der 
halbe Theil euch, bie anbere Hälfte aber bem Könige gehören. — Im 
Falle aber, heißt es im Postscriptum, ihr mit unseren Schiffen zusam­
men Beute macht, so soll bie Theilung nach Vorschriften gehen, bie 
unser Abmiral Hans Larson bei sich führt, ber euch einen Theil ab­
treten wirb. 

Von nun an entfalten bie Revalschen große Thätigfeit im Aus­
bringen nach Osten segelnder Schiffe. Lübecker, Hamburger, Rostocker 
unb Tanziger gekaperte Schiffe besanben sich im Revaler Hafen unb 
10 Schiffer, bie namentlich genannt sinb, roenben sich am 25. Juni 
schriftlich an ben König Erich unb erachten es für Recht, baß man in 
Kriegszeiten jebe Uebelthat mit strenger Justiz straft, fo besonders Vor­
sätzlichfeit unb böser Wille. In biesem Frühjahr seien sie auf ber Fahrt 
nach Narva von Aufliegern angehalten unb in ben Rev. Hafen gebracht 
roorben. Dabei können sie eiblich bezeugen, baß sie von bem fönigl. 
Verbot nichts gewußt haben, beim ber liebe Gott hätte sie behütet, ihr 
Lebtag wissentlich wiber bes Königs Gebot zu hanbeltt. Es bitten bie 
Schiffer in ihrer Unwissenheit unb llnfchulb, ber König möge ihnen ihre 
Schiffe unb Güter wieber freigeben lassen. (Deutsche Kopie). — Wie 
Erich in ber Sache entschieden, ist unbekannt, wohl schwerlich aber zu 
Gunsten ber Schiffer. 

In einem Brief vom 5. Juni 1562 an ben Bürgermeister Johan 
Konigk wird Berndt von Stocken als Proviantmeister dem Bürger­
meister empfohlen. Letzterer soll ihm jede Art Proviant nach Begehr 
liefern, damit das Kriegsvolk gespeiset werde; solches geschieht ja auch 
zu eurem Besten, heißt es zum Schluß. 

Am 30. Oktober macht Erich XIV. dem Rev. Roth die Mitthei­
lung, daß er in kurzer Frist eine Botschaft an den Moskowiter 
schicken will, an der Herman Anrep und der Sekretär Franz Ferichen 
theilnehmen sollen. Da das mit dem Moskowiter Zuverhandelnde auch 
Revals Einwohnern wichtig, und niemand besser, als sie, in den Dingen 
bewandert ist, fo will er, daß Johan Winter aus dem Rath und Hans 
Boismann aus der Gemeinde sich zu dieser Reise bereit halten. Ihre 

Beiträgt III. 2. 10 
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Namen sind in der Instruktion schon aufgenommen, und sollen dieselben, 
wenn es Anrep durch den Statthalter angekündigt wird, sich auf den 

Weg nach Wyburg machen. 
Nochmals kommt Erich im I. 1562 auf das Verderbliche der 

Fahrten der Lübecker nach Narva zurück, indem er am 17. Decbr. 
an den Rath schreibt, daß er mit den in Stockholm anwesenden Lübischen 
Gesandten die Angelegenheit wieder in Erwägung gezogen und mit ihnen 
beschlossen habe, die Schiffahrt nach der Narve nicht zu gestatten. Die 
lübischen und überseeischen deutschen Kaufleute sollen Kommunikation mit 
Reval haben, wo man, was durchaus nicht gegen die Gewohnheiten und 
Privilegien ist, ihnen freien Handel gewähren soll, ohne Zoll und an-
dere Behinderung, sowohl mit Inländern, als mit Fremden und Russen, 
wie es früher Brauch gewesen — bis auf des Königs fernere Entschei-
dung. (Orig.). 

Im Anfange des Jahres 1563 bedarf der Schwedenkönig, der den 
Revalern jederzeit Schutz und Hilfe versprochen hatte, abermals ihrer 
Unterstützung, indem er aus Upsala am 28. Januar an den Rath 
schreibt: Wir haben vernommen, daß ihr einige eiserne Stücke und 
Kanonen, die man auf Schiffeil brauchen kann, besitzt. Weil wir 
nun unsere Schiffe ausrüsten und in das Fahrwasser zwischen Narva 
und Reval schicken wollen, an Geschütz aber Mangel haben, so begehren 
wir, daß ihr euer Geschütz und was dazu gehört zu unserem Behuf 
und zu eurem Besten uns leihet. Es soll ohne Schaden zurückgeliefert 
und vergütet werden (Deutsch. Orig.). 

Den 4. Juni 1563 schreibt Erich aus Stockholm an den Rath: 
Nachdem euer Mitbürger Elawes Mackeprang bei dem Kriegsobrift Claus 
Christierson nachgesucht, daß ihm einige Last Roggen nach Deutsch-
land zu verschiffen gestattet werde, unsere Kriegsleute aber jährlich eine 
stattliche Menge Getreides brauchen, so wünschen wir, daß sowohl Macke-
prang als auch andere Bürger eurer Stadt gegenwärtig kein Getreide 
an fremde Orte ablassen, sondern daß es unserem Reiche zugeführt 
werde, und versprechen euch den Roggen genügend zu bezahlen. (Deutsch. 
Original). 

Nachdem Erich die Besitzungen des Herzogs Magnus von Holstein 
in der Wiek angegriffen, den Polen Pernau entrissen und den hansischen 
Handel gestört hatte, war der glimmende Krieg rundum entbrannt. 
Den 9. Juni 1563 erließen die Lübecker und das mit Polen jetzt ver-
einigte Dänemark den 31. Juli die Kriegserklärung. Dänemark er­
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öffnete den Krieg gegen Schweden mit der Belagerung und Einnahme 
von Elsburg; Erich dagegen fiel in Holland ein, doch ohne Erfolg. 
Glücklicher waren feine Heerführer in Estland, besonders Horn, der 
unter anderen Hapsal, den Bischofssitz des Herzogs Magnus, nahm. 

Den 13. August 1563 schreibt Erich XTV aus Stockholm an 
den Rev. Rath: Ihr werdet erfahren haben, wie der König von Dä-
nemark im Verein mit Lübeck sich feindlich gegen uns beweist, 
und obgleich wir Hauptleute nach Deutschland geschickt haben, Kriegsvolk 
zu werben, so ist doch durch deren Untreue unb Nachlässigkeit kein Kriegs­
volk aus Deutschtenb in unser Reich gebracht worden. Stattlichen Wi-
berftanbes wegen möchten wir aber gern beutsche Knechte gegen ben 
Feind gebrauchen, zumal es nicht nur Schweden, sondern auch der Stadt 
Reval und unserem Theil von Livland daran gelegen ist, und nachdem 
wir euch in euerer größten Gefahr und Roth gegen den Moskowiter 
in Schutz genommen, und seit ber Zeit mit nicht geringen Unkosten unb 
Verlust von Kriegsleuten baraus bebocht waren, euren Hanbel zu meh­
ren, eure Privilegien zu erhalten, bie Narvschen Fahrten zu behinbern, 
so begehren wir, daß ihr im gegenwärtigen Kriege, eurer Pflicht gemäß, 
Hilfe leistet und ein Fähnlein deutscher Knechte hieher schickt und besol­
det. Falls ihr keine aufbringen könnt, so sendet euer eigenes Fähnlein. 
Der Krieg ist fast nur euretwegen entstanden, unb wir zweifeln nicht, 
baß ihr, wie früher bem Hermeister, so auch uns gutwillig bas Fähnlein 
überlaßt; habt ihr boch so viel Gutes von uns empfangen, unb vielmehr 
noch zu erwarten, als vom Hermeister. Hinsichtlich der nöthigen Be­
setzung hat Reval für die Winterzeit keine große Gefahr zu vermuthen. 
Ehe der Winter beginnt, haben wir so viel Kriegsvolk bestellen lassen, 
daß wir eurer Landsknechte bann nicht weiter bedürfen, fondern euch 
mit Kriegsleuten bestens versorgen wollen. (Deutsch. Orig. 2 Bogen stark). 

Am 1. December 1563 schreibt Erich aus Wallet, einem Dorf im 
Dittmarfchen, an den Rev. Rath: Unser Statthalter in Liefflandt, 
Suante, Graf zu Westerwick, hat eine Kopie des Schreibens geschickt, 
das ber gewesene Meister Gotthardt Kettler an euch gerichtet hat. 
Dieser geht mit Betrug und Unwahrheit um, und weil wir mit den 
Danen in Unfrieben sind, so möchte er mit Lug und Falsch unser 
Land und Leute an sich bringen. Es wundert uns nicht wenig, 
wenn er lügenhaft zu schreiben sich untersteht, daß der Däne allbereits 
den größten Theil unseres Reichs eingenommen habe. Der Däne ist 
nicht weiter als bis Elsburg gekommen und wir haben ihn zu Wasser 
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und zu Lande geschlagen, wie ihr aus beigehender Zeitung genugsam 
ersehen könnt. (Die Zeitung ist nicht mehr im Brief). Bei dem Vor-
haben des Königs von Polen und des gewesenen Meisters, die angesichts 
des dänischen Krieges uns Schaden zuzufügen gedenken, müssen wir auf 
unsere Angelegenheiten mehr acht haben und wollen euch und unser Land 
erhalten und vertheidigen. Das polnisch-dänische Bündniß aber währete 
nicht länger, als bis Martini. Dasjenige, was sie unter einander ab-
gemacht hatten, ist nicht gehalten worden. Der König von Polen hat 
als Gesandten, den Grafen von Tenzin wegen Friedensunterhandlungen 
an uns geschickt, der zwar bis jetzt zu erscheinen unterwegs verhindert 
worden ist. Hiemit wollen wir unsere getreuen Unterthanen gewarnt 
haben, solchen leichtfertigen Plaudermäulern Glauben zu schenken, und 
sich anfechten zu lassen. 

Ein Schreiben Erichs vom 13. Januar 1564 lautet: Unser Gu-
bernator in Lieslandt hat 20,000 Thaler von euch verlangt, weil heftig 
aus die Bezahlung unserer Reiter gedrungen wurde. Wir haben 
zeitig große Summen Geldes nach Reval geschickt, doch entweder ist 
unser Rentmeister nicht recht mit dem Gelde umgegangen oder es ist 
wegen Wetters und Windes noch unterwegs. Weil ihr in eurem Schrei-
ben um weitere dilation bittet, so wollen wir mit euch noch eine zeit lang 
gedulden. Daß unser Rentmeister eine Summe Geldes von euch aufge-
nommen und ihr in 2 Jahren die Procente von den 20,000 Thl. nicht 
erlangt habt, wissen wir zwar nicht, doch da es zu unserem Besten ver-
wendet worden sein soll, so bewilligen wir es zu erstatten. Wir besürch-
ten aber, daß mit dem Gelde anders verfahren ist, wie denn schon 
Manche ihrer Untreue wegen in Strafe gezogen sind. — Wegen der 
großen und kleinen Münze haben wir euch Ordinanz zukommen lassen. 
Wenn ihr aber gegen unsere Ordinanz den Thaler zu 5 Mark anneh­
men wollt, so können wir die Münze nicht verringern lassen. Die Prä-
gung der kleinen Münze möget ihr nach Bedarf fortsetzen. — Auf eure 
Meldung über den schweren Krieg mit Russen, Polen, Dänen und Lü-
beckern, wollen wir zeitig Geld schicken, damit die Kriegsleute nicht un-
willig werden. Doch vornehmlich euretwegen werden die Kriege geführt. 
Sonst säßen wir wohl im Frieden. Wir hoffen aber mit Gottes Hilfe 
den Feinden Widerstand zu leisten und alles einmal zum guten Ende 
zu bringen. Wir haben euch dem Moskowiter gegenüber vertreten, so 
daß ihr der Gefahr des täglichen Einfallens, Raubens und Brennens 
nicht gewärtig zu sein habt, wie es in hermeisterlichen Zeiten geschah 
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Wir haben euer Schreiben vom 6. Oktober und dabei eure dem gewese-
nen Meister ertheilte Antwort empfangen, und hatten Gefallen an dieser. 
Wir hegen keinen Zweifel, daß ihr auch künftig in aller Treue euch zu 
uns verhalten werdet. (Deutsch. Orig.). 

Doch im ganzen ruhte der Krieg in diesem (1564) Jahre, weil 
König Erich in seinen inneren Zwistigkeiten mit seinem Bruder Johann 
nach äußere»« Frieden verlangte. Die Unterhandlungen mit Polen hiel-
ten das Schwert in der Scheide zurück, und der Waffenstillstand mit 
Iwan Grosny wurde zu Dorpat auf 7 Jahre verlängert. 

Im zerrütteten, von einem sechsjährigen Kriege verwüsteten Lande 
hatten sich unter dem verarmten Adel Vereine gebildet, die, nachdem der 
Krieg das verzehrt hatte, wovon sie sich früher erhielten, jetzt vom Kriege 
selbst lebten. Man nannte sie Hofleute, nach der Bezeichnung, welche 
während der Ordenszeit diejenigen führten, die den Kriegsdienst zu 
Pferde leisteten. Der Name Hofleute ging auf die Adligen über, die 
durch den Krieg von Haus und Hof vertrieben, sich in Schaaren zusam-
menthaten und bald den Schweden, bald den Polen oder Dänen ihre 
Dienste anboten. Zulauf von ihnen hatte Magnus gehabt, doch bei sei-
nen beschränkten Mitteln konnte er sie nicht immer dauernd im Sold er-
halten, und so suchten wieder Viele Unterkunst bei den Schweden. Außer 
den Adligen gehörten auch als Gemeine Leute anderer Stände zu den 
Hofleuten, und in den Fähnlein und Rotten fanden nicht nur Deutsche 
Aufnahme. 

Die am 1. Januar 1564 von Erich für die „deutschen Hof-
leute" erlassenen Bestallungsstatuten und Artikel sollten bei Ver-
meidung schwerer Strafen gehalten werden, da die genauen Vorschriften 
für die in jener Zeit die politischen Ereignisse stark beeinflussenden Hof-
leute bisher unbekannt sind, so kann ich nicht unterlassen, dieselben mit 
Ausnahme einiger unwichtigen Punkte hier anznsühren. " 

1. Weil Glück und Wohlfahrt von Gott kommt, so sollen Ritt-
meister, Lieutenant und alle Gemeinen Gott vor allen Dingen fürchten, 
sein heiliges, seligmachendes Wort allzeit gern hören und sich der Got-
teslästerung, des Fluchens und Schwörens enthalten. Wer aber wider 
Gott und sein heilig Wort redet wird ohne Gnade am Leibe gestraft. 

2. Jeder soll sich des unnatürlichen, überflüssigen Fressens und 
Saufens enthalten bei Strafe nach Erkenntniß des Obristen, und jede 
im trunkenen Muthe begangene Uebelthat wird gleich einer im nüchter­

nen Muthe begangenen bestraft. 



S. Alle sollen, so lange sie im Dienste des Königs stehen, mit 
Aufopferung des Leibes und Lebens sein bestes befördern. 

Der vom Könige ernannte Obrist ist verpflichtet unter den Kriegs-
leuten streng Regiment zu halten. 

Jeder Rittmeister mit seinem Lieutenant, Fähnrich, den andern 
Junkern und alle insgesammt haben des Obristen Befehle, bei Leibes-
strafe ohne Gnade, zu gehorchen. Gleiche Strafe bedroht diejenigen die 
sich an den Befehlshabern durch Verachtung und ehrenrührige Worte 
vergreifen. 

Kein Rittmeister darf den anderen die Hofleute abspenstig machen, 
bei Verlust seines Amts. 

Bei der Musterung soll 'sich ein jeder mit seinem wahren Tauf-
und Zunamen nennen und darf sich nicht bei zwei Rittmeistern verzeichnen 
lassen oder auf eines anderen Namen durchreiten und sich zweimal 
mustern lassen. Wer das thut, wird als Meineidiger und Dieb bestraft. 

Keiner darf ohne Erlaubniß des Obristen Pferde und Rüstung 
verändern, noch mit geliehenen Pferden, Dienern und Rüstung erscheinen. 
Auf solchen Betrug steht Leibesstrafe. Auch dürfen die Pferde, die zur 
Fahne gehören, nicht als Zugpferde benutzt werden. Die Diener, die 
sich dazu hergeben, Pferde, Harnisch und Flinte zur Musterung auszu-
leihen, werden gehängt. Selbst derjenige, der von einer solchen Unthat 
weiß und sie nicht anzeigt, verfällt derselben Strafe. 

Bei Leibesstrafe ist es Edlen und Unedlen untersagt, während sie 
im königl. Dienste stehen, bei anderen Herren Dienste anzunehmen. 

Tag und Nacht haben sich die Hofleute auf Befehl des Obristen oder 
Rittmeisters ohne Weigern vor dem Feinde gebrauchen zu lassen. Dawi-
derhandelnde werden als Meineidige und Meuterer am Leibe gestraft. 

Keiner darf aus dem Lager, ob in Freundes oder Feindes Land, 
auf Beute ausreiten, noch ohne Wissen und Willen des Obristen von 
den Fahnen weichen und nach Hause abziehen. Dawiderhandelnde wer-
den als meineidige Schelme und Bösewichte bestraft. 

Keiner darf mit des Königs Feinden oder mit verdächtigen Per­
sonen Gemeinschaft haben, ihnen heimlich Briefe schreiben, von ihnen 
Briefe empfangen, oder gar noch in gefährliche Verbindung mit ihnen 
treten, bei Leibesstrafe ohne alle Gnade 

Wer von Aufruhr und Verräthem oder unehrlichen Handlungen 
eines anderen erfährt, muß es sogleich dem Profossen (MUitär-Richter) 
anzeigen. Wer es unterläßt, ivird wie der Thäter bestraft. 



Niemand darf das auf des Kriegsvolks Wohlfahrt Bezügliche und 
ihm als Geheimniß Anvertraute weder den Feinden, noch seinen eigenen 
Mitgesellen, denen es nicht zu wissen gebührt, entdecken. Der Dawider-
handelnde wird als Verräther bestraft. Derselben Strafe unterliegt ein 
solcher, welcher durch Kundschaft etwas dem Reiche oder dem Lager Wich-
tiges erfährt, und es nicht dem Obrist oder seinem Rittmeister offenbarte. 

Doch soll Keiner falsche Mittheilungen über große gegnerische 
Macht ins Lager tragen. Gelangen solche Gerüchte zu ihm, so hat er 
sie dem Obrist anzuzeigen und nicht unter die Kriegsleute zu bringen. 
Dawiderhandelnde werden als Verräther bestraft. 

Kaufleuten und Bauern, die Proviant ins Lager führen, soll un-
gehindert die Zufuhr gestattet werden, es wäre denn, daß jene als Spione 
kämen. Es soll aber jeder nur auf dem bestimmten Platz oder Markt 
kaufen und dem Verkäuser mit Geld, wie es der Profoß angeordnet 
hat, bezahlen. 

Wider die Salva guarden soll sich keiner thätlich vergreifen, son-
dern dieselben in Freundes und Feindes Landen nach altem Kriegsgebrauch 
ihre Autorität behalte« lassen, bei Leibesstrafe. 

Wenn die Hofleute durch Freundesland ziehen und in Städten 
und Dörfern liegen, so müssen sie ihren Wirthen alles bezahlen, was sie 
verzehrt haben, denselben und ihrem Gesinde keinen Schaden zufügen, 
noch auf dem Wege Ueberfälle machen. Insonderheit soll Keiner bei 
edlen und unedlen Unterhatten des Königs dieselben mit Wort und That 
beleidigen oder schädigen, bei Leibesstrafe. 

Falls jemand wider einen Waffenstillstand oder wider Friedens-
vertrüge sich feindlich erzeigt, so soll er am Leibe bestraft werden. 

Ein jeder soll sich mit dem vom Quartiermeister angewiesenen Lo-
gement begnügen, und einer den andern nicht mit Gewalt aus dem 
Quartier drängen, bei Leibesstrafe. 

Keiner soll unbekannte Leute in sein Quartier oder Zelt ohne 
Wissen des Obristen aufnehmen, sondern die Ankunft solcher Leute mel-
den. Wer es verschweigt, wird als einer, der Verrath hegt, bestraft. 

Keinem Reiter wird es gestattet, si<| unter die Fußknechte, und 
umgekehrt, keinem Fußknecht sich unter die Reiter zu begeben, bei Strafe 
Gefängnisses von einem Monat. 

Niemand, wer es auch wäre, darf Meuterei, Zusammenrottung 
und Lärm veranlassen. Wer Ursache zum Aufruhr giebt wird als Ver­

räther bestraft. 
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Die Hofleute müssen sich mit dem Solde nach der bei ihrer Be-
stallung getroffenen Abmachung begnügen und nicht mehr begehren. Die 
aber deshalb Geschrei und Meuterei veranlassen, werden ohne Gnade 
am Leibe gestraft. 

Wer von dem Pfennigmeister mehr Geld annimmt, als ihm ge-
bührt, der soll als ein Dieb gestraft werden. 

Wenn sichs ereignet, daß durch Wind und Wetter, durch Kriegs^ 
drangsal oder andere Unfälle die Auszahlung des Soldes sich einige 
Zeit in die Länge ziehen sollte, so haben die Hofleute keine Widerspen-
stigkeit zu zeigen, sondern müssen sich bei Leibesstrafe gutwillig gebrau-
chen lassen. 

Wenn ein Rittmeister seine Fahne nicht 300 Mann stark hält, so 
wird je nach der fehlenden Anzahl sein Jahrgeld verkürzt. 

Damit jedem ungebührlichen Benehmen gesteuert werden könne, 
so darf niemand dem Profossen und seinen Knechten in ihrer Amtsver-
richtung hinderlich sein. Wer einem zu bestrafenden Missethäter Hilfe 
leistet, wird gleich ihm bestraft. 

Die Reiter und das Fußvolk, die alle einem Herrn geschworen, 
sollen friedlich unter einander leben und unter sich Leute verschiedener 
Nationalität der Herkunft, der Kleidung und der Sprache halber, nicht 
verspotten. Wer aber Ursache zur Verachtung des Kameraden giebt, soll 
als ein faules Glied vom Leibe oder als ein räudiges Schaf vom Hau-
sen getrennt und ohne alle Gnade am Leibe gestrast werden. Ebenso 
wird bestraft, wer nach einem anderen schießt oder wirft. 

Bei Uneinigkeit zwischen Schweden und Deutschen soll ein Gericht, 
bestehend aus ehrlichen, unpartheiischen Offizieren zu gleicher Zahl von 
jeder Nation niedergesetzt werden. 

Große Vorsicht muß auf Feuer und Licht, auf Büchsen und Pul-
ver verwandt werden, wie denn auch keiner, insbesondere zur Nachtzeit, 
in Feldlagern, Festungen, Schlössern und Dörfern, wenn es verboten ist, 
schießen darf. Wer aber durch sein Schießen Gebäude anzündet, soll 
den Schaden ersetzen oder mit dem Leibe bezahlen. 

Bei Leibesstrafe ist auch das Brennen, Rauben und Brandschatzen 
untersagt, zumal darf man keine Mühle oder sonst etwas, das zum 
Brauen und Backen gehört, anzünden, es wäre denn, daß es der Obrist 
oder der Brandmeister angeordnet hätte. 

Wer fahnenflüchtig wird oder sich vor dem Feinde verbirgt, wenn 
andere ehrliche Leute im Felde kämpfen, wird ohne Gnade am Leibe gestraft. 
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Hat sich ein Ort auf Bedingung ergeben, so darf niemand ohne 
Befehl des Obristen hineingehen und dort plündern, sonst wird er am 
Leibe gestraft. Ist aber ein Ort mit Sturm genommen, so gehören 
Geschütze und Harnische, Munition und Proviant dem Könige, und jederA 

der vornehme Leute, als Fürsten, Obristen, Rittmeister und Hauptleute 
gefangen nimmt, erhält eine Belohnung; wer aber einen Gefangenen 
ohne Wissen und Willen des Obristen losläßt, der wird der Leibesstrafe 
ohne Gnade unterworfen. Was jemand an fahrender Habe gewonnen 
hat, das bleibt ihm nach Kriegsrecht. Es darf aber keiner dem anderen 
das Erbeutete abnehmen, widrigenfalls er für einen Dieb angesehen wird. 
Niemand darf bei Leibesstrafe vor gewonnener Schlacht oder vor been-
digtem Sturm plündern. 

Alle betagten Leute, evangelische Prediger, Frauen, Jungfrauen 
und kleine Kinder müssen in Gnaden aufgenommen werden. 

Die Hofleute müssen eine verlorene Fahne, ihrem Eide getreu, je-
densalls zurückzuwinnen suchen. Bis das geschehen, bleiben sie ohne 
Fahne, oder erhalten erst eine solche, wenn sie dem Feinde eine andere 
Fahne abgenommen haben. 

Wäre der König selbst, ober ein Obrist und Befehlshaber in Ge-
fahr, so müssen bei Leibesstrafe alle Hofleute mit Aufopferung des eige­
nen Lebens ihn retten, wie denn auch keiner den anderen in Noth und 
Gefahr verlassen darf. 

Jeder auf die Wacht Beschiedene, der schlafend angetroffen oder 
unachtsam und nachlässig befunden wird, und dadurch dem Lager Scha-
den verursachte, wird am Leibe gestraft; so gleichfalls derjenige, der fei-
nen Wachtposten unabgelöst verläßt. Wer aber toll und voll die Wacht 
bezieht, wird nach Bestimmung des Obristen bestraft. 

Wer noch bestallter Wacht im Lager rumort und sich herumbalgt, 
oder die Wacht mit Hauen und unnützen Worten überfällt, soll den Hals 
verwirkt haben; gleichfalls auch derjenige, welcher nicht durch die gewöhn-
lichen Pforten, sondern über Mauern, Wälle und Gräben geht. 

Ein jeder soll seine Waffen so halten, daß er seine Kameraden 
nicht beschädigt. Wer aber den andern erschießt oder erschlägt, der soll 
am Halse gestraft werden. 

Jeder Befehlshaber, der durch die Finger sieht und wissentlich eine 
Übertretung dieser Artikel durchläßt, wird als ein untreuer Mann bestraft. 

Wer falsch schwört gilt für einen treulosen Schelm und darf nie 
mehr ein glaubwürdiges Zeugniß abgeben. 
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Wer mit einer Ehefrau Hurerei treibt, oder eine Magd oder ein 
Weib mit Gewalt schwächt, soll den Hals verwirkt haben. 

Es soll kein Befehlshaber seine untergebenen Hofleute widerrechtlich 
gewaltthätig behandeln, viel weniger gar todschlagen. Wer das letztere 
thut, hat den Hals verwirkt. 

Wer seine Waffe gegen einen Befehlshaber zuckt, hat, wenn er 
ihm auch keinen Schaden gethan, den Hals verwirkt. Bei zugefügtem 
Schaden sei die Strafe härter. 

Der vom Feinde Gefangene soll jede Gelegenheit wahrzunehmen 
trachten, wiederum zu des Königs Kriegsvolk zu gelangen. 

Wer auf falsches Spiel bei Würfel und Karten betroffen wird, 
joll als ein Dieb bestraft werden. Wer Pferde, Harnische, Waffen oder 
Kleider verspielt, soll zum Schelm gemacht werden. 

Wer sich auf einer Stelle, wo es sich nicht gebührt, unreinlich 
hält, soll die Stätte wieder reinigen und gestraft werden. 

Zum Schluß dieses 8 Bogen starken Dokuments folgt der Eid der 
Hofleute. 

Die Strenge dieser Gesetze mag nicht immer eingehalten sein, und 
wo man sich lässig in dieser Hinsicht beweist, ist Gesetzlosigkeit die Folge, 
wenigstens zeigte unsere Geschichte, daß bei den Heeren der kultivirten 
Völker, die sich damals im baltischen Lande bekämpften, ähnliche Un­
ordnungen, wie bei den Hofleuten, kaum vorkamen. 

Vor 3 Jahren schon hatte, wie wir bereits gesehen, Erich beftim-
mungen über die Münze erlassen, am 4. Juli 1564 ertheilte er aus 
Nieköping abermals eine Koncession, Münze zu prägen. Nachdem 
die Revaler durch ihre Abgesandten, den Bürgermeister Johann Königk 
unb den Ratmannen Joachim Belholt und Dietrich Korsmacher zu erkennen 
gegeben, baß bei ihnen ein großer Mangel an kleiner Münze sei, so 
gestattet er ihnen, kleine Münze in Schillingen schlagen zu lassen. Doch 
dürfte die Münze nicht kleiner als im Reiche (Schweden) sein und nach 
der Münzordnung oder Probe, die der König durch feinen Münzmeister 
den Nevalern zustellen ließ, geprägt werden. Die Münzen sollten auf 
der einen Seite Bildniß und Namen des Königs, auf der anderen 3 
Löwen haben. Dabei dürfte keine schwedische Münze geschmolzen und 
verarbeitet werden, sondern anderes Silber und fremde Münzen konnte 
man benutzen. 

Das Jahr 1565 brachte wiederum mehr Kriegs lärm, und unter 
anderen spielten mißvergnügte Hofleute, welche Auszahlung der ihnen 
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zukommenden Gelder nicht erhielten, das mit vielem schwedischen Geschütz 
versehene Pernau verrätherischerweise in die Hände der Polen. 

In 2 Briefen aus jenem Jahre sucht der König abermals dienst-
willige Unterstützung in Reval. 

Der erste Brief vom 18. Juli aus Arboga (Stadt in Westeräslän 
in Schweden) lautet: Nachdem wir einiges Kriegsvolk in Deutschland 
anwerben haben lassen und in unser Reich zu Schiffe wollten führen 
lassen, berichtet uns unser Diener Peter Bölcken, daß 5 Schiffe, die 
Äevalschen Bürgern gehören, in Amsterdam liegen, auf welchen 
Schiffen die Krieger wohl hieher gebracht werden könnten. Zwar haben 
Wir eine Armada zur See, die soll aber die Feinde aufsuchen, und wir 
haben für gut befunden, daß die Schiffahrt zum Behuf unserer Knechte 

<mtch in der Westsee möchte bestellet werden, und haben an die Schiffer, 
welche die erwähnten Schiffe führen — nämlich Herman Wernecke, Hans 
Wiggers, Gerdt Stratemann, Albrecht tor Mölen und Berndt Hancke ge-
schrieben, daß sie gegen Bezahlung die deutschen Kriegsleute nach Elsborg 
hinüberbringen. 

Wir wenden uns auch mit dem Ersuchen an euch, die Revalschen 
-Rheder, denen die Schiffe gehören, zu bewegen, daß sie sogleich den 
Schiffern befehlen wollten, die Knechte nach Elsborg zu führen. (Deut-
sches Orig.). 

Der zweite Brief ist am 27 Juli aus Stockholm an den Rev. 
Rath geschrieben und lautet: Euer Schreiben vom 9. Mai baben wir 
den 19. Juni hier empfangen und ersehen daraus, wie es der Stadt 
Pernau ergangen ist. Diejenigen, die unserem Befehl, Pernau dem 
Feinde nicht zu übergeben, nicht nachgekommen, haben ihre Sache 
nicht treulich verrichtet. Wir wollen aber auf Mittel sinnen, Pernau 
wieder zu erobern, und die Untreue strafen. Ihr beweist euch als treue 
Unterthanen, indem ihr dem Statthalter Geld vorstreckt und der Reiter 
wegen gutsagtet, und treulich helft, die Stadt wieder den Feinden zu 
entreißen und die Verrätherei zu strafen. Wir haben unserem Unterthan 
Hacob Tursson geschrieben, daß er euch das ausgelegte Geld alsbald 
.zurückzahlen und die Hofleute wegen des Wartegeldes, wofür ihr gutge­
sagt, zufrieden stellen soll. Euer treuer Gehorsam dem Reiche Schweden, 
«euer treues Gemüth gereicht uns zu ganz besonderem Gefallen, und wir 
haben den zuverlässigen Willen, die Privilegien und Freiheiten der Stadt 
unb dem handeltreibenden Kaufmann zu erhalten. 

Wohlbestellte Reiter und Knechte find nach Livland beordert, die 
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nicht nur Land und Leute daselbst schützen, sondern auch den Feinden 
Abbruch thun sollen, wie. Gottlob, bisher geschehen. (Deutsch. Orig.). 

Am 21. November 1567 schreibt Erich aus Svarteßiö an den Rev. 
Rath: Des Muskowiters halber habt ihr wahrhaftige Zeitung, die euch 
neulich zuhanden gekommen, an uns gelangen lassen, daß er große Rü­
stungen mache, um Livland und Reval noch in dieser Winterzeit zu 
überfallen. Ferner meldet ihr, daß für diesen Fall die Stadt mit 
Kriegsvolk, Geschütz und Munition sehr übel versehen sei. Dasselbe hat 
uns auch unser Unterthan Arndt Trisen mündlich mitgetheilt. Ob der 
Muskowiter wider unsere Länder etwas schädliches vorzunehmen willens, 
ist uns zur Zeit unbekannt. Wir haben nicht vernommen, daß er gegen 
seine Zusagen Feindliches gegen uns unternehmen werde, wozu wir keine 
Ursache gegeben haben. Die Abgesandten der deutschen Hansestädte pflo­
gen hier Friedensunterhandlungen, der König von Dänemark ist aber in 
jetziger ungelegener Winterzeit in Smaland eingefallen, so mag er den 
Muskowiter aufgereizt haben, uns von dieser Seite anzugreifen, damit 
der König sein blutgieriges Vorhaben besser fortsetzen könne. Möglich 
aber, daß die Ursache bei einigen unserer Unterthanen zu suchen ist, 
die während des Krieges ihren Handel mit unseren Feinden, den Polen 
und Dänen, und heimliche Praktiken gefährlicher Art betrieben haben. — 
Hinsichtlich eurer Wünsche werdet ihr wohl wissen, welch stattliche Summe 
Geldes wir euch vorgestreckt haben, welche Unkosten uns der langwierige 
Krieg in Livland macht. Wir hatten geglaubt, daß ihr euch gebürlich 
mit allem versehen hättet. Damit ihr aber unser gnädiges, euch zuge-
thanes Gemüth erkennt, so möget ihr die erwähnte Summe noch länger 
gebrauchen, und haben wir an unseren Gubemator in Livland Heinrich 
Clausson Kraut und anderes Notwendige geschickt, wovon er euch bei 
einer Belagerung abtreten kann. Geschütze aber und Munition, die 
früher von euch genommen wurden, sind gegen unsere Feinde, also zu 
eurem Besten gebraucht worden. Wenn aber unsere Statthalter ohne 
unser Wissen unb Willen manches von euch geliehen haben, so könnt ihr 
es von ihnen selbst zurückfordern. Unseres Alters im 34. und unserer 
Regierung im 8. Jahre. (Original). 

In diesem 2 Bogen langen Briefe befinden sich 2 Quittungen von 
Bastian Bresler von Helmerstebt (Hellermanstedt), Lieutnant eines Fähn­
leins Knechte, die dem Rathe dienten, über empfangene Geldsummen 
ausgestellt. Diese Quittungen mögen zufällig in den Brief gerathen fein, 
da sie mit ihm in keinem Zusammenhange stehen. 
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Die Narvschen Fahrten und die Kaperei hören während 
der ganzen Regierung Erichs nicht auf, und dadurch verwickelten sich 
auch die Renaler in Kollisionen, bei denen der König häufig als Schieds-
richter zum Nachtheil seiner baltischen Untertanen auftrat, zumal er 
die Ausfuhr aus Narva von feiten seiner schwedischen und finnländischen 
Unterthanen nicht behindert sehen wollte. Am 14. August 1563 läßt 
Erich dem Reo. Rath wissen: „Der Helsingforssche Bürger Hans von 
Sandten hat Kaufmannsgüter, die Lübeckern mit) anderen gehörten, von 
Narva geführt. Dieselben sind von Reualern angehalten und genom­
men. Obwohl er um die Fracht, die ihm zugesagt worden, bei euch 
angesucht hat, so ist er doch abgewiesen worden. Wenn unsere Unter-
thanen Waaren von der Narve führen, so erachten wir billig, ihnen die 
Fracht zu geben, und da sich Sandten's Fracht auf 1400 Mark belau­
fen soll, so befehlen wir, ihm unoerwetgerlich auszuzahlen. Wie aus 
einem späteren Briese des Königs ersichtlich, so hatten die Revaler doch 
die Auszahlung verweigert, und nach etwa zwei Jahren befiehlt Erich 
(23. Juli 1565 aus Stockholm) dem Rath, nicht länger mit der Bezah-
lung zu zögern. 

Wer aber nicht zahlte, war der Rath, denn abermals nach zwei 
Jahren (d. 23. Juni 1567) schreibt der König: Wir haben euch mehrere 
mal schon wegen der Helsingsorsschen Bürger Hans und Peter von 
Sandten geschrieben, damit ihr sie hinsichtlich der Fracht zufrieden stellen 
solltet. Nachdem Hans uns aber wiederum zu erkennen gegeben, daß nicht 
nur unsere Fürsprache nichts geholfen, er vielmehr Unkosten und Zeh-
rungsgelder anwendet, so wollen und befehlen wir, daß ihr ihm die volle 
Fracht erlegt, so wie wir denn selbst unseren Unterthanen hier, die 
gleichfalls, wie jene, von der Narve mit fremden Waaren kommen, die 
volle Fracht nicht verweigern. 

Allzugroße Vorsicht führt bisweilen zum Verderben. Das beweift 
ein Koncept des Raths an den König vom 24. April 1567. Die Wittwe 
des Ret). Bürgers Simon Fünffleutner hatte ihren Diener Dietrich 
Odingk mit einem belabenen Schiff nach Antdorf (Antwerpen) geschickt, 
um dort die Waaren gegen andere auszutauschen. Da aber das Meer 
bei dem damaligen Kriege zwischen Schweden und der Hansa unsicher 
war, so ertheilte sie dem Odingk eine Handschrift, in welcher sie erklärte, 
daß derselbe nicht mehr in ihrem Dienste und mit den Revalschen in 
feiner Verbindung mehr stehe. Auf seiner Rückkehr aus Antwerpen 
wurde er aber, weil er in Danzig erklärt hatte, daß er nach Riga wolle, 
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von schwedischen Kaperschiffen aufgefangen, und auf Grundlage jener 
Bescheinigung der Kauffrau Fünfleutner nach Schweden gebracht. Um. 
Freilassung des Schiffes und der Ladung bat nun der Rath nach Dar-
legung der wahren Sachlage im Namen der jammernden Frau. 

In einer Kopie eines tat. Briefes der Königin Elisabeth von 
England an Erich vom 20. Februar 1566 stellt dieselbe das Verlangen, 
daß die englischen und hamburgischen Schiffe, weil in englische« 
Gewässern alle fremden Schiffe freie Fahrt haben, dasselbe Recht genießen 
sollten in schwedischen Gewässern. Die im Schreiben mit Namen be-
nannten 8 Schiffe und deren 8 Skiper (Kapitäne) werden, so behauptet 
die Königin, in der jetzigen Kriegszeit durchaus kein Kriegsmaterial 
führen. 

Doch am 8. December 1567 muß König Erich aus Svarteßiö an 
den Statthalter'Heinrich Elaasson trotz dessen schreiben, daß der livlän-
bische Feldoberster Claus Eursell ein englisches Schiff gekapert habe und 
der englische Kaufmann ©lernet Mylbane beshalb klagbar geworben sei. 
— Ein Auszug in nieberbeutfcher Sprache ist bem obigen schwedischen 
Original beigefügt. 

Gegen bas Enbe seiner Regierung will Erich nicht bie im Rever­
sale bewilligte Appellation nach Lübeck gestatten, wie aus nachfolgen-
ben Urkunben hervorgeht. 

Erich schreibt am 24. Juli 1566 an ben Ret). Rath: ber Reval-
sche Bürger Lorentz Elverß ist mit Libborth thor Borg wegen 60 Last 
Salz in Streit gerathen, unb im Urtheile bes Raths hat Borg bem 
Lorentz Elverß zu bezahlen. Hiemit war aber ber Wiberpart nicht zu-
frieben unb wollte nach Lübeck appelliren. Obwohl nun gebachter 
Elverß inbetracht bessen, baß Lübeck mit Schweben im Kriege ist, gebe­
ten, an bas königl. Gericht in Stockholm zu appelliren, so habt ihr unb 
sein Wiberpart bei Anbrohung von Leibes- unb Lebensgefahr ihn zwin­
gen wollen, nach Lübeck zu appelliren. Das können wir keinesweges ge­
statten, insbesonbere weil bie euch verliehenen Privilegien bie freie 
Appellation an unser Reich gewähren. Deshalb befehlen wir bem Lib­
borth thor Borg, ober feinen Bürgen, nämlich Rembert v. Scharenberg 
unb Hans Schröbber, nach gesprochener Sentenz zu bezahlen unb sich 
mit allen Unkosten zufrieden zu stellen, ober wenn sie sich im Rechte 
wähnen, so haben sie sich alsbalb selbst ober burch ihre Bevollmächtigte 
hieher an bas königl. Gericht zu wen ben, wo jebetn, was recht unb billig 
ist, wiederfahren soll. Elverß darf in feinen Angelegenheiten nicht län-
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9er aufgehalten werden, und nachdem ihm gedroht worden ist, so haben 
wir ihn in unseren königl. Schutz genommen und verlangen bei Ver-
meidung unserer höchsten Strafe und Ungnade, daß weder ihr noch 
andere sich an ihn vergreifen. 

Ein Extrakt aus dem Rathsmissiv giebt hierauf die Antwort und 
der Rath schreibt (am 15. März 1567) an den König: 

Wir können uns nicht erinnern, und die hellen Buchstaben der 
Konfirmation weisen es auch nicht aus, daß es einem jeden freistehe 
an das königl. Gericht in Stockholm zu appelliren, sondern konfirmirt 
ist, daß die Appellation nach altem Brauch gestattet werden kann. Oder 
es müßte denn in solchem Falle verstanden sein, wenn beide Parten in 
die Appellation an das königl. Gericht willigen. In der Elverß-Borg-
schen Angelegenheit verpflichteten sich aber anfänglich beide Parten ihre 
Sache im kaiserlichen Lübischen Recht zu verfolgen. 

Außerdem liegt es nicht in unserer Macht, die Appellation frei zu 
geben, denn das Privilegium der Appellation nach Lübeck hat die 
löbliche deutsche Hansa, deren Kinder und Gesellen hier ihren Wohnsitz 
haben, auch mit erwerben geholfen, und die meisten Sachen werden nach 
alten Gewohnheiten und nach den Hansa-Recessen, die vielleicht an Für-
stenhösen unbekannt sind, entschieden. Weil aber die Stadt Lübeck das 
Haupt der Hansa ist, so hat sie die Herrlichkeit (die oberste Instanz). 
Viele Städte in Meklenburg und Pommern und in anderer Fürsten 
Länder appelliren auch nach Lübeck und nicht an ihre hohe Landes-
obrigkeit. 

Bei dem gegenwärtigen Kriege haben wir die Akten nicht nach 
Lübeck gesandt, sondern wollen erst die langersehnte Friedenszeit abwar-
ten, wozu uns der liebe Gott doch einmal verhelfen möge. 

Am 27. April 1567 giebt der Rath nochmals die Erklärung ab, 
daß niemand zu einer Appellation gezwungen werden kann, daß des 
Krieges wegen sich die Entscheidung sehr in die Länge ziehen mag, und 
deshalb ist dem Elverß als Gewinn von den 60 Last Salz 6000 Mark 
angeboten werden, doch hat er jedes Mittel zur Einigung und das Geld 
muthwillig ausgeschlagen, folgt ftraks seinem eigenen Kopf und ist da-
vongezogen. Der König möge seinen Klagen keinen Glauben beimessen 
und ihm bei seinem unbilligen Borhaben keinen Vorschub leisten, zumal 
dem mit unterthäniger Reverenz dankbaren Rathe das löbliche Gericht 
konfirmirt worden ist. Dieses Rechts können sich die Revaler nicht be-
geben, und zweifeln nicht, daß der König sie dabei schützen werde. Das 
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trogen, noch mit Geschenken von der Gerechtigkeit abgehalten werden kann. 

Hierauf antwortete Erich aus Stockholm den 24. Juni 1567 dem 
Reo. Rathe: „Ihr meldet in zwei Schreiben wegen Lorentz Elverß, 
daß die Angelegenheit gerichtlich beendigt sei, indem ihm 6000 Mark 
wegen der 60 Last Salz zuerkannt sind, sein Widerpart dieselben zu bezah-
len habe. Auf euer Erbieten, ihm das Geld zuzustellen, habe er es 
nicht annehmen wollen. Elverß berichtet jedoch, daß er sich, das Geld 
anzunehmen, nie geweigert, sondern er müsse sich der Unkosten, Expense 
und der Interessen wegen, laut der von euch gesprochenen Sentenz, an 
die Bürgen, und nicht an den Prinzipal, welcher nicht in Reval und 
vielleicht nie hinkommen wird, halten. Damit seid aber weder ihr, noch 
sind die Bürgen zufrieden, sondern wollt ihn mit Gewalt zwingen, die 
Sache nach Lübeck gelangen zu lassen. Weil dies aber unserer 
königl. Reputation nachtheilig, unsrem Reiche schädlich, auch gegen Ge-
brauch und Gewohnheit ist, so sollen die Bürgen Scherenberg und Hans 
Schröder dem Kläger nicht nur die Hauptsumme, sondern auch alle Un-
kosten und Expensen zahlen, und er mit der Appellation nach Lübeck 
verschont bleiben. Falls aber die Widerparten ihr Recht anderswo zu 
exequiren gedenken, so haben sie sich nur an das königl. Hofgericht zu 
wenden, wohin wir hiemit und kraft dieses unseres Mandats ernstlich 
und peremptorie bei Verlust der Sachen dieselben citiren. (Deutsch. 
Original). 

Folgende Briefe Erichs XIV. handeln über Erbschaftsangele­
genheiten, Schuldsachen, Klagen, enthalten Empfehlungen und 
Schenkungen, und wenn auch im ganzen von geringerem Belang, so 
mögen sie doch in speciellen Fällen nicht ganz unwichtig erscheinen. 

Zuerst ein Schreiben aus der Zeit, wo Erich noch nicht König 
war. Als Herzog nämlich bittet er am 7. November 1559 den Reo. 
Rath, daß „der gegenwärtige Briefzeiger Henning, welcher seinem 
Vater, dem Könige G. Wasa und dem Rev. Rathe lange Zeit Dienste 
geleistet, in seinem hohen Alter versorgt werden möchte" 

Den 15. Mai 1561 schreibt Erich XIV an den Rath: „Oswaldt 
Jaxson und Rubbarth Biddig haben seit Jahren bei euren Mitbürgern 
Geld ausstehen. Haltet eure Mitbürger an, damit die Männer zu dem 
Ihrigen kommen" 

Am 25. August 1561 thut Erich aus Eltzburg (Helsingborg) kund, 
daß „er dem Franz Jerichen, dessen ehelicher Hausfrau und Erben, 
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wegen längjähriger dem Meister Guilhelme Fürstenberg geleisteten treuen 
Dienste, und wegen der dem Könige jetzt zugesagten Dienste und wegen 
des Versprechens, aufs kräftigste jeden Schaden Schwedens zu verhü-
ten, das Gesinde zu Sack mit 4 Haken Landes verleiht, dem Jan 
Colimes mit V/2 Haken, Jürgen Koppelmann mit 1 \ 2 Haken, Matz S 
mit einem Haken, Bartholt mit 72 Haken, 2 Halbhocker Jacob und 
Matz je 1j2 Haken (ein Hocker ist ein Arbeiter, der die Hocken, d. h. 
Getreide- und Heuhaufen im Felde aufstellt. Halbhocker aber?), im gan-
zen 9 Haken im Gebiete zu Reval, Kirchspiel Haggers. (Sack gehört 
gegenwärtig zum Kirchspiel Kegel). Ferner giebt der König ihm, seiner 
Hausfrau und Erben erb und eigen nicht nur genannte Gesinde, sondern 
auch das Vellinsche Haus hinter S. Nicolaus in unserer Stadt R (Lücke) 
mit allem, was an Gärten und Plätzen zum Hause gehört, wie ihm 
solches alles bereits am 22. December 1558 vom Herrn Guilhelmen 
Fürstenberg schriftlich zugesagt worden ist. (Deutsch. Kopie.) Diese Erichsche 
Schenkung des Fellinschen, heutigen Lajusschen Hauses, an Franz Jeri-
cheit im I. 1561 steht in scheinbarem Widerspruch mit einem Drig. Do­
kument der Urkundensammlung des Herrn Advokaten C. E. Koch. Letzte-
res vom 24. April 1566 aus Stockholm besagt, daß Erich auf Begehr 
des Bartolomäus Taube zu Saghe in den Austausch des steinernen 
Hauses, welches Bartolomäus Taube von Jacob Tödwen zu Ringen ge-
kauft hatte und das auf dem Dom hinter Kallfs Haus, rechts am Glint, 
zur Stadt zu, belegen ist, gegen das Krons-steinerne, sogenannte Fellin-
sche Haus einwilligt. Dieses Fellinsche Haus gehörte einst dem Komptur 
von Fellin, ist dann dem Könige zugefallen und befindet sich hinter der 
Nikolai-Kirche in Reval, dem Siechenhause gegenüber. Es soll künftig 
auch frei von allen Stadtabgaben und Bürden sein, gleich wie das Rin-
gensche Haus auch diese Freiheiten genossen hat. — Nach diesem Wort­
laut der schwedischen Originalurkunde, der eine deutsche Uebersetzung 
beigegeben ist, muß man annehmen, daß Jerichen entweder gar nicht in 
den Besitz des Fellinschen Hauses getreten ist, oder daß er oder feine 
Erben dasselbe wiederum an die Krone verkauft haben. Ein solcher 
Verkauf war ihnen nach der Urkunde gestattet. — Die Kochsche Samm­
lung enthält Urkunden über Privilegien und Besitzer des Fellinschen 
Hauses aus einem Zeitraum von stark über einem Jahrhunderte. 

Am 24. März 1562 schreibt der König aus Stockholm an den 
Rath: „Kaufmannsdiener Jochim Hornn hatte zur See Waaren nach 
Reval gebracht, und als er nicht alles verkauft hatte, so wollte er den 

Beiträge III. 2. 11 



^162^ 

Rest der Waaren an andere Orte bringen, was ihm aber nicht gestattet 
worden ist, und man ihn vielmehr mit Zoll und Auflagen beschwert hat. 
Deshalb verlangt der König, daß Jochim Hornn und sein Diener Hans 
von Pillen allda unbehindert Handel treiben und die nicht verkauften 
Waaren weiter führen oder verschiffen können" (Deutsch. Orig.). 

Am 27. August 1562 schreibt Erich aus Upsala an den Rath: 
„Der schwedische Unterthan Veit Olde hat geklagt, daß Engelbrecht 
von der Lippe etzliches Gut und Kisten zu Reval hat anhalten lassen 
und ihm gewaltsam genommen, deshalb befiehlt der König, daß ihm 
schleunigst zu seinen Gütern, soweit er berechtigt ist, verholsen werde" 
(Deutsch. Orig.). 

Am 1. December 1562 schreibt Erich an den Rev. Rath: „Der 
Pfalzgräflich Veldenzfche Kanzler, Dr. Johan von Roseneck hat 
geklagt, daß er vor etlichen Jahren ohne Veranlassung vom Komtur zu 
Goldingen Christoff vom Newenhoffe gefänglich eingezogen und darauf 
von dem damaligen Meister und den Ständen zu Livland unbilliger-
weise ins fünfte Jahr im Gefängniß gehalten, seiner Gesundheit und 
Habe beraubt und ihm zuletzt eine ganz unbillige Urfehde abgedrungen 
worden fei. Deshalb hat Georg Hans, Pfalzgraf bei Rhein, Herzog 
von Bayern und Graf zu Veldentz den König Erich gebeten, ihm freund-
lich behilflich zu sein, damit dem Kanzler Ersatz für allen Schaden und 
die abgedrungene Urfehde zurückerstattet werde. Demnach ist unser 
(d. h. Erichs) gnädiger Befehl, daß ihr nebst den anderen Ständen nach 
Billigkeit gedenken wollet, dem Joh. v. Roseneck für die erlittene Hast, 
den Schaden und die Injurien, so viel ihr könnt, Ersatz erstattet werde 
und er seine Urfehde unverzüglich wiederbekomme. Wir erwarten eure 
Antwort mit gegenwärtigem Diener. (Orig.) Welche Antwort er be-
kommen, geht aus den Akten nicht hervor. Voraussichtlich eine abschlä-
gige jedenfalls, da nach Verlauf mehrerer Jahre und bei gänzlicher Ver-
änderung der noch gar nicht geordneten politischen Verhältnisse Livlands 
er klagbar geworden war. Sein Vergehen aber bestand in Zuführimg 
jeder Art Werkmeister, Aerzte und Artilleristen auf Ansuchen des Groß-
sürsten und mit Einwilligung des römischen Kaisers nach Rußland. 

Aus Upsala erläßt Erich am 30. Januar 1563 eine Schenkungs­
urkunde: Er schenkt nämlich wegen erwiesener Huld und Treue dem 
Kriegsobersten in Livland Claes Christiernsohn (Horn), Freiherrn v. 
Aminne, und dessen Erben zum ewigen Eigenthum in der Monkestraße 
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in Reval ein Haus, welches früher dem im Dörptschen Stifte belegenen 
Kloster Falckenau gehört hatte, und bisher der schwedischen Krone. — 
Die wörtliche Übereinstimmung der schwedischen Kopie mit dem Ori-
ginal bezeugen mit ihrer Unterschrift und Beidrückung ihrer Siegel: 
Moritz (Leuonhouwudt) Graf v. Rasburg, Magnus Brahe, Graf v. 
Wisingburg, Abraham Brahe, Graf v. Wisingburg und der Reichskanz­
ler Suanthe Bielke. (Schwedische Original-Kopie mit beigedr. 4 Siegeln. 
Das Original selbst auf Pergament soll sich in der Tollschen Brieflade 
befinden). 

Achtzehn Monate später (am 15. Sept. 1564 aus Calmar) theilt 
Erich die Schenkung dem Rathe mit und befiehlt demselben, die Besitz-
nähme jenes Hauses dem Horn unverweigerlich zu gestatten. 

Am 1. Juli 1563 erläßt Erich 2 fast gleichlautende Schreiben aus 
Stockholm, eines an den Gubernator in Liflandt, Suante, Graf zu 
Westerwigk, Freiherr zue Horlungsholm, und das andere an den Reo. 
Rath. Es heißt darin: Uns hat gegenwärtiger Briefzeiger Hans Dit-
marsch zu erkennen gegeben, das er beim Revalschen Rathe seines 
Schwestersohns wegen eine Erbschaftsangelegenheit vorgebracht habe, und 
uns gebeten, an Euch zu schreiben, damit ihm zu seinem Rechte verhol-
sen werde. Wirket dahin, daß ihm schleunigst Recht und Billigkeit, wozu 
er befugt ist, widerfahre, damit er sich ftirder nicht mehr zu beschweren 
habe. 

In einer Klagesache schreibt Erich am 15. November 1564 an 
den Rath aus Stockholm: Melchior von Bergen klagt über den 
Revalschen Rath, der trotz vielfältigen Ansuchens seinen Prozeß zu 
keinem billigen Ende führt, und befürchtet Kläger einen thätlichen Ueber-
fall. Da wir seine Angelegenheit gerecht und billig erachten, so befehlen 
wir, daß ihr ihn in dem gerichtlichen Prozeß nicht weiter aufhaltet, da-
mit er sich ferner zu beklagen nicht genöthigt ist. Widrigenfalls die 
Sache hieher gelangen und vor unsrem königl. Gericht erörtert werden 

muß. (Deutsch. Orig.) 
In einer anderen Klagesache schreibt Erich aus Stockholm, den 

21. März 1565 an den Ret). Rath: Was Fürstin Margaretha, 
Herzogin von Parma und Placentz und Gubernantin der Nieder-
lande wegen eines Bürgers aus Campen, Virgilius Hobbeler, an uns 
geschrieben, habt ihr aus beiliegender Schrift zu.ersehen. Weil wir mit 
dem Könige von Spanien allezeit gute Freundschaft pflegen und in 
treuer Nachbarschaft stehen, und es auch billig ift, daß jedem sein Recht 

n* 
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geschehe, so wollten wir nicht gern die Unterthanen der Niederlande be-
schwert haben, und befehlen, dem Kläger schleunigst zu seinem Recht zu 
verhelfen. Um der Gubernantin unsere Antwort geben zu können, so 
laßt uns in kürzester Frist die Beendigung der Angelegenheit wissen. 

(Deutsch. Orig.) 
Nach der beiliegenden Kopie des Schreibens der Margarethe von 

Parma an den König Erich (vom 29. März 1564) aus Brüssel in Bra-
bant handelt es sich um einen Werthobjekt von 1783 Thalern, dessen 
Auszahlung Reval den spanischen Niederländern verweigerte. 

Das Koncept des Raths vom 23. April 1567, das Aufschluß über 
diese Klage giebt, beweist, wie erst nach Verlauf von mehr als 2 Jahren 
dem Könige Erich die ganze Sachlage rnitgetheilt werden konnte. Die 
Rathsverwandten Joh. Schmedemann und Thomas Engelschede allein 
waren im stände gewesen, genaue Auskunft zu ertheilen. Warum so 
spät, ist nicht zu ergründen. Hobbeler's Diener, Evert Johannigk, war 
nämlich vor einigen Jahren in Reval gestorben, und da er hierorts keine 
Erben hatte, so wurde seine Hinterlassenschaft, die hauptsächlich in eini-
gen Schiffpfund Flachs und Talg bestand nach löblicher Gewohnheit der 
Stadt zum besten seiner Erben und Kreditore inventirt und aufbewahrt. 
Doch der alte Meister W. Fürftenberg hatte später zur Besoldung der 
Kriegsleute den Flachs und den Talg in Dänemark verkaufen lassen. 
Fürstenberg war aber nun schon längst abgetreten vom Amte, war be-
reits in russischer Gefangenschaft gestorben, der Orden war aufgelöst, 
und unter so veränderten Zuständen konnte sich der Rath nicht entschlie-
ßen, dem nach Reval gekommenen Campenschen Bürger Entschädigung 
zu zahlen. — Die Sache spielte aber noch 1576. 

Der im vorigen Koncept genannte Rathsverwandte Joh. Schmi-
demann hatte früher vom Könige aus Konungsbroo d. 19. December 
1565 einen Brief folgenden Inhalts empfangen: Da ihr das Gütlein, 
das wir euch gnädigst verliehen, noch nicht bekommen habt, so haben 
wir an unseren Statthalter Hans Biörfson und auch an Erich Heinrichson 
-geschrieben und befohlen, daß sie euch bald obiges Gut von unseren 
Schlössern übergeben, oder statt dessen ein besseres einräumen sollen. 
Sobald uns darüber von dem Statthalter Mittheilung gemacht sein 
wird, so wollen wir euch die Konfirmation und den Schenkungsbrief zu-
schicken. (Deutsch. Orig. mit Resten eines abgebröckelten Siegels). 

Das Gütlein hieß nach einer späteren königl. Konfirmation Kotti-
Per, lag im Harkschen Gebiete im Kirchspiel Kegel und wurde im 1.1578 
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von Johann Schmedemanns Sohne Jost Schmedemann für 6000 Rev. 
Mark an den Rittmeister Berend Schranz von Groningen verkauft, 
worüber auch eine königl. Konfirmation vorliegt. 

Am 29. November 1566 erläßt der König einen offenen Brief 
aus Stockholm des Inhalts: Wir thun kund, daß wir Hans von 
Wey mar und feinen ehelichen männlichen Leibeserben für seine uns 
und unserem Reiche geleisteten treuen Dienste ein Haus in Hapsal, 
welches weiland Jürgen Bralow gehörte und bisher von Dietrich 
von Verden bewohnt wurde, nebst dem dazugehörigen Baumgarten 
verliehen haben. (Deutsch. Kopie). 

Am 3. November 1576 richtet Erich XIV aus Svartessjö folgen­
des Schreiben an den Rev. Rath: Ebert Dücker, Hofmeister der Frau 
Königin Katharina von Schweden, unserer freundlichen, lieben Mutter, 
hat in Reval einem Bürger Ebert Breyger Flachs verkauft, der ihm 
laut Handschrist 100 geschlagene Thaler schuldig blieb. Da inzwischen 
Breyger gestorben und seine Wittwe nicht bezahlen will, so befehlen wir 
euch, Breygers Wittwe anzuhalten, daß sie Dückers Bevollmächtigten un-
verzüglich zufriedenstelle. (Deutsch. Cr ig.) 

Einen gewaltthätigen Ueberfall auf einige Edelleute in Reval, die 
der rohen Behandlung eines Grafen von Artz ausgesetzt waren, behan-
delt ferner ein Schreiben Erichs vom 17. September 1562 an den 
Rath. Es ist wahrscheinlich derselbe Graf Artz, der beim Beginn der 
Streitigkeiten zwischen König Erich und seinem Bruder Johann, Herzog 
von Finnland, keine unwichtige Rolle spielte. Johann hatte gegen des 
Bruders Willen am 4. Oktober 1562 in Wilna sein Beilager mit Ka-
tharina, der Schwester des Polenkönigs, gehalten. Sigismund August 
konnte ihm jedoch den versprochenen Brautschatz nicht auszahlen, sondern 

nahm noch von ihm zur Fortsetzung des Krieges gegen Joan Grosny 
nach Hiärn 80,000, nach Geijer sogar 125,000 Reichsthaler, und erhielt 
dagegen als Unterpfand 7 Schlösser, Weißenstein, Karkus, Heimet, Tri-
katen, Ermes, Rujen und Burtnek in Livland. Sie kamen auch alle bis 
auf Weißenstein, das Horn erobert hatte, an Johann, der den Grafen 
Johann von Artz als einen eigenen Pfleger über sie setzte. Erich jetzt 
noch mehr gereizt, weil sich Johann mit seinen Feinden verbunden hatte, 
nahm ihn in Abo gesangen und ließ ihn in Stockholm als Hochverräther 
zum Tode verurtheilen, dessen Anhänger wirklich hinrichten. Des Her­
zogs Besitzungen in Livland wurden von den Schweden feindselig behan-
delt, und als Artz seines Herrn Schicksal erfuhr, die Wegnahme der 
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Schlösser befürchtete, und die eigene Sicherheit gefährdet glaubte, fo 
wollte er sich um jeden Preis retten. Er bot nämlich dem Befehlshaber 
der Russen in Dorpat, dem Fürsten Andreas Kurbsky, 5 Schlösser an, 
wenn ihm Helmet überlassen bliebe. Die Russen gingen auf den Handel 
natürlich ein, aber die deutschen Besatzungen der Schlösser nicht, und 
nach Johanns Abgang kehrten sie in ihre vorige Pflicht zurück, wider-
standen den Angriffen der Russen, nahmen Artz gefangen und führten 
ihn nach Riga. Kettler, damals königlich polnischer Statthalter in Riga, 
strafte den Verrath und verurtheilte ihn zum Tode. Da zeigte sich der 
Graf kleinmüthig, bat flehentlich um sein Leben: man möchte ihm gestat-
ten den Rest seiner Tage an einer Stallthür, gleich einem Hunde an der 
Kette liegend, nur von Wasser und Brot sich nähren lassen. Er wurde 
zugleich mit einigen Theilnehmern an seinem Anschlage qualvoll hinge-
richtet. — Das erwähnte Schreiben Erichs steht nun wohl in keinem 
Zusammenhange mit dem später verübten Verrath des Grafen, immer-
hin mag der letztere bei der Uneinigkeit der Brüder einen Racheakt ge-
gen Erichs Unterthanen und Anhänger aus dem Adel in Reval haben 
üben wollen. — Das Schreiben lautet: Ihr werdet euch des schriftlichen 
Befehls erinnern, den wir den 20. August 1561 erließen, betreffend den 
jetzt verstorbenen Johann Asserien und andere vom Adel wider den 
Grafen von Artz (wie er sich nennen soll), daß ihr nämlich ihn vor 
Beendigung der Rechtsangelegenheit nicht fortlassen solltet. Jetzt haben 
die vom Adel sich abermals in derselben Sache an uns gewandt, weil 
unser Befehl von euch noch nicht erfüllt war, und wollen wir euch wie-
derum ernstlich mandiren, wie ihr aus beiliegender an uns gerichteten 
Supplication ersehet, daß den Bittstellern entweder in Güte oder zu 

Rechte von dem Widerpart Abtrag geschehe. Solches erheischet euer 

Amt, euere Pflicht, und ist überdies unser ernstlicher Befehl, wonach ihr 
euch zu richten. — Die beigefügte Suplike, unterzeichnet von Otto Vxkul 
zu Allo, Johan Maydel zu Kotz, Diettrich Tüue, Herman Verße, Arndt 
Asserie zu Fona und Johann Tysenhaußen, besagt, daß am heil. 3 Kö­
nigstage des Jahres 61 Abends zwischen 8 und 9 Uhr, als sie im 
Hause des Bürgers Jürgen Naschert für ihr Geld getrunken, und sich, 
wie der Wirth bezeugt, nach Gebühr verhalten hatten, sie von einem, 
der sich Graf von Artz nannte, und von dessen Mithelfern unverschulde-
ter und unvermuteter Weise gewaltsam mit Ritterspießen und anderen 
(Gewehren) Waffen überfallen, zur Erde geschlagen und bis in den Tod 
verwundet worden seien, wie solches der selige Gert Asserien mit der 
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That in Wahrheit bewiesen. Darnach seien sie von dem Grafen und 
bessert Mithelfern an Oerter geführt, wohin es denen beliebte, und nach 
deren Gefallen mehr als übel traktirt worden. Weil dieses alles bereits 
im vorigen Jahre schriftlich von Asserien Sr. Majestät gemeldet worden, 
so sei es unnöthig sich weiter über diesen Ueberfall auszulassen. Zur 
Erfüllung des königl. Befehls sei in der Angelegenheit wohl wegen der 
Unbequemlichkeit der Zeit und wegen des tödlichen Abgangs des Herrn 
Lorentz Fleming, dessen Seele der Allmächtige gnädiglich wolle ruhen 
lassen, bisher nichts geschehen; und dem königl. Befehl zum Trotz, wie 
auch gegen den Willen des Ordensmeisters, unserer damaligen Obrigkeit, 
und gegen die eingelegte Verwahrung unserer Freunde und Verwandte 
im Erzstift Riga und in der Wiek, — nämlich den Grafen und feine 
Mithelfer vor Beendigung der Sache nicht verreisen zu lassen, sei er 
doch abgereist. Die Geschädigten bitten abermals dringend den König, 
sich ihrer bei den erlittenen Injurien und der zugefügten Schmach anzu­
nehmen, denn infolge des steten Beziehend des Magistrats auf das 
Lübecksche Recht würde wahrlich keiner mehr zu finden sein, der durch 
ihn verschont bliebe" 

(Ist's der Magistrat oder ist's Artz, durch den man nicht verschont 
bliebe?) (Deutsch. Orig. auf 9 Seiten mit der Einlage). 

Bald darauf büßte Artz, wie wir gesehen, für eine andere Unthat 
mit dem Leben. 

Die aktenmäßige Erzählung frecher von einem Revaler Kaufgesel-
Ken verübten Gaunerstücke mag noch folgen. Hierüber schreibt Erich 
aus Svanteßjö am 14. Mai 1568 an den Reo. Rath: „Unser Sekre-
tarius Franz Jerichen hat sich beschwert, daß ein in Reval geborener 
Kaufgeselle, mit Namen Thomas Feindt, ihm einige Schiffpfund 
Hopfen, die er für baares Geld in Deutschland hat einkaufen lassen, 
unterschlagen habe; desgleichen auch, wie erwähnter Feindt an dem 
Greifswaldeschen Bürger Heinrich Krukow gehandelt, wie uns feine 
Landesfürsten, die Herzoge vom Pommern, mitgetheilt haben. Aus bei­
liegenden Schriften könnt ihr solches alles entnehmen. Wir erachten es 
unbillig, daß unser Diener und unsere guten Nachbaren betrogen werden, 
und verlangen, daß ihr genannten Feindt zwinget, die Supplikanten 
ihres erlittenen Schadens wegen vollkommen zufrieden zu stellen" 

Darin die Kopie des Schreibens der Herzoge von Pommern an 
den König Erich, datirt Wolgast, d. 21. November 1567. 

„Unser Unterthan von Greiffswalde Heinrich Krukow hat sich bei 
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uns beklagt und gebeten an Ew. Majestät zu schreiben, daß Ew. Maje­
stät erwägen wolle, welch' große Untreue und Unglück ihm vom Schiffer 
Thomas Fiendt verursacht worden, und verfügen wolle, daß der Schiffer, 
wo er in schwedischen Landen anzutreffen ist, gezwungen werde, dem 
Supplikanten das seinige zurückzuerstatten und in gebührende Strafe, 
andern dergleichen Muthwilligen zum Abscheu, genommen werde" — 
Die Urkunde ist unterzeichnet: 

„Von Gotts gnaden Johannes Friedrich, Bugisslaff, Ernst Ludwig, 
Barnim und Casimir, Gebrüder Herzoge zu Stettin, Pommern, der 
Casuben und Wenden Fürsten zu Rügen, und Grafen zu Gutzkaw" 

Eine zweite Beilage enthält Heinrich Krukows Klage an diese 
Herzoge von Pommern: 

Ein Schiffer Tomes Viendt, gebürtig aus Reuet, gelobte ohne 
Aufenthalt und in einem ganz dichten Schiff ohne Leck, mit gutem 
Steuermann und Schiffsvolk ins Schwedenreich zu segeln. So habe ich 
in's Schiff gebracht ein Colli mit englischer Leinwand und ein Kramfaß 
mit allerlei theuren Kurzwaaren, 6 Last Baysalz (Bat), kleiner hansischer 
Handelsort, südlich von Nantes), 1 Last Hering, 11 Korb Rosinen und 
eine Kiste, worin mein bares Geld, Kleider und Handschriften, unter de-
nen seine eigene Quittung war, die er mir gegeben, weil ich ihm hier 
zu Greifswalde 69 Thaler vorstreckte. Außerdem hatte ich noch für ihn 
für 12 Stück Schiffsbüchsen gutgesagt, die er für 25 Thaler vom Raths-
verwandten Merten Voltschaw nahm. Für sämmtliche Güter und Waa-
ren habe ich Haus und Hof versetzen müssen. 

Als wir aber unter Jasmund gekommen waren, so wurde das 
Schiff leck, denn der Steuermann verstand nicht zu steuern. Da ging 
ich auf ein schwedisches Schiff hinüber, in der Meinung, Leben und Gü-
ter zu retten und einen anderen Steuermann vom schwedischen Schiffe 
auf unser Schiff zu holen. Inzwischen aber setzte der Schiffer seinen 
Kurs fort, und ich armer Mann wurde ohne Pfennig, ohne Kleider, 
Essen und Trinken zurückgelassen. Als Fiendt mit dem lecken Schiff 
unter Oeland gekommen, ift das Schiff den Abend dort geblieben, und 
find von meinen Gütern die Leinwand, das Kramfaß, die Kiste und 11 
Korb Rosinen geborgen. So geschehen anno 1566. 

Inzwischen nahmen Lübecker aus der See am Abend Michaelis 
das schwedische Schiff, auf dem ich mich befand, fammt dem Kapitän, 
und auch mich armen Mann gefangen, und hielten mich ein ganzes Jahr 
im Gefängniß. 
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Als nun der Schiffer Tomes Viendt nach Calmar gekommen war, 
hat er erklärt, die unter Oeland geborgenen Güter wären die seinigen, 
und hat von königl. Majestät die Erlaubniß erhalten, dieselben nach 
Finnland führen zu dürfen. Dazu hat Viendt meine Kiste geöffnet und 
alles für sich genommen. 

Jetzt werde ich von meinen Gläubiger» aufs heftigste zur Bezah-
lung gedrängt und keine Stunde ungeplagt gelassen. Meine Waaren 
in Schweden kosten gegen 1000 Thaler und durch den erlittenen Scha­
den bin ich mit meiner Ehefrau und meinen kleinen Kindern an den 
Bettelstab gerathen. Daher geht meine Bitte an meine Landesherren 
und an den König von Schweden, Vorschriften zu ertheilen, damit ich 
meine Güter wiedererhalte, und wenn Viendt nicht in Schweden ist, so 
sollen die Herren von Reval seine in dieser Stadt befindlichen Güter 
anhalten. E. F. G. gehorsamster Unterthan Heinrich Krukow, Bürger 
in e. f. g. stadt gripswalt. 

Das letzte Schreiben Erichs aus unserer Sammlung ist die 
Kopie eines offenen Cirkulärs in schwedischer Sprache, datirt Stockholm, 
den 25. Juli 1568, in welchem er sich über die Eingriffe seines-
Bruders Johann in seine königl. Rechte beschwert, da dieser nament-
l i ch  auch  m i t  se inem Bruder  Kar l  von  Südermann land  zusammen Wad-
stena besetzt und befestigt habe. Er fordert alle guten Unterthanen auf, 
sich nicht von ihm abzuwenden und sich den aufständischen Brüdern 
nicht anzuschließen. (Eine 18 Seiten lange Kopie eines Cirkulärs in 
schwed. Sprache ohne Adresse). 

Der Zwist der Brüder Erich und Johann, der die Absetzung 
Erichs veranlaßte, rief auch Verwickelungen in Estland hervor. He in -
rich Horn galt für einen eifrigen Anhänger Erichs und glaubte zu seiner 
Sicherheit mit der Ritterschaft und der Stadt Reval wider alle feindli-
chen Zufälle 1568 sich verbinden zu müssen. 

Die im Archiv befindliche Kopie dieses Bündnisses besagt, daß 
„der von Erich eingesetzte livländische Gubernator Heinrich Elaussen 
Horn, Ritter und Erbherr zu Kankaß mit dem königl. Verweser des 
Schlosses zu Reval Hans Borson, Ritter zu Lepes, mit der Ritterschaft 
von Hamen und Jemen, dem Bürgermeister, Rath und der Gemeine 
der Stadt Reval öffentlich erklärt haben wie folgt: Nachdem das von 
Gott gesegnete Schweden bereits mehrere Jahre schwere Kriege hat aus-
stehen müssen, so haben diese doch einen geringeren Schaden bereitet, als 
die jetzige, Gott sei es geklagt, innere Uneinigkeit. Wie denn Einigkeit 
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Länder und Städte errichtet, Uneinigkeit sie aber zu nichts macht. Zu-
dem ist zu besorgen, daß bei diesem kläglichen Zustande des Reichs, die-
ses Landes und unseres christlichen Glaubens Erbfeind mit anderen Geg-
nern Schwedens nicht stillsitzen, sondern versuchen wird, Livland dem 
Reiche Schweden zu entreissen. Um der bevorstehenden Gefahr rechtzeitig 
zu begegnen, so haben wir kein besseres Mittel erdenken können, als feste 
Einigkeit mit vollem Vertrauen unter einander zu stiften. Zwar besteht 
diese Einigkeit unter uns, und als Eidesverwandten stehen wir mit aller 
Treue zur königl. Majestät und Krone Schwedens, doch bin ich (Horn) 
von vielen meiner Feinde schriftlich und mündlich fälschlich angeklagt, 
als hätte ich mit dem Moskowiter heimliche Verbindungen, und stände 
mit dem Herzog Johann von Finnland nicht wohl daran, so daß man 
bei den gegenwärtigen Verhältnissen mir wenig Gutes zutrauen könne. 
Was den Moskowiter betrifft, so ist die Anklage schändlich erdichtet, und 
dem Herzog Johann gegenüber fühle ich mich, von Gottes wegen, auch 
unschuldig. Ich habe an meinem lieben Vaterlande nie anders als 
ehrlich gehandelt, was ich vor Gott und der fürstlichen Durchlaucht ver-
antworten kann und will. Weil aber das schmähliche Afterreden solcher 
bösen Leute der Art ist, daß auch der ganz Unschuldige alsbald von 
guten und schlechten Leuten mit Argwohn betrachtet wird, so habe ich 
mich zu größerer Sicherheit mit der Ritterschaft und der Stadt Reval 
eingelassen und bewilligt, daß sie Abgeordnete neben mir auf dem Schlosse 
haben und dasselbe mit gleich starkem Kriegsvolke besetzen mögen, damit 
ohne Argwohn das königl. Schloß und die Stadt bei heranbrechender 
Gefahr vor den Feinden der Krone Schwedens bewahret bleiben. 

Demnach verpflichten wir uns alle samt und sonderlich: 
1) daß einer den andern schützen werde, und wenn der Feind käme, 

um Schloß oder Stadt anzugreifen, so sollen die vom Schloß der Stadt, 
und die aus der Stadt dem Schloß Beistand leisten. 

2) soll keine Partei mit dein Feinde heimlich oder öffentlich ver-
handeln, es geschähe denn mit Erlaubniß des beiderseitigen Ausschusses. 

3) sollen die Befestigungen in Zeit der Roth beiden Parteien 
offen stehen, damit sie sich gegenseitig guten Rath und Trost holen können. 

4) falls durch Gottes Schickung Herzog Johann ein Herr des 
Reiches Schweden würde und die jetzige königl. Majestät (was Gott 
gnädiglich verhüten wolle) abgesetzt werde, so wollen wir als treue Ei-
desverwandten für einen Mann stehen, uns nicht von einander trennen, 
vor allen Dingen aber, weil der Statthalter Heinrich Horn unvorherge­



171 

sehenen Ueberfall befürchten muß und sich zu jeder Verantwortung bereit 
erklärt hat, verpflichten wir uns, wir von der Ritterschaft, Rath und 
Gemeine, den Statthalter in seiner rechtmäßigen Sache bei der fürstli-
chen Durchlaucht möglichst zu vertreten, emsig jedes erlaubte Mittel zu 
ergreifen, damit er bei der Durchlaucht in Gnaden angenommen und 
alle MißHelligkeit gehoben werde. 

Und wenn wir dann zur fürstlichen Durchlaucht treten sollten und 
müßten, auch unseres dem Könige Erich XTV geleisteten Eides ledig 
gesprochen, so wollen wir einträchtiglich uns die alten Privilegien zu 
erbitten helfen, damit wir bei unseren Freiheiten und Gerechtigkeiten 
verbleiben. 

Dies alles soll unverbrüchig bis zum Ende der jetzigen Uneinig-
feit in Schweden von uns gehalten werden, und sind 2 gleichlautende 
Exemplare dieser Schrift abzufassen, von denen die eine, von Ritterschaft, 
Rath und Gemeine der Stadt Reval besiegelt, beim Statthalter, die 
andere, von Heinrich Elauson und Herrn Hans Borson besiegelt, bei der 
erwähnten Ritterschaft und Stadt Reval aufbewahrt werden. 

Bereits am 24. September 1568 erließen Johann und Karl eine 
Publikation, welche eine genaue Herzählung aller Ursachen ihrer Er­
hebung gegen den königl. Bruder enthält. Es ist diese Beschönigung 
ihrer That meines Wissens noch nie im baltischen Lande veröffentlicht, 
und ich glaube, daß sie in etwas verkürzter Form des Originals Inte-
reffe erregend sein wird, wenn sie auch theilweise eine Rekapitulation 
der bereits angeführten Erichfchen Regierungsmaßregeln ist. 

Wir, Johann von Finnland und Karl von Südermannland, sind 
durch die Roth gedrängt worden, wider Erich uns des Vaterlandes an-

Wnehmen, dasselbe mit Gottes Hilfe von der bestehenden Tyrannei und 
dem Verderben zu erretten und zur alten Ordnung zurück zu führen. 

Es ist allgemein bekannt, wie König Erich vom Anfange seiner 
Regierung an bis auf die Gegenwart sich der alten Reichsräthe völlig 
entledigte und durch den Rath unverständiger, leichtfertiger junger Leute 
Schweden mit allen benachbarten Potentaten in Uneinigkeit und Streit 
brachte, unser Vaterland mit Staaten, die bisher treue Freunde Schwe-
dens gewesen in schwere Kriege verwickelte. Das brachte, unserem Va-
terlande und dessen Bewohnern unüberwindlichen Schaden. Dieses Un-
glück trug sich aber größtenteils zu, weil Erich aus lauter Haß und 
Neid uns Johann, Herzog von Finnland, auf böser Leute Anreizung 
vor Zeiten auf unserem Schloß Abo plötzlich überfiel, gefangen nahm 
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und ins vierte Jahr uns und unsere herzliebe Gemahlin in einem un--
sürstlichen, trostlosen Gesängniß hielt. Dazu kam noch, daß er dem Po-
lenkönige, Sigismund August, unserem geliebten Schwager, die Schlösser 
Weißenstein, Pernau und Karkuß, welche nebst anderen der König uns 
zum Unterpfands eingeräumt hatte, entriß und einäschern ließ. Daraus 
entstanden die langwierigen, nutzlosen Kriege Schwedens und das Bünd-
niß zwischen Polen und Dänemark. Obwohl König Erich von der rö-
misch-kaiserl. Majestät und anderen christlichen Potentaten, und zuletzt 
noch von den Hansestädten des Friedens wegen durch Interzession ange-
halten wurde, so hat solche Interzession aus Unverstand und Unbedacht-
samkeit bei ihm nicht Raum gefunden, sondern die hansischen Gesandten 
sind ein ganzes Jahr vorsätzlich ausgehalten worden und bis zu dieser 
Zeit mit keiner zuverlässigen Antwort verabschiedet. Je länger je mehr 
wird Unwillen gegen unser Vaterland hervorgerufen. 

Es genügte auch dein Könige Erich nicht mit benachbarten Fürsten 
und Ländern durch seine Räubereien in Feindschaft zu leben, sondern 
selbst mit weit abgelegenen. Schiffe und Unterthanen des Königs von 
Spanien ließ er nach Stockholm führen, und nach mehrfachen an ihn 
ergangenen Aufforderungen vertröstete er sie wohl mit Bezahlung der 
geraubten werthvollen Güter, ohne aber daß sie bisher etwas bekom­
men hatten. 

Zweitens, während König Erich uns und unsere herzliebe Gemah-
lin ohne irgend eine rechtmäßige Ursache eine geraume Zeit im Gefäng-
niß hielt, wo wir auf eigene Kosten leben mußten, hat er unsere Für-
stenthümer und deren Einnahmen an sich gezogen. Dadurch aber nicht 
gesättigt hat er zu der Zeit, als der schreckliche Mord zu Upsala geschah, 
Georg Person befohlen, eine Rotte Knechte zu uns ins Gefängniß zu. 
schicken und, wenn's die göttliche Vorsehung nicht verhütet hätte, uns 
und unseren Sohn elendiglich zu ermorden. Nach geschehener That aber 
unsere Gemahlin dem Moskowiter, dessen Gesandten schon ein ganzes 
Jahr daraus gewartet hatten, zu überliefern. (Iwan soll schon früher, 
vor Johann, um die Hand dieser Jagellonin geworben haben). 

Drittens, nachdem König Erich durch Gottes Schickung an seinem 
blutdürstigen Vorhaben verhindert worden, ist er auf andere arglistige 
Anschläge bedacht gewesen und war von Anfang seiner Regierung ent-
schloffen, das von unserem sel. geliebten Vater vermachte Fürstenthum 
nicht einzuräumen, unsere väterlichen und mütterlichen Erbgüter vorzu-
enthalten und selbst einzunehmen. Er hat unter dem Schein einer 
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glimpflichen, billigen Handlung sich unterstanden, ein verheertes Stück 
Landes in Livland, das er gewaltsam nullo titulo inne hat und auf 
die Dauer nicht vertheidigen kann, für unsere beiden Fürstenthümer und 
alle Erbgüter zuzusagen, und uns so in's äußerste Verderben setzen 
wollen. Wie brüderlich und recht das ist, geben wir jedem treuherzigen, 
redlichen Gemüth zu erwägen. 

Viertens ist es des Königs Erich endlicher Vorsatz gewesen, nicht 
allein uns und unsere Blutsverwandten, sondern auch den alten Adel 
dieser Reiche ganz und gar auszurotten. Wie er denn im vorigen Jahre 
zu Upsala den Anfang machte und dort aus nichtigem Argwohn und auf 
Georg Persans falschem Zeugniß die vornehmsten des Adels gefangen 
nahm. Worauf er in teufflischer blutdürstiger Erregtheit den edlen 
Swantho Sture, Grafen zu Westerwiegk mit zwei seiner Söhne, den 
Herren Nielis und Erich Sture mit eigener Hand erstach und drei an-
dere Herren und Ritter im Gefängniß ermorden ließ. Georg Person 
mußte im Gericht vor den übriggebliebenen Reichsräthen bekennen, daß 
sie unschuldiger Weise durch seine Jntriguen umgekommen sind, und 
wurde deshalb für einen Mörder, Schelm und Bösewicht erklärt. 

Fünftens. Obwohl viele Potentaten und Fürsten fremder Länder 
sich freundlich erboten, Schweden Beistand zu leisten und Dänemark auf 
jener Seite anzugreifen, so hat doch nichts destoweniger König Erich 
solch' Anerbieten aus Unverstand in den Wind geschlagen, dem Reiche 
zu merklichem Schaden. 

Sechstens haben wir Johann Herzog von Finnland auf Antrag 
der Reichsräthe bei unserem freundlichen Schwager, dem Polenkönige, 
des Friedens wegen anfragen lassen, damit wir die polnischen und preußi-
schen Länder wieder offen haben und Zufuhr an notwendigen Dingen 
und Kriegsvolk erhalten, und also desto gewaltiger die Dänen angreifen 
möchten. Darauf bekamen wir vom Polenkönige die freundliche Antwort, 
daß er nicht nur mit uns Frieden schließen wolle, sondern sich auch er-
bietet, Mittel und Wege zu suchen, zwischen Schweden und Dänemark 
wiederum Frieden und Eintracht zu stiften. Diese und ähnliche Vor-
schlüge hat aber Erich ganz und gar verachtet und in den Wind geschla-
gen. Man meint gehört zu haben: er wolle mit Polen, Dänemark und 
anderen so lange kriegen bis er einen einzigen schwedischen Mann noch 
übrig hat. Daraus kann man nun wohl entnehmen, daß sein Verstand 
und Gemüth nicht das vollführen können, was diesen Reichen förder« 

lich ist. 
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Siebentens hat König Erich aus Leichtfertigkeit und Unverstand 
dem Reiche Schweden und unserem Geschlecht zur Schmach und Unehre 
seine Konkubine, eines Stockerknechts (Stocker d. h. Büttel, Henker) Tochter, 
geehelichet und sie gegen alle Ehrbarkeit zu königlichen Ehren erhoben. 
Die Heirathsverbindungen mit königl. und fürstlichen Häusern hat er aus-
geschlagen, obgleich er bei Heirathsverhandlungen an fremden Orten zum 
Nachtheil seines Vaterlandes viele Tonnen Goldes verschwendet hat. 
Dadurch ist er bei allen christlichen Kaisern, Königen, Fürsten und Herren 
nicht unbillig verachtet und verspottet. 

Achtens. Obwohl König Erich, als der tyrannische Mord in 
Upsala geschah, den übriggebliebenen Reichsräthen zugesagt hatte, den 
Georg Person, als den Anstifter des Mordes nach Gebühr zu strafen, 
und darauf das heil. Sakrament empfangen, so hat er dieses Gelübde, 
wie andere bei seiner Krönung mit seinem Eide bestätigten Gelübde, 
nicht allein nicht gehalten, sondern den Georg Person in der vorigen 
Ehrenstellung erhalten, ihn vor allen anderen zu Rathe gezogen, die an-
dern alten Reichsräthe aber ausgeschlossen und verachtet. 

Neuntens hat König Erich unchristlich gegen getreue Diener und 
Unterthanen gehandelt, indem er sie auf falsche Anschuldigungen an-
klagen ließ, und obgleich sie ihre Unschuld klar legen konnten, hörte man 
nicht darauf; die Richter mußten auf des Königs und Georg Persona 
Begehr gegen Recht und eigenes Gewissen die Schuldlosen zum Tode 
verurtheilen. Nach der Hinrichtung wurden die Güter den Erben genom-
men und dem Georg Person gegeben. — Gleichermaßen verfuhr man 
auch mit zwei Fähnlein deutscher Reiter, deren Befehlshaber unfchuldi-
gerweise hingerichtet und die Gemeinen in die Salgruben (Bergwerke 
von Sala) verschickt wurden. — Auch hat er vor einiger Zeit einen 
argen, verzweifelten Buben, Oloff Arueson, zu einem Prosossen ernannt, 
der höchst tyrannisch mit Bauern und fremden Kriegsleuten in Wester-
gotland verfuhr, wie das nunmehr jedermann bekannt ist. Man kann 
beweisen, daß er 1200 Personen gar geringer Schuld wegen hat hinrich-
ten lassen und dann ihre Besitztümer an sich gerissen. In Schmaland 
hatte er Befehl gegeben, aus jedem Kirchspiel vier der reichsten Bauern 
richten zu lassen, damit er und Georg Person ihre Güter erhielten. Das 
wäre auch ohne Zweifel vollzogen, wenn nicht der Allmächtige den Oloff 
Arueson mit Tode hinweggenommen hätte. 

Zehntens hat König Erich neue, unerhörte Marterwerkzeuge her-
richten lassen und Adelige, Fremde und Insassen in unmenschlicher weise 
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mit Branntwein, glühenden Becken und anderer Tortur dermaßen pei-
nigen lassen, daß sie der Marter halben häufig nie geschehene Dinge 
bekennen mußten. Sehr viele aber, die nichts bekannten, wurden mit 
gebundenen Händen und Füßen in den Strom geworfen und ersäuft, 
andere im Gefängniß aufgehängt, und vorgegeben, sie hätten sich aus 
Verzweiflung selbst umgebracht. 

Elstens hat er nicht allein die weltlichen Stände dieser Reiche mit 
beschwerlichen Auflagen ausgemergelt, sondern auch den geistlichen Stän-
den dasjenige, was ihnen von alters zukam, verringert, unbillige Aufla-
gen und Exaction ükr sie ergehen lassen; Schulen und Hospitäler in 
ihren Einnahmen geschmälert. Die tauglichsten, in der Zukunft zu Kir-
chen- und weltlichen Aemtern brauchbarsten Jungen ließ er zu Landes-
knechten ausschreiben und hernach aus ihnen Stockerknechte machen. 

Zwölftens. Nachdem nun aus vorstehenden Punkten genugsam 
wahrzunehmen, daß König Erichs Sinn und Gemüth von Beginn seiner 
Regierung an bis auf die Gegenwart nur dahin gerichtet war, uns, 
unsere Brüder, den Adel und die Insassen des Vaterlandes ins äußerste 
Verderben und unter fremde Herrschaft zu bringen, so ist er auch jeder-
zeit gegen einen leidlichen Frieden, verachtet jeden guten Rath und trach-
tet nur darnach, wie er den Reichsadel vollständig ausrotte. Zu diesem 
Zweck hat er einen großen Haufen Goldketten anfertigen lassen und sei-
nen nächsten Dienern verehrt, damit sie während seiner Hochzeit uns 
und den Reichsadel umbringen sollten. Allein der Allmächtige verhütete 
aus Gnaden und göttlicher Barmherzigkeit diesen unchristlichen Anschlag. 
Auch hat er noch neuerdings den moskowitischen Gesandten versprochen, 
unsere herzliebe Gemahlin dem Großfürsten zu handelt zu schicken. 

Aus allen den erwähnten Gründen haben wir beschlossen, der 
Tyrannei König Erichs ein Ende zu machen, und wollen auf Wunsch der 
Unterhalten dem Vaterlande Frieden und Einigkeit wiedergeben. Wir 
zweifeln nicht, daß Alle, die redlichen und aufrichtigen Gemüths find, 
welch' Standes, welcher Kondition und Nation sie auch wären, und de-
nen dieser wahrhafte Bericht zukäme, unser christliches Vorhaben nicht 
nur billigen, sondern mit Rath und That befördern werden. Demnach 
sind wir auch überzeugt, daß die hohen und niederen Stände Livlands, 
denen wir als ehrliebenden und. aufrichtigen Leuten die alten Privile-
giert restituiren, sich uns zuwenden und Erichs und seiner Räthe unbil-
liges Regiment nicht länger dulden werden. Die von einem jeden uns 
bewiesene Treue und Dienstwilligkeit werden wir künftig mit Gunst und 
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allem Guten zu erwiedern bedacht sein und uns billig zu bedanken haben. 
Gegeben in unserem Feldlager vor Stockholm den 24. September 1568. 

Erich wurde nach achtjähriger, tadelnswerther Regierung entthront, 
in einem häßlichen Kerker grausam mißhandelt und endlich, nachdem 
die höchsten acht weltlichen und acht geistlichen Herren in Schweden in 
salbungsvollen Worten ihre Einwilligung dazu ertheilt, am 26. Februar 
1577 aus Johanns Besehl in einer Erbsensuppe vergiftet. 

Gotthard von Hansen. 
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Aus Revals Commumlleben 
zur Schwedenzeit. 

Durch die, wenn auch oberflächliche, Aufräumung des alten Archivs 
der großen Gilde zu Reval, welches in verwahrlostem Zustande auf dem 
Boden des Gildehauses bis zum Frühjahr 1880 aufgespeichert war, sind 
manche interessante Schriftstücke zu Tage gefördert worden, zu denen 
auch einige Diarien der Aelterleute gehören, d. h. protocoll- oder chro-
nikartige Aufzeichnungen derselben. — Nachstehend gebe ich zunächst aus 
dem 16. Jahrhundert einzelne Aufzeichnungen der Aelterleute über Straf­
gelder, welche für in der Gilde begangene Excesse zc. verhängt worden, 
demnächst theils in Übersetzung aus dem Niederdeutschen (auch corrum-
pirt Hochdeutschen), theils im Auszuge das Diarium des 1621 zum Aelter-
mann erwählten Caspar Meuseler (Muiseler) 1), welches in einem läng­
lichen, schmalen Hefte auf 60 Seiten dessen Aufzeichnungen vom I. 1610 
bis 1621 enthält, und endlich ebenso, jedoch nur in einzelnen Bruch-
stücken, das Diarium desselben Meuseler von 1621 bis 1641, das von 
ihm aus 216 Folioseiten abgefaßt ist, von denen leider die 12 ersten 
Seiten fehlen. 

Alle diese Quellen illustriren die bereits vom Chronisten Russow 
erwähnten Excesse und Raufereien auf der Gildestube und die damals 
allenthalben herrschende äußere Sittenroheit, an welcher der Laus eines 
Jahrhunderts nichts zu ändern vermochte. Meuselers Diarien enthalten 
außer Notizen über politische Vorgänge, Communalverhandlungen, In­
terna der Gilde und die Art ihres Verkehrs mit den anderen städtischen 
Genossenschaften auch Berichte über locale Ereignisse und Hinweise auf 
das Kulturleben damaliger Zeit, auf Sitten und Rechtsgebräuche und 
das zähe Festhalten am Althergebrachten. — Genügend für die Charac-
teristik Revals in politischer Beziehung während der Schwedenherrschaft 
im 17. Jahrhundert ist schon das erste Diarium. — Wie in dem daselbst 
berührten Decennium brachte der Stadt auch ein großer Theil des übri­
gen Jahrhunderts den Kampf nach Außen von Staatswegen, die Kriege 
Schwedens und in ihrem Gefolge die Auflagen und die Verarmung der 

*) In älterer Zeit nannte sich die Familie Muiseler. Auch Caspar schrieb sich 

so. lieber ihn und sein Geschlecht siehe mein Siegelwerk Nr. 102. 
Beiträg« III. 2. 12 



Stadt, oder Zank und Hader im Innern unter der Bürgerschaft, Streit zwi-
schen dem Rath und den Gilden, den Gilden unter einander und inner-
halb der einzelnen Genossenschaften. Unerquicklich, aber folgerecht er-
scheint es daher, daß die in diesem Diarium erwähnten gemeinsamen 
Verhandlungen der Factoren der Communalverwaltung nur entweder 
Kriegsauflagen und Geldnoth oder interne Zänkereien betreffen. Aller-
seits preßten sie dem patriotischen Verfasser Exclamationen des Schmer-
zes aus. 

Diese sowie die weiteren Aufzeichnungen Meuselers v. 1621—1641 
beleuchten eine im Laufe einiger Decennien vorgegangene bedeutende 
Veränderung des städtischen Lebens. Die wohlhabende, gebietende Han-
sastadt, welche noch 1558 ') in Geschwindigkeit ihre Befestigungen für 
harte Belagerungen tauglich machen konnte, war eine arme, gedrückte 
Provincialstadt geworden, in welcher Handel und Gewerbe darnieder 
lag, und entbehrte der nothwendigsten Vertheidigungsmittel. — Der tüch­
tige Bürgersinn der Einwohner, welcher sich im 16. Jahrhundert auch 
nach Untergang der Selbständigkeit Livlands noch zur Schwedenzeit in 
mannhaften Thaten und politischem Weitblick äußerte, drohte in Spieß-
bürgerthum auszuarten, das sich in kleinlichen Reibungen abmühte und 
den politischen Horizont verkümmerte. Nur wo es die Antastung des 
Alten galt, erging man sich in energischen und hartnäckigen Protesten, 
dabei jedoch auch wesentliche von unwesentlichen, wirkliche von vermeint-
lichen Rechten nicht unterscheidend. — Für Letzteres sind characteristisch 
die in nachfolgenden Diarien berührten Angelegenheiten des Canutigilde-
Aeltermanns Liphart und des Streits der kleinen Gilden mit der großen 
Gilde wegen hes freien Handels, Brauens und Branntweinsbrandes. — 
Hinsichtlich der Liphartschen Angelegenheit ist eine Urkunde in Bunges 
Revaler Stadtquellen aufgenommen und in Folge dessen ist Liphart 
denn auch in Richters Geschichte der Ostseeprov. Thl. II., B. I., S. 327 
aus unrichtiger Voraussetzung zu einer gewissermaßen historischen Per-
sönlichkeit gestempelt worden. Durch Meuselers Aufzeichnungen wird 
erst klar, daß den eigentlichen Grund zur unverdienten historischen Be-
kanntheit des Genannten das angeblich ungesetzliche Schlachten zweier 
Schweine abgegeben hat. 

Die zweite Streitsache wegen des Handels und Brauens war ebenso 
müssig. — Sie war schon lange vordem angeregt und bereits am 4. März 

') vergl. Russow, Chronik Bl. 44. 
2) v. Bunge, Quellen des Revaler Stadtrechts II. Nr. 100. 



179 

1547 vom Ordenscomthur Remmert von Scharenberg und dem Reval-
schen Rath auf Veranlassung des Ordensmeisters Brüggenei zwischen den 
3 Gilden allendlich ausgeglichen worden, worauf in der Folge Commis-
fanen des Ordensmeisters v. Galen am 10. Juli 1555 ') diese Trans-
action als rechtskräftig aufrecht erhielten. 

Meuselers Notizen werfen endlich auch Licht auf die persönlichen 
Beziehungen des größten Königs Schwedens zur Stadt. An der schwe-
dischen Reichsverfassung nicht Theil nehmend und über keine Machtstel-
lung mehr gebietend, war die Stadt auf ihre Privilegien und auf deren 
Anerkennung seitens Gustav Adolphs angewiesen. — Die fortwährende 
peinliche Geldverlegenheit, in welche die vielen Kriege den König ver-
setzten, veranlaßte ihn, auch Reval immer wieder zu Leistungen herbei-
zuziehen. Bei seinem Bestreben, die Privilegien der Stadt nicht anzu-
tasten und gleichzeitig die nöthigen Auflagen durchzusetzen, ließ er es 
auch nicht an Mahnungen und Drohungen fehlen, um die Stadt zu 
pecuniären Zugeständnissen zu bewegen, wodurch er seinen Zweck erreichte 
und den Schein des Rechts wahrte. — Daß es ihm an gutem Willen, 
der Stadt aufzuhelfen, nicht fehlte, geht aus verschiedenen von ihm ge-
machten Versuchen zur Aufbesserung des Handels und Gewerbes hervor, 
wie er denn auch eine im Verhältniß zu seinem heftigen Temperament 
anerkennenswerte Geduld den eindringlichen Anliegen der Revalenser 
gegenüber behauptete und sich in patriarchalischer Weise mit ihnen auch 
in den geringfügigsten Angelegenheiten persönlich auseinander setzte. 

Aus einem am Ende der Ordenszeit beginnenden Strafregister. 
Ae l t e rmann  Remmer t  v .  Scha renbe rg .  

Anno 1557. Von Ludwig v. Elsen, weil er auf Peter Mollers Hoch-
zeit den Heinrich Koster auf den Mund (geschlagen), weil dieser 
ihn verachtete 28 Mrk. 
und von Heinrich Koster " 1 Thl. 
von Jürgen Hünerjäger, weil er Heinrich Hutfilter mit einem Topf 
(Pott) vor den Kopf warf, genommen 6 M. löthig — 147 Mrk. 
von Hans Boismann, weil er im Vorhaufe einen Diener Hans 
Doett auf den Mund schlug 1 M. löth. — 24'/a Mrk. 
und vom Diener, der es veranlaßte 7 fr. 

Anno 1559. Von Johann Poll von Meks, weil er feinen Stiefbruder 
in der Gildestube verwundete 2xjz f. löth. Silbers. 

») v. Bunge a. a. O. II. S. 30 sie. und S. 152 sie. 
12* 
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He i t e r  mann  Ge r t  Kamp fe rbeck .  

Anno 1562. Von Andreas Hunninkhusen, dafür, weil er mir in die 
Rede fiel, als ich vor der Tafel stand, da die gr. Gilde zusam-
men war 16 Mrk. 

Ae l t e rmann  Hans  Bade .  

Anno 1576. Von Engel zur Borg, der Schaffer gewesen war und mit 
Hieronymus Holthusen Händel gehabt (verlarmert) und obgleich 
dieser Bürgen anbot, ihn doch in den Keller setzen ließ, wofür 
er gegeben 90 Mrk. 

Anno 1577 Von Blasius zur Mühlen, weil er Hans Hersefeld nicht 
zu Grabe getragen 13 Mrk. 
(Die Strafe des Kellers und die Strafe für unterlassene Bethei­
ligung an Leichenbegängnissen Gildeangehöriger war laut nachfol­
gender Diarien noch im 17. Jahrh. üblich). 

Meuselers Diarium v. 1610—1620. 
„Anno 1610 hat Ein Ehrbarer Rath sich gegenüber Aelterleuten 

und Weitesten und der ganzen Gemeinde beklagt, daß das Regiment ohne 
Geld nicht fortzusetzen wäre. Weil gar kein Geld vorräthig, hat 
endlich Ein Ehrb. Rath nebst Aelterleuten und Aeltesten der 3 (Bilden 
und der ganzen Gemeinde einhellig beschlossen und gewilligt, daß ein 
Jeder von all dem Seinigen an Baarschasten und liegenden Gründen 
seinen hundertsten Pfennig auf das Rathhaus bringen sollte bei 
seinem Eide, welches auch geschehen" 

„Anno 1614 im October haben wir abermals, weil kein Geld 
mehr vorräthig gewesen, laut der beliebten Verordnung den 100. Pfennig 
wieder aufbringen und geben müssen. Gott weiß, wo es geblieben ist" 

„Anno 1615 wurde von der Canutigilde der Canutigildebruder 
Alexander Sadler (Liphart)*) zum Aeltermann erwählt, welcher 
von der ganzen Gemeinde, auch von unserer (der großen) Gilde dazu 
nicht für gut geachtet wird. Darauf haben die Aelterleute und Aelte-
s ten  unse re r  G i l de  und  d ie  ganze  Geme inde  vo r  dem Ra th  ö f f en t l i ch  
protestirt, daß, sofern hieraus etwas ent stehensollte, sie vor Gott ent-
schuldigt sein wollten" 

*) Er hieß Alexander Liphart, war Sattler und wurde deshalb auch 
Sadler genannt. 
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„Anno 1615 den 28. März hat Alexander vom Rath eine 
Verfügung erhalten und ist darauf den folgenden Tag von 3 Rathsglie­
dern in der Gilde zum Aeltermann eingesetzt worden" 

„Den 31. März haben wir in unserer Gilde sämmtlich beschlossen 
und  da rau f  e i nen  Du rchgang  ge than ,  daß  w i r  unse re  Leb tage  A l e -
xande r  i n  unse re r  G i l de  n i ch t  f ü r  e i nen  Ae l t e rmann  ane rken -
nen und von den anderen, die mit ihm einig sind, in unserer Gilde 
nichts wissen wollen. Was das in 2 Jahren für Uneinigkeit zwischen 
dem Rath und unserer Gilde und der ganzen Gemeinde erregt hat, da-
von kann ich nicht genugsam schreiben. Gott behüte uns ferner und 
helfe uns zu Frieden und Einigkeit. Amen" (cf. weiter Novbr. 1617). 

„Anno 1616 im nüchternen Steven ist Diedrich Korbmacher 
in unse re r  G i l de  zum Ae l t e rmann  e rwäh l t .  Das  ha t  auch  v i e l e  Un -
ruhe erregt" 

„Anno 1617 hat er etliche Aeltefte beim Rath angegeben, was 
zur Kenntniß derselben gelangt. Darauf ist ihm von den Aeltesten die 
Bank verboten worden, welches er auf's heftigste bestreiten wollte. 
Endlich hat sich Ein Ehrb. Rath in's Mittel gelegt und ihm verboten, 
nicht mehr in Stadtsachen vor den Rath zu kommen, und dem andern 
Aeltermann Thomas zur Telt auferlegt und befohlen, mit den Aelte-
sten in Stadt- und Gildesachen vor den Rath zu kommen" (cf. weiter 
6. März 1618). 

„Anno 1617 ist die Krönung unseres allergnädigsten Herrn und 
Königs Gustav Adolph in Schweden abgehalten worden, wozu auch un-
sere Herren verschrieben wurden, welche sich auch zur Krönung begeben 
mußten. Da nun wiederum für die Delegation kein Geld vorräthig ge-
wesen, hat Ein Ehrb. Rath nebst der ganzen Gemeinde abermals gewil-
ligt und beschlossen, den halben hundertsten Pfennig auszugeben, was 
denn auch geschah. Mit welcher Freude es Mancher ausgegeben hat, 
das ist uns sämmtlich wohl bewußt. Zur Legation nach (Schweden) sind 
von unseren Herren berufen und erwählt der Burgemeister Johann 
Derenthal und Herr Jürgen v. Wangersen und aus der Gemeinde Bo-
gislaus Rose und Diedrich Grote, welche denn auch am 1. September 
im Namen Gottes von hier abgesegelt sind" 

„Anno 1617 im November ist Alexander dem Sattler (Sadler) 
vom Rath wegen vieler Unruhen eröffnet worden, daß er sich der Canu-
tigilde gänzlich und aller Rathschläge daselbst enthalten solle bei Leibes-

strafe" (cf. 26. Mai 1619). 
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„Im December haben die Polen von Dorpat aus an unsere 
Commissäre geschrieben und Friedensunterhandlungen bei Weißen-
stein begehrt, worauf denn unsere Commissäre Adam Schraffer, From-
hold Tiesenhausen und Robert Taube den 31. December fortgezogen 
und allda 4 Tage gewesen sind" 

„Anno 1618 den 8. Januar sind sie ganz flüchtig, unterrichteter 
Sache wieder zurückgekommen. Den 10. sind sie abermals aus der Polen 
Schreiben wieder fortgezogen und wiederum unverrichteter Dinge den 16. 
mit 2 Gefangenen zurückgekommen. Darauf ist der Pole stracks über 
die Grenze gefallen und hat sogleich angefangen zu brennen, zu morden 
und zu metzeln, daß es Gott erbarmen mag" 

„Anno 1618 im September hat, da dem Vernehmen nach der 
Pole sich gestärkt. Ein Ehrb. Rath nebst der ganzen Gemeinde beschlos­
sen ,  e t l i che  So lda ten ,  e twa  50  Mann ,  f ü r  d i e  S tad t  anzunehmen ,  
und da man keine Mittel zur Besoldung der Knechte gehabt, hat Ein 
Ehrb. Rath nebst den Aelterleuten und Aeltesten aller 3 Gilden und der 
ganzen Gemeinde einhellig beschlossen und gewilligt, daß ein Jeder für 
3 Monate für jeden Monat 1 Herrenthaler zu geben gelobe, was auch 
sogleich ausbezahlt wurde. Nachdem endlich der 3. Monat vergangen 
und kein Geld mehr vorhanden und der Feind im Lande war, haben 
wir mehr Soldaten anzunehmen bewilligt und noch 3 Monate Geld ge­
lobt, das abermals ausgegeben ward und sind in allem 100 Soldaten 
und 25 Büchsenschützen angenommen worden" 

„Anno 1618 den 5. Februar ist ein Fischhöcker, Peter genannt, 
in de r  g roßen  G i l de  gewesen ,  ha t  dase lbs t  ge t runken  und  s i ch  im  t r un -
kenen Muth etwas ungebührlich betragen, so daß er von den 
Schaffern und dem Diener des Hauses in den Keller gebracht werden 
sollte; wegen der großen Kälte wurde ihm jedoch gestattet, im großen 
Hause zu bleiben. Da unterstand er sich aus einem Fenster hinaus in 
den Hof zu springen, das Pfortenfchloß entzwei zu brechen und davon-
zulaufen" 

„Den 6. Februar hat der Peter Fischhöcker sich in der Gilde 
wieder stellen und durch dasselbe Fenster, aus dem er hinausgesprungen, 
wieder hereinkommen und seine Strafe ausstehen müssen. Hätte er 
etwas im Vermögen gehabt, so wäre er unter 50 Thl. nicht davonge­
kommen, so gab er aber nur 5 Thl. als Strafe" 

Den 6. März finden sich im Diarium 2 Sachen verzeichnet: 
1) Ein Antrag des Raths an die gr. Gilde, gemäß einem dem 
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Gouverneur gegebenen Versprechen, die Soldaten des Capitains Do-
noway seitens der Stadt in Dienst zu nehmen, worauf die Gilde be-
schließt: „Wenn die Soldaten erst ganz abgedankt und mit einem Frei« 
paß versehen worden, wolle man etliche von ihnen, die ausdieneten, 
annehmen" 

In der 2. Angelegenheit zeigte der Aeltermann Thomas zur Telt 
der Gilde an, daß die Zeit des nüchternen Stevens sich nähere und 
man die Aemterbesetzuug nicht vornehmen könne, weil der gewesene Ael-
termann Diedrich Korbmacher das Bruderbuch bei sich habe. — Die 
Gilde fertigte darauf 2 Deputirte Godert von Hoveln und Thomas Luhr 
an Korbmacher mit der Forderung ab, das Buch auszuliefern. Dieser 
versprach am nächsten Tage Bescheid zu geben, da er mit seinen Freun-
den erst Rücksprache nehmen müßte. Am 7. März wurden dieselben 
Deputirten abgesandt und suchte Korbmacher durch dieselben um 2-tägi-
gen Aufschub nach, der ihm von der Gilde bewilligt wurde. 

Am 9. März schickte die Gilde zum 3. Mal Deputirte zu Korbma-
cher, der ihnen nach gepflogener Rücksprache mit seinen Freunden mit-
theilte, er wolle und könne das Buch nicht von sich geben. Was den 
Steven betreffe, so wolle er ihn abhalten, wenn man ihm gestatte, als 
präsidirender Aeltermann die Gilde zusammenzuberufen, bei welcher Ge-
legenheit auch etwanige Klagen gegen ihn angebracht werden könnten. 
— Die Gilde beschloß darauf, Korbmacher fernerhin nicht mehr als 
Gilde-Aeltermann anzusehen und [sollte der Aeltermann zur Telt nach 
dem Alten den Steven abhalten und die Aemter besetzen, (cf. 14, 
31. März und 10. April 1618). 

„Den 11. März ist der Capitain Donoway von Narva hier ange-
kommen, hat sich mit seinen Soldaten der Stadt zum Dienst angeboten, 
und ist wieder von hier fortgezogen. Die Stadt und Ein Ehrb. Rath 
aber haben, weil er von Narva hieher auf seine Unkosten und eige-
nen Beutel gekommen, ihm 100 Thl., 2 Faß Bier, 2 Tonnen Brod 
und 2 Tonnen Häring verehrt, woran sie sich genügen ließen und fort­
zogen. Gott gebe, daß wir ihrer fürderhin nicht mehr bedürfen mögen. 
Amen." — 

Den 14. März beschloß die Gilde die Abhaltung des Stevens und 
Wahl eines neuen Aeltermanns (an Korbmacher's Stelle) auf den 21. 

März festzusetzen. 
„Den 17 März sind wir Verordnete sowohl wegen des Raths als 

auch aus der Gemeinde in der Gildestube zusammengekommen und ha­
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bert 50 Soldaten abgedankt und den 3. Tag darnach etliche wenige 
wiederum angenommen, um dem Feinde und den Einwohnern eine 
„Erschallung" zu geben. Gott helfe uns" 

„Anno 1618 den 18. März ist der Aeltermann nebst seinen Bei-
sitzern vor den Rath gefordert worden und hat Ein Ehrb. Rath begehrt, 
nachdem die beiden anderen Gilden eine lange Zeit mit uns in Unei-
nigkeit gestanden, daß wir wieder zur Einigkeit gelangen möchten, 
weshalb Ein Ehrb. Rath bat, daß wir vor dem Steven mit den ande-
reu zusammenkommen und uns wegen des langwierigen Zwistes verglei-
chen möchten. Wir gehorsamten darin Einem Ehrb. Rath und beschlos-
sen am andern Tage zusammenzukommen" 

Am 19 .  Mä rz  t r a t  e i n  Ausschuß  von  Ae l t e r l eu ten  und  Ae l t es ten  
aller 3 Gilden in der gr. Gilde zusammen. Nach einer Bewillkommnung 
des Aeltermanns zur Telt brachte einer der Aelterleute der anderen 
beiden Gilden vor, „daß die beiden Gilden leider eine geraume Zeit in 
Zwiespalt gestanden und sie deshalb besorgten um alle ihre Freiheit 
zu kommen. Sie begehrten mit uns wiederum in das frühere Einver-
ständniß zu treten, damit sie das Vorige, welches die lieben Alten vor 
ihnen vor undenklichen Jahren gehabt, wiederum zu genießen bekämen, 
nämlich: 1) daß sie nebst uns anderen freien Handel und Wandel 
treiben, 2) daß sie nebst uns anderen frei brauen könnten, und zwar 
nicht nur allein zum häuslichen Bedarf, fondern auch zum Verkauf, 3) 
daß man auch das Brett, welches Ein Ehrb. Rath bei ihnen wegen des 
Brauens aufgehängt, wiederum abnehmen möchte. Darauf antwortete 
ihnen unser Aeltermann freundlich, alles was sie deswegen von Alters 
her zu beweisen hätten, sollte ihnen widerfahren" 

Nachdem seitens der beiden anderen Gilden angegeben worden wctrA 

daß sie genugsam alte schriftliche Beweise hätten, welche sie nach dem 
nüchternen Steven vorstellen wollten, einigte man sich auch darüber, daß 
fortan nach altem Brauch die Vertreter zu den Steven der Gilden wie­
derum gegenseitig eingeladen werden sollten, (cf. 14. November 1618-
und 12. April 1619). 

„Den 21. März haben wir im Namen Gottes in unserer Gilde 
nüchternen Steven gehalten, wobei die beiden Bürgermeister Johan­
nes Derenthal und Herr Berend von Garten sowie Herr Johann 
Moller aus Narva und folgende Bürger Brüder geworden sind, nämlich: 
Hans Fonne, Johann Kock, Wilhelm von Geldern, Hans Schutte, Ewert 
Eckholt, Hermann von Kahlen und Hermann von Husen. Daselbst ist 



Hans Wibbeking zum Aeltermann erwählt worden und ich (Caspar 
Meuseler) für meine Person zum Beisitzer und Thomas Hase zun: Bau-
meifter. — Gott gebe uns allen seinen Segen. — Daselbst sandte der 
Aeltermann den Thomas Luhr und Claus Sager nach altem Brauch in 
d ie  Canu t i g i l de  und  l i eß  s i e  beg rüßen  und  f r agen  ob  s ie  gedäch ten ,  das  
liebe Alte mit uns zu halten, oder ob Jemand unter ihnen an uns 
zu klagen hätte, der solle seine Klage gebührlich anstellen, alsdann solle 
ihm Recht zu Theil werden. Alsbald haben sie darauf ihre Abgesandten 
Adam Stolle und Martin Scholbach wiederum in unsere Gilde an uns 
abgefertigt mit folgenden Worten: Ihre Aelterleute und Aeltesten wären 
dankbar, daß wir das liebe Alte mit ihnen gehalten und in ihre Gilde 
gesandt hätten, und wären sie geneigt, das liebe Alte gerne mit uns zu 
halten. Falls auch Jemand von den unsrigen an ihre Gildebrüder zu 
klagen hätte, dem solle zum Recht verhelfen werden. — Das war 
uns beiderseits lieb und angenehm. Gott helfe ferner und erhalte 
gute Einigkeit, denn Einigkeit bauet, und Uneinigkeit richtet nichts 
Gutes an" 

„Den 31. März ist der neue Aeltermann Hans Wibbeking vor 
Einem Ehrb. Rath und nachfolgend den 1. April in der Gilde vor der 
ganzen Gemeinde als Aeltermann bestätigt worden. Gott gebe ihm 
Glück zur Regierung. Amen. — Daselbst wurden Joachim Rode und 
Ewer t  zu r  Hope  vo r  den  B lock  ge fo rde r t ,  we i l  s i e  a l s  Vo rs tehe r  des  
St. Rochushauses (in der Schmiedestr.) dasselbe haben ganz verfallen 
lassen, dafür sie billiger Weise gestraft werden sollten. Sie haben beide 
sich damit entschuldigt, daß sie unter einander uneins gewesen. Da 
Joachim Rode dem Hause gehörige 50 Thlr. bei sich hatte, so wurde 
ihm aufgegeben, dieses Geld 14 Tage nach Ostern Ewert zur Hoye zu-
zustellen, und letztem wurde auferlegt, sofort mit dem Gebäu zu begin-
nen und das Haus wieder zu bauen" 

Den 10. April sandte die Gilde, da der Aeltermann angegeben, 
wegen Retention des Gildeschlüssels und Buchs seitens des ge-
wesenen Aeltermanns Korbmacher „das Regiment nicht vollkommen 
annehmen zu können", — den Gildeknecht zu K., die Sachen in der 
Güte abzufordern, jedoch erfolglos. Am 15. April beschloß die Gilde, 
es nochmals mit Güte zu versuchen, und schickte den Knecht wiederum 
zu K. (das 5. Mal!) mit der Bitte, die Gildeschriften, Bücher und 
Schlüssel auszuliefern. K. antwortete: Ohne Angabe der Gründe habe 
man statt seiner einen andern Aeltermann erwählt, man solle ihm die­
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selben schriftlich aufgeben. Die Folgen seiner Weigerung nähme er auf 
sich. (cf. 16. Februar 1619.) 

Den 21. April beschlossen die 3 Gilden auf Antrag des Raths 
wegen Geldmangels nochmals pr. Mann für 3 Monate 3 Thlr. an 
rücks tänd igem So ld  den  von  de r  S tad t  gem ie the ten  So lda ten  zu  
zahlen, jedoch ferner nicht mehr, und habe der Rath künftig andere 
Mittel ausfindig zu machen, was letzterer auch versprach. 

„Anno 1618. In diesem Sommer ist vor der Karripforte im 
Graben in der Stadtmauer ein starker Pfeiler aufgezogen worden, 
um die abgewichene Mauer zu befestigen. Daselbst ist auch der Zwinger, 
welcher die Lurenburg heißt, nebst der Mauer vor dem Graben wieder-
um ausgebessert und ausgemauert worden. Kostet ein großes Geld, wohl 
an die 1000 Herrenthlr." 

„Den folgenden Herbst hat ein Ehrb. Rath mit Bewilligung der 
Aelterleute und Aeltesten aller 3 Gilden sammt der ganzen Gemeinde be-
sch lössen ,  i n  Anbe t rach t  dessen ,  daß  d i e  S tad te i nkün f t e  ganz  ge r i ng  
und  d ie  gu te  S tad t  n i ch t  un te rha l t en  we rden  kann ,  das  We inzap fen  
zu verarrendiren, damit die gute Stadt etwas dadurch heraufkommen 
könne, deshalb begab sich auch die Bürgerschaft gänzlich ihrer Freiheit 
wegen des Weinzapfens. — Da hat der Bürgermeister Herr Berend v. 
Garten nebst Hermann Zimmermann die Weinschenke auf 2 Jahre ge-
pachtet und geben der Stadt 1000 Herrenthlr. für's Jahr. Gott gebe, 
daß nicht Eigennutz daraus gesucht werde. Möge es nicht wie im 
Sprüchwort gehen: 

Da der Bürgermeister schenket Wein, 

Und die Fleischer mit im Rathe sein 

Und der Bäcker schneidet selbst das Brod, 

Da leidet die Armuth große Roth. 

Denn der Bürgermeister Garten hat schon St. Johannishof (das 
Stadtgut) an sich gepachtet der Stadt zum großen Schaden und sich zu 
hohem Nutzen und Frommen. Ich befürchte, es wird seinen Erben nicht 
zum Gedeihen sein. Gott bewahre mich vor der Armen Siechengut" 

„Anno 1618. In diesem Herbste ist Gott lob ein 2-jähriger Stil-
lestand zwischen dem Reich Schweden und der Krone Polen abgeschlossen 
worden, wofür dem lieben Gott gedankt sei. Er helfe uns ferner zu 
Frieden und Einigkeit" 

Anno 1618 den 14. November erschienen die Vertreter der Ca-
nuti- und Olaigilde vor der gr. Gilde und brachten wiederum ihr An­
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liegen wegen des Freihandels und Brauens vor, nachdem sie eine 
schriftliche Eingabe eingereicht. —• Man einigte sich, auf den Bescheid der 
gr. Gilde bis nach Weihnachten zu warten. — Die Aufzeichnung endet 
mit den Worten: „Gott gebe und verleihe lange Frieden und Einigkeit 
und bewahre uns vor Aufruhr. Diese guten Leute sitzen in guter Nah-
rung, nämlich in ihrem Handwerk, wovon sie genugsam Nahrung haben 
können, und wollen uns auch noch das Brod aus dem M ;ride nehmen. 
Ueberhaupt wird es ihnen gehen, wie man sagt: Wenn einem Esel wohl 
ist, so geht er aus das Eis und bricht sich ein Bein" 

Im Anfang December forderte der Rath die Aelterleute und 
Aeltesten aller 3 Gilden in die Rathscanzlei (schriverye) und proponirte 
der Gemeinde, da er angesichts des 2-jährigen Waffenstillstands mit Po-
len die gemietheten Soldaten zu entlassen gedenke und dieselben 
noch Sold für 8 Monate zu fordern hätten, im Stadtseckel aber nichts 
vorhanden sei, noch sür 3 Monate den Sold zu bewilligen und damit 
die Soldaten abzufinden. — Die Vertreter, in Sonderheit der Aeltermann 
der gr. Gilde Wibbeking, wiesen darauf hin, daß der Rath versprochen 
hätte, sie mit dieser Schätzung nicht mehr zu belästigen, und die Bürger 
schwerlich darauf eingehen würden. — Auf weitere Mahnung des Raths 
erwiederte W. sie könnten von sich aus keine Antwort geben, der Rath 
solle nach dem alten Brauch Rathsherren in die Gilde senden und er, 
der Aeltermann, wolle zum folgenden Tag dieselbe zusammenberufen, 
sie würde alsdann beschließen. Am folgenden Tage trugen 2 abge-
sandte Rechtsherren der Gilde in beweglichen Worten den Antrag des 
Raths vor, die Gilde aber verweigerte nach einer Berathung die bean-
tragte Bewilligung, was der Aeltermann dem Rathe mittheilte. Letzterer 
forderte den Aeltermann auf, die Sache nochmals der Gilde vorzulegen. 
Dieses geschah, jedoch ohne Resultat. Darauf mußte der Aeltermann 
zum 3. Mal die Gilde zusammenberufen und die abgesandten Raths-
Herren brachten ihren Antrag („gewerbe") dieses Mal „gar heftig" vor. 
Hierauf bewilligte die Gilde zum letzten Mal die erwähnte Soldzahlung, 
nachdem der Rath 80 Thlr. von sich aus gegeben, jedoch mit der Be-
dingung, „daß diejenigen, die Gott gesegnet hätte, mehr thun sollten, 
damit die Armuth verspart werde, was denn auch von etlichen geschehen, 
die Geizhälse aber haben es nicht thun wollen" 

Anno 1619 den 16. Februar sandte der Rath 2 Rathsherren in 
die gr. Gilde, wo alle 3 Gilden versammelt waren, und beantragte, da 
man  des  Fe indes  (de r  Po len )  wegen  noch  n i ch t  s i che r  se i  und  de r  Wach t -



d iens t  vo r  den  Tho ren  seh r  sch lech t  ve r sehen  we rde ,  —  So ld  zu r  An -
miethung einiger Soldaten zu bewilligen. Die Gilden beschlossen jedoch, 
daß ein Jeder selbst seinen Wachtdienst versehen und für Versäumnisse 
mit V2 Thlr. gestraft werden sollte. 

An demselben Tage (16. Februar 1619) brachte der Aeltermann vor, 
daß die Zeit der Abhaltung des nüchternen Stevens und der Aemterbe-
se t zung  s i ch  nahe  und  man  desha lb  de r  von  Ko rbmache r  zu rückbeha l -
tenen Bücher und Schriften bedürfe. Hierauf beschloß die Gilde, 
„zum Ueberfluß" nochmals (zum 6. Mal) eine Deputation an ihn zu 
senden. Auch diese hatte keinen Erfolg, denn K. verweigerte die Heraus-
gäbe, bei dem Bescheid, er wolle erst wissen, weshalb er abgesetzt worden. 

Am 18. Februar wandten sich die Aelterleute und Aeltesten an 
den Rath dieser Sache wegen, führten an, daß die Gildebrüder geneigt 
gewesen seien, das Gildeeigenthum mit Gewalt von Korbmacher abneh-
men zu lassen, daß sie jedoch solches verhindert, in der Absicht, die An-
Gelegenheit vor den Rath zu bringen und ihn zu bitten, Korbmacher in 
der Güte zu bewegen, die der Gilde gehörigen Bücher, Schriften, Schlüs­
sel und Pfänder herauszugeben. — Nachdem der wortführende Bürger­
meister solches gebilligt, wurde Korbmacher zum 23. Februar vor den 
Rath citirt, wo er „trotzig und frech antwortete, er gedächte und wollte 
die Sachen nicht herausgeben. Ein Ehrb. Rath sollte ihm zuerst das 
gegen ihn gefällte Urtheil verkündigen und warum ihn die Gilde feines 
Amtes entsetzt" 

Hieraus eröffnete ihm der Rath, datz er ihn feiner Freunde 
und Kinder wegen nicht verunglimpfen wolle, er solle abtreten 
und sich bedenken. — „Darauf ist er nebst seinem Bruder Herrn Joh. 
Korbmacher (Bürgermeister) abgetreten in's Vorhaus, Herr Joh. K. 
aber hat verlautbart, E. E. Rath könne ihm nicht so weh thun, es wäre 
alles zu seiner Sache dienlich" 

„Danach ist er wiederum vor den Rath getreten und hat E. E. R. 
ihn gefragt, ob er sich einer andern Meinung bedacht, das solle er E. 
E. R. kund thun. Darauf hat er abermals frech und trotzig geantwor­
tet, er wüßte sich nicht anders zu bedenken, er wolle das Urtheil und die 
Meinung wissen, warum E. E. R. nebst der Gilde ihn verworfen. Da 
nun E. E. R. kein anderes Mittel gesehen, als daß er (K.) seinem Un­
glück selbst in den Weg gelaufen, hat er sich deshalb vor Gott und Je-
dermann entschuldigt und ihm sein verfaßtes Urtheil und die Motive 
vorlesen lassen. Das hätte er (K.) vielleicht lieber besser gesehen und 
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hat müssen die Nacht aus dem Rathhause bleiben und den andern Tag 
die Bücher und Schriften der Gilde wiederum zustellen und hat müssen 
mündlich und schriftlich Urfehde leisten, vordem er aus dem Rath-
Hause fortkam, was gräulich genug gewesen sein soll, wie die dabei ge-
wesenen Bürger berichten. Gott komme ihm zur Hülfe. Er hat das 
sich nur selbst zu verdanken. Gott vergebe es ihm" 

Den 24. Februar ließ der Rath die Aelterleute und Aeltesten der 
gr. Gilde in die Canzlei fordern, woselbst der wortführende Bürgermei-
ster v. Lohn die gestrige Procedur mit Korbmacher umständlich erzählte 
und sie bat, keinen „Durchgang" in der Gilde mehr zu gestatten, wodurch 
viel Unheil erwachsen könne. Der Aeltermann erwiderte, sie wünschten, 
daß Friede und Einigkeit zwischen E. E. Rath und der Gemeinde möge 
angebahnt und erhalten werden, letztre würde sich dann auch gegen den 
Ra th  so  ve rha l t en ,  „ daß  s ie  ke i ne  U rsache  zum Du rchgang  ode r  Au f -
rühr geben werde" 

„Anno 1619 den 13. März haben wir in unserer Gilde den 
großen nüch te rnen  S teven  geha l t en ,  da  s i nd  f o l gende  B rüde r  zu  Aem-
tern erkoren.worden. In den „Ort" (niederdeutsch — Ecke) Hans 
Holthusen, beim Rochushaus zum Aeltesten Hans Dellingshausen und 
auch in den „Ort" bei der Tafel zum Heil. Geist Hans Riesenkampf 
und in den „Ort" bei dem neuen Siechenhaus Hermann Wöstmann. — 
Bei dem gemeinen Kasten bei der Schule Thomas v. Drenteln. St. 
Thomas-Abend-Garleute (Schaffer): Thom. Luhr und Thomas v. Dren-
teln. Weihnachten-Garleute: Jobst Huntenborg und Thomas Stralborn. 
Brauer-Aeltermanns-Jüngfter: Heinr. Stenmann. Bei dem Beutel (Kling­
beutel) zu St. Olai: Easp. Stralborn und Hans Stampehl. Beim 
Beutel zu St. Nicolai: Gert Witte und Hans Kettler. Beim Beutel 
zu den Schwestern (Klosterkirche): Thom. Kniper und Mathias Porten. 
Folgende sind Brüder geworden: Ewert Dellingshausen, Johannes 
Burchart, Apotheker, Caspar Stralborn, Hans Stampehl, Mathias 
Porten (Pforte), Gert Witte, Hans Kettler, Thomas Kniper" 

Den 23. März beschlossen Rath und Gilden, da der Wachtdienst 
vor den Thoren von der Bürgerschaft „ganz übel" versehen werde, zu 
dem Behuf 10 Soldaten zu miethen, wofür jeder Hausbesitzer 1 Herren­
thlr. für's Jahr zahlen sollte. 

„Anno 1619 den 5. April sind beide Aelterleute nebst Elert von 
Kampen und meiner Person (Meuseler) und den beiden Vorstehern des 
neuen Siechenhauses Blasius zur Mühlen und Hermann Wöstmann dahin 
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gegangen und haben daselbst den Prediger Herrn Simon (Blancken-
Hägen) dergestalt bestätigt, daß er dort den Armen alle 14 Tage des 
Montags vorpredigen und ihnen vierteljährlich das hochwürdige Sacra-
ment reichen und, wenn Jemand von den Armen krank, sie stündlich 
besuchen und mit Gotteswort trösten soll. Dafür sind ihm als Besol-
dung bestimmt worden alljährlich 20 Herrenthlr., wofür er dankbar ge-
wesen und seinem Amt treulich vorzustehen gelobt hat" 

Den 12. April kamen Vertreter der beiden anderen Gilden in die 
gr. Gilde, um den Bescheid der letztern auf ihre Forderung wegen des 
freien Handels und Brauens zu erfahren. Die gr. Gilde berief 
sich auf eine Urkunde v. (15)51, in welcher der Ordensmeister durch 
seine Commissäre das Ansinnen der anderen Gilden wegen des Freihan-
dels abschlägig beschieden und ihnen nur gestattet hatte, 50 Last Salz 
jährlich zum Bedarf ihrer Gildehäuser im Hafen frei einzukaufen. Auch 
die Forderung wegen des Brauens wurde von der gr. Gilde abschlägig 
beschieden, jedoch nur vorläufig, unter Vorbehalt weiterer Verhandlung, 
(cf. 5. Januar 1622). 

„Anno 1619 den 26. Mai sind die Aelterleute und Aeltesten unse-
re r  G i l de  i n  de r  K i r che  zu  S t .  O la i  vo r  das  Cons i s to r i um  ge fo r -
bert worden. Dahin sind von uns gegangen beide Aelterleute, nämlich 
Thom. zur Telt und Hans Wibbeking, und von den Aeltesten Gert Dunte 
und meine Person. Als wir endlich hingekommen, hat der Bürgermei-
ster Joh. Derenthal angefangen und geredet: Es wüßten die Ael-
terleute und Aeltesten, wie der liebe Gott seinen Zorn über uns ausge-
gössen und gezeigt, daß uns der Herr strafe und die Nahrung und alle 
Wohlfahrt ganz entzöge, welches alles wegen unserer Sünde, namentlich 
wegen der Verachtung Gottes, seines Wortes und unseres Nächsten ge-
schehe. .— Das ehrwürdige Ministerium sei dadurch veranlaßt, solches 
nicht mehr zu dulden, und könnten sie es auch vor Gott nicht verant-
worten, und platzten endlich damit heraus, daß sie der Gemeinde keine 
Predigt mehr nach Willen machen könnten, ja, daß die Verachtuug des 
Nächs ten  ganz  Uebe rhand  nehme ,  i n  Sonde rhe i t  wegen  des  A l exande r  
Sadler (Liphart). Den Mann vernichte und verachte man ganz und 
wolle ihn nicht für den Mann ansehen, als welchen ihn E. Ehrb. Rath 
anerkannt. Denn E. E. Rath habe ihn mittelst Urtheils und Sentenz 
für einen ehrlichen Mann erklärt und wir allein in unserer Gilde woll-
ten ihn nicht als solchen anerkennen. Der Mann wäre der That, de­
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ren er verdächtigt worden *), nicht schuldig, und sei sie ihm von seinen 
Angebern unwahr nachgeredet worden, deshalb wurden wir ermahnt, 
wir sollten als fromme Christen seine Fehler und Gebrechen, die er viel-
leicht habe, ihm zu gut halten und mit dem Mantel der Liebe bedecken, 
und ihn wiederum in unserer Gilde ein- und ausgehen lassen" u. s. w. 
— Nachdem die Vertreter der gr. Gilde angezeigt, daß sie ohne die Gil-
debrüder keinen Bescheid geben könnten, erklärte das Consistorium, daß 
sie an einem zu bestimmenden Tage sämmtlich in die Gilde kommen und 
die Sache vortragen würden. Auf schließliche Ermahnung erwiderte der 
Aeltermann, daß man das Mögliche thun wolle, sofern nicht der Schra-
gen oder ihr Gewissen verletzt werden, (cf. 5. und 21. April 1620). 

„Anno 1620 den 29. Januar sind Aelterleute und Aelteste zu-
sammen in der Gilde gewesen. Daselbst hat der Aeltermann den Gert 
Witte und Christianus Tunder nebst ihren Bürgen vor die Bank kom-
n ten  l assen ,  denn  Ge r t  W i t t e  ha t  d i esen  Tunde r  vo r  14  Tagen  aus  
der Hochzeit geschlagen. Endlich ist Chr. Tunder vorgetreten und 
hat sich beklagt, daß Gert Witte ihn vor 14 Tagen auf der Hochzeit 
überfallen und zu Boden geschlagen. Obgleich er sich vorgenommen, 
solche Schmach nicht zu dulden, so hätte doch Herr Jürgen Fiant ernst­
lich in der Sache vermittelt, so daß er endlich einen Vertrag zwischen 
Beiden in der Angelegenheit zu Stande gebracht. Chr. Tunder habe 
Herrn Jürgen Fiants Bitte Gehör gegeben und auf sein Vorhaben, 
sich zu rächen, verzichtet und den Vertrag abgeschlossen. Sie wollten 
ferner gute Freunde bleiben. — Er verlange und bitte nicht, daß die 
Aelterleute und Aeltesten den Gert Witte wegen seines Muthwillens des 
Hauses Freiheit halber strafen. Sie hätten sich vertragen und das wolle 
er halten. Darauf antwortete Gert Witte: Er müsse zwar bekennen, 
Christianus Tunder geschlagen zu haben, das wäre aber in trunkenem 
Muthe geschehen und habe Christianus das wohl an ihm verdient. Daß 
aber Herr Jürgen Fiant sich dabei in's Mittel gelegt und dem Christia-
nus Tunder Abbitte geleistet, das hätte er ihm (Fiant) nicht zugestanden 
und auch nicht anbefohlen. Sofern es ihm leid wäre, möchte er 
(Tunder) darum thun, was er nicht lassen wolle. — Hierauf nahm 
Chr. Tunder, da sie vor der Bank standen, die Faust und schlug diesen 
Gert Witte: in die Augen, daß ihm das Auge ganz aufschwoll, und auf 
die Diele nieder und sie rauften („puisteten") und schlugen sich mit Fäu­

*) Sieh das folgende Diarium 1622 den 24. Oktober. 



sten, daß auch die Aelterleute und Aeltesten vom Tische aufspringen 
mußten und sie von einander trennten. Obwohl der Aeltermann befugt 
War, sie in den Keller, in die Jungfrau*) zu setzen, so ist wegen der 
bevorstehenden Hochzeit, welche den folgenden Tag in der Gilde stattfin-
den sollte, solches unterlassen und sind beide losgegeben worden auf 
sichere Bürgschaft und Handftreckung, daß sie bei Ehre und Treue auf 
Citation sich wieder einstellen würden. Nichts desto weniger hat Chr. 
Tunder einen halben Tag im Hause daselbst bleiben müssen und sind 
Christians Bürgen geworden: Gert Dunte und Jürgen Bevermann und 
ich bin Gert Wittes Bürge geworden. Gott behüte fernerhin vor solch 
einem Unfall" 

„Anno 1620 den 29. Februar auf Fastelabend da hat E. Ehrb. 
Rath den Feldherrn (Jacob de la Gardie) nebst allen Osficieren im 
Schlosse und den sämmtlichen Landräthen, ferner alle Prediger in der 
Stadt und unsere beiden Aelterleute Thomas zur Telt und Hans Wib-
bek ing  nebs t  a l l en  i h ren  F rauen  und  K inde rn  au f  dem Ra thhause  
zu Gast gehabt. Da hat nichts an Wein und Bier und allerlei köstli­
cher Speise und Getränken gemangelt. Sie find herrlich und wohl trac-
tirt worden. Diese Gasterei hat 2 Tage und Nächte gewährt. Dabei 
wurden 4 Geschütze auf den Markt geführt und ist viel geschossen worden. 
Daselbst ist auch eine Comödie von Susanna auf dem Rathhause 
aufgeführt worden. (Kurzum es ist) sehr prächtig zugegangen und kostet 
diese Gasterei der Stadt ein Ehrliches. Gott gebe, daß es dieser guten 
Stadt zur gedeihlichen Wohlfahrt, um derentwillen es unternommen ist, 
gereichen möge. — Zu dieser Gasterei sind etliche aus der Gemeinde, 
nämlich 10 Bürger gebeten worden, die aus dem Rathhause haben an-
richten und die Herren tractiren müssen. Es sind auch alle die Musi-
kanten und Spielleute daselbst mitgewesen. Wie geredet wird, soll un-
fern Aelterleuten wenig Ehre geschehen sein. Sie sind untenan ge-
setzt worden" 

Den 8. März ließ der Feldherr Graf Jacob de la Gardie dem 
Rath ein Mandat des Königs überreichen, laut dessen auf die Klage 
des Melchior Bretholt gegen den Rath und die gewesenen Vormünder 
feiner Frau, Tochter des Herrn Gottschalk Sonnenschein, der Rath zum 
1. Mai peremtorisch vor das Hofgericht citirt ward. Das fönigt. Mandat 

*) Ein käfigartiges Behältniß, in welches der Schuldige gesperrt wurde. Jung, 
frou wurden auch gewisse Folterwerkzeuge genannt, namentlich Daumschrauben. 
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wurde am 11. März öffentlich in der gr. Gilde vor allen 3 Gilden 
verlesen und auf Anordnung des Königs und des Grafen am 17 vor 
dem Rathhaus publicirt und angeschlagen. — Ein „so starkes" Mandat 
in einer angeblich verleumderischen Klage berührte die Bürgerschaft un-
angenehm. 

„Anno 1620 den 17 März waren Aelterleute und Aelteste in un-
serer Gilde zusammen. Da traten Gert Witte und sein Gegner Chri-
ftianus Tunder mit ihren Bürgen vor die Bank und befahl ihnen der 
Aeltermann, ihre Klage, welche sie gegen einander hätten, schonend vor-
zubringen und sonst mit Hand und Mund sich einer am andern nicht 
zu vergreifen. — Darauf verklagte Chr. Tunder den Gert Witte zum 
2. Mal, daß er ihn geschlagen. Hierauf antwortete Gert Witte, er müsse 
es zwar bekennen, daß er ihn geschlagen, er sei aber trunken gewesen 
und jener hätte es wohl an ihm verdient. Danach sind sie beide abge-
treten und die Aelterleute und Aeltesten beschlossen, daß Gert Witte da-
für 20 Thlr. zahlen soll, was ihm zu viel gedeucht. Endlich hat er nach 
langem Dingen dem Hause dafür 16 Thlr. zu geben versprochen, was 
auch die Aeltesten auf seine Bitte angenommen und ihn damit passiren 
lassen. Hierauf klagte wiederum Gert Witte den Christianus Tunder 
hart an, daß er ihn am verwichenen 29. Januar vor der Aeltestenbank 
in's Angesicht geschlagen, und wäre solches nicht allein ihm, sondern be-
sonders den Aelterleuten und Aeltesten zu großem Dispect und Schimpf 
geschehen. Hieraus erklärte sich Chr. Tunder, die Aelterleute und Ael-
testen möchten solches so streng nicht nehmen, es wäre aus jugendlichem 
Unverstand und im Eifer geschehen; er bäte deshalb um Gnade und ge-
linde Strafe, er wolle sich nach Gebühr dafür abfinden, wonach er ab-
getreten, und haben sich die Aelterleute und Aeltesten hierob auf's höchste 
bekümmert, da sie einen derartigen Fall noch nie erlebt, daß der Bank 
ein solcher Schimpf angethan worden, und haben endlich beschlossen, ihn 
zuvor zur Strafe in den Keller und in die Jungfrau zu setzen und 
ihn außerdem mit einer hohen Straff mimte zu belegen. Hierauf hat er 
ganz kläglich gebeten, man sollte ihn doch mit dem Keller und der Jung-
fer verschonen, es würde ihm zu ewigem Schimpf gereichen; er wolle 
lieber eine Summe Geldes dafür geben. Darauf sind die Aelterleute 
und Aeltesten sogleich auseinander gegangen. — Es konnte nicht anders 
sein, er sollte und mußte in den Keller gehen. Der Diener aber, der 
ihn in den Keller bringen sollte, hat den Schlüssel von den Garleuten 
nicht erhalten können und ist er also im großen Hause geblieben bis auf 
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den Nachmittag. Um 4 Uhr sind die Aelterleute und Aeltesten auf seine 
Bitte wieder zusammen gekommen, da hat Chr. Tunder abermals aufs 
höchste gefleht und gebeten nebst seinen Gefolgten, man möge ihn doch 
mit dem Keller verschonen und die Strafe auf Geld desto höher setzen, 
er wolle es einem Jeden wieder vergelten, welche Bitte denn auch die 
Aelterleute und Aeltesten nach langer Zeit angenommen und endlich ihm 
als Strafe zuerkannt, daß er dem Hause für den Schlag, den er Gert W. 
gegeben, 120 Thlr. wnb für seine Befreiung vom Keller 80 Thlr., über­
haupt also 200 Thlr. zahlen solle, über welche Strafe Christianus sich 
auf's höchste beschwerte unb bat er um Linberung berselben. Die Ael-
terleute unb Aeltesten wollten sich jeboch nichts abbingen lassen, sonbern 
er sollte unb mußte bie Strafe zahlen ober in den Keller gehen. Dar­
auf hat er enblich dem Aeltermann bie Hanb gestreckt unb bas Gelb, so-
balb berselbe solches begehren würbe, auszuzahlen gelobt unb ist also 
mit seinen gefolgten Frennben bamit abgetreten. Der Diener Borchart 
aber ist bafür, weil er sich mit beut Schlüssel bes Kellers verspätet 
(„vorechtert") unb Christianus nicht baselbst eingesteckt hat, verurtheilt 
unb selbst in ben Keller zur Strafe gesetzt worden" 

Anno 1620 ben 20. März wurden im gr. nüchternen Steven Aem-
ter neu besetzt unb neue Britber ausgenommen. — Obgleich bie 3-jäh-
rige Zeit seiner Braner-Aeltermannschaft um war, so ließ sich Meuseler, 
obwohl ungern, bereben, noch ein Jahr bieselbe zu behalten. 

Anno 1620 bett 5. April eröffnete ber Rath ben Vertretern ber gr. 
Gilbe, baß in Folge ber ungewöhnlichen unb harten Gitation bes Königs 
in ber Bretholtfchen Klage)ache ber Rath ben Bürgermeister Deren-
thal, ben Rathsherrn Rotert unb aus ber Bürgerschaft ben Aeltermann 
Wibbeking unb Albrecht Lanting als Delegirte bestimmt hätte. Gleich­
zeitig erklärte ber Rath, baß er in Folge ivieberholter Bitten ber Gilde 
gestatte, bas Brauerzeichen nach alter Weise wieber auszusetzen, jeboch 
sollte Jeber für fein Malz bie Accife zahlen. — Den 11. April hatte 
ber Rath ben Alexanber Liphart wieber als Canutigilbe-Aeltermann 
eingesetzt. — Darauf ließ bie gr. Gilbe zur gemeinsamen Berathung 
über bie Delegation unb bie Weinpacht burch die Aelterleute der beiden 
anderen Gilden letzteren eine Versammlung in der gr. Gilde zum 19. 
April anzeigen. — Der bisherige Canutigilbe-Aeltermann Schläger er­
klärte, er hätte baß Regiment bem Alex. Liphart abgegeben unb man 
solle biesem bie Anzeige machen. In Folge bessen kam bie gemeinsame 



Verhand lung  n i ch t  zu  S tande  und  d ie  g r .  G i l de  g i ng  nnve r r i ch te te r  
Dinge wieder auseinander. 

Einladungen zum 21. und 27 April blieben gleichfalls erfolglos, 
da  d ie  ande ren  G i l den  e rk l ä r t en ,  nu r  dem Ae l t e rmann  A lexande r  
Liphart (Sadler) folgen zu wollen. — Hierauf traten auf Beschluß 
der gr. Gilde deren Vertreter am 2. Mai vor den Rath und erklärten: 
Wenn derselbe „den Alexander nicht abschaffte und einen andern bestän-
digen Aeltermann verordnete, der mit ihnen nach dem Alten möchte vor 
den Rath treten und in Sadtsachen beratschlagen, so wollten sie E. E. 
R. in keiner Sache willfahren oder antworten" Hierauf wurde 
der Rath „ganz bestürzt" und es gab einen „harten Discurs" mit den 
Aelterleuten der gr. Gilde. Endlich erklärte der Bürgermeister, daß er 
eine Einigung mit den beiden anderen Gilden versuchen wolle und zeigte 
am fo l genden  Tage  an ,  daß  besch lossen  wo rden  se i ,  daß  de r  A l exande r  
S. sich in Stadtsachen innerhalb und außerhalb der Canutigilde aller 
Rathschläge zu enthalten habe (cf. 12. April 1622), auch hätten die 
Aelterleute der anderen Gilden erklärt, die Aufforderungen der gr. Gilde 
zu Zusammenkünften in alter Weise annehmen zu wollen. — Am 4. Mai 
kamen alle 3 Gilden in der gr. Gilde zusammen, konnten sich aber we-
gen der Delegation und der Weinpacht nicht einigen. — Auf einer 
neuen Versammlung am 6. Mai beschloß man endlich, dem Bürgermeister' 
v. Gerten die Weinpacht noch auf ein Jahr zu lassen und in die Dele-
gation zu willigen, jedoch mit der Bedingung, daß fortan kein Aelter-
mann mehr dazu verwandt werde. 

„Anno 1620 den 3. Juli hat der Feldherr Jacob de la Gardie 
Kindtaufe gehalten mit einer juugen Tochter, wozu er E. Ehrb. Rath 
nebst der ganzen Gemeinde zu Gevattern gebeten und ist das Kind Chri-
stina benannt worden. — Da haben 6 Personen aus den Rath nebst 6 
Aeltesten und Etlichen aus der Gemeinde mit zu Gevattern gestanden 
und sind auch 2 Tage mit zur Gasterei auf dem Schlosse gewesen und 
sind da herrlich und wohl tractirt worden. Gott gebe uns ferner, mit 
ihm in guter Freundschaft und Einigkeit zu leben. Vom Rath und von 
der Gemeinde sind ihm 2 große vergoldete Credenzen (Becher) verehrt 
worden." 

„Den 15. Angust sind die Abgesandten des Raths und der Ge-
meinde mit guter Botschaft wiederum aus Schweden nach Haufe gekom-
men" — Die Delegation war sowohl in der Bretholtfchen Klagesache 
als auch wegen allgemeiner Stadtangelegenheiten erfolgt. Die Abge-
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sandten hatten den König Gustav Adolph gebeten, der Stadt Reval zu 
besserer Nahrung zu verhelfen. Der König hatte wegen seiner be-
vorstehenden Heirath mit des Churfürsten v. Brandenburg Tochter im 
Augenblick nichts thun zu können angegeben, jedoch versprochen, der er-
werblosen Bürgerschaft späterhin nach Möglichkeit aufhelfen zu wollen. 

Anno 1620 den 4. September ließ der Rath zum folgenden Tage 
alle Gilden in der gr. Gilde zusammenberufen und beantragte alsdann 
du rch  2  abgesand te  Ra thsg l i ede r :  zu r  S teue rung  de r  zunehmenden  E r -
werbslosigkeit und Armuth einen Ausschuß niederzusetzen und den 
für 6 Monate rückständigen Sold der gemietheten Stadtsoldaten her-
beizuschaffen. In die Constituirung des Ausschusses willigten die Gilden, 
dagegen nicht in den Geldbeitrag. 

Zum 8. September wurden wieder alle 3 Gilden in die gr. Gilde 
geladen, die Canutigilde erschien jedoch nicht. Es wurden demnächst die 
Ausschußglieder erwählt und von der gr. und der Olaigilde 2 Thlr. 
p r .  Mann  fü r  das  l au fende  Jah r  zu r  Deckung  des  So lda tenso ldes  
bewilligt. 

Den 5. October tagte der Ausschuß im Rathhause, jedoch ohne 
Erfolg. 

Am 23. October 1620 fand eine Versammlung der Gemeinde in 
der gr. Gilde statt, in welcher man auf Antrag des Raths den 4. Theil 
vom 100 .  P fenn ig  zu  zah len  ve rsp rach ,  um  dem gänz l i chen  Ge ld  man -
gel des Stadtärars abzuhelfen, da die Stadt in große Schulden ge-
rathen und sogar die Prediger und Stadtlehrer keinen Gehalt bekommen. 

Am 10. November beschloß die gr. Gilde zur Ausfindigmachung 
von Mitteln zur Steurung der Armuth nur dann zu schreiten, wenn 
der Rath sich schriftlich darüber reversiren würde, daß durch die zu 
dem Zweck  vo rzunehmenden  Ve rände rungen  d ie  bü rge r l i che  und  G i l de ­
freiheit nicht beeinträchtigt werde. — Als dieses am 13. November vom 
Aeltermann dem Rath überbracht wurde, äußerte sich letzterer sehr ver-
letzt durch dieses Mißtrauensvotum, ertheilte jedoch schließlich den 
Revers mit Unterschrift des Rathssecretairs Caspar Dellingshausen. An 
demselben Tage ordnete der „Ober"-Aeltermaim *) einen Beisteven an 
behufs nöthig gewordener Wahlen. 

„Anno 1620 den 10. December sind folgende Bürger durch ordent-
liche Wahl in den Rath gekoren worden, nämlich Hans Wibbeking (der 
Aeltermann), Hans Thier und Hans Moller aus Narva. Gott gebe 

') Bezeichnung für „wortführender" oder „präsidirender" Aeltermann. 
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ihnen seinen Segen. Amen. Nun haben sie aus Dorpat *) und Narva 
Leute gewählt, was dieser Gemeinde zur großen Verkleinerung geschehen, 
als ob nicht so gute Leute in Reval wären. Gott vergebe es dem, der 
da ran  schu ld  i s t .  Go t t  behü te ,  daß  h iedu rch  n i ch t  e i ns t  e i n  i nne r l i che r  
Aufruhr entstehe" 

Anno 1621 den 5. März wies der (bereits 1599 erwählt) Aelter­
mann Thomas zur Telt im nüchternen Steven darauf hin, daß der letzte 
seiner Collegen Wibbeking zum Rathsherrn erwählt, die übrigen aber 
gestorben seien, daß er ein alter abgängiger Mann und allein übrig geblieben 
sei und allein oder blos mit einem Andern das Regiment nicht führen 
könne; die Gilde solle daher noch 3 Aelterleute wählen. — Diese 
überließ ihm und den Aeltesten die Wahlen. Danach trat der Aelter-
mann mit den Aeltesten dem alten Gebrauch nach in's Vorhaus und 
vo l l zog  d i e  Wah len .  Zu  Ae l t e r l eu ten  wu rden  e rko ren :  Ge r t  Dun te ,  
Heinrich Staal^) und der Verfasser Caspar Meuseler, zu Aelter-
mannsbeisitzern Hans Gutsleff und Caspar Goltberg, zum Brauer-Ael-
termann derselbe Gutsleff u. s. w. Die Wahl der 3 Aelterleute erregte 
großes Mißsallen beim Rath, welcher erklärte, nur einen von ihnen 
bestätigen zu wollen, wogegen die Gilde heftig opponirte. — Der 
Rath blieb jedoch dabei, da die gleichzeitige Wahl dreier Aelterleute frü-
her nie vorgekommen sei. Als der Aeltermann zur Telt darauf erklärte, 
die Gilde zusammenberufen und ihr die Sache vorlegen zu wollen, war 
solches dem Rath nicht recht und eröffnete derselbe dem Aeltermann, daß 
der Rath zwar nur einen der 3 gewählten Aelterleute bestätigen werde, 
die beiden anderen aber nichtsdestoweniger innerhalb der Gilde für 
Aelterleute gelten könnten. Als zur Telt dieses der Gilde vorlegen zu 
wollen erklärte, wurde ihm vom Rath mitgetheilt, daß letzterer die Gilde 
selbst auf's Rathhaus berufen werde. Hiergegen protestirte zur Telt 
als gegen eine Neuerung, da die Zusammenberufuüg der Gilde ihm als 
Aeltermann zustehe, worauf ihn der Rath bat, bis auf weitem Bescheid 
die Zusammenberufung der Gilde zu unterlassen. Kaum war jedoch zur 
Telt abgetreten, so schickte der Rath 4 Diener in der Stadt herum zu 
den Brüdern der gr. Gilde und ließ sie bei ihren dem König und dem 
Rath geleisteten Eiden zum folgenden Tage, den 11. April 9 Uhr Mor­
gens, auf das Rathhaus entbieten. — Dje durch diese ungewöhnliche 

') Da Wibbeking bereits Aeltermann der gr. Gilde war und Thieren aus 
Reval stammte, ist es unklar, auf wen „Dorpat" sich bezieht. 

2) lieber diese beiden Männer vergl. mein Siegelwerk S. 52 und 62. 
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Citation überraschten Gildebrüder zogen beim Aeltermann Erkundigungen 
ein und beschlossen durch ihn und einen Deputirtenausschuß dem Rath 
mitzutheilen, daß sie der Citation nicht Folge leisten würden. Der Ael-
termann wurde vom Rath abgewiesen, der Ausschuß aber bei verschlos-
senen Thüren wohl eine Stunde lang „examinirt" und unter anderen 
ihnen die Frage vorgelegt, — ob ihr dem Rath geleisteter Eid oder ihr 
der Gilde gegebener Handschlag mehr Geltung habe, — zu deren Be­
antwortung der Ausschuß keine Vollmacht zu haben angab. Da nichts 
hals, so ließ der Rath durch den Aeltermann zur Telt die im Gil-
behause harrende Gilde auf's Rathhaus bescheiden und eröffnete ihr, der 
Rath habe in der Sache etwas schriftlich auffetzen lassen und zwar, daß 
er nur einen Aeltermann bestätigen könne, da die gleichzeitige Wahl 
dreier Aelterleute etwas Neues sei und die Bestätigung vom Rath ab-
hänge. Die übrigen könnten innerhalb der Gilde als Aelterleute gelten 
und würden bald auch bestätigt werden, da sie Ehrenmänner feien. — 
Der Aeltermann zur Telt erklärte dem ungeachtet feinen Protest. 

Am 13 .  Ap r i l  besch loß  d i e  G i l de  du rch  den  Ae l t e rmann  dem Ra th  
sagen zu lassen, daß sie nicht mehr in dieser Weise, sondern dem alten 
Gebrauch nach („das liebe Alte") durch den Aeltermann citirt sein wollte, 
auch solle der Rath die Aelterleute bestätigen, widrigenfalls die Gilde 
sie selbst bestätigen würde. — Da die neu gewählten 3 Aelterleute sol­
ches  ve rnahmen ,  e r k l ä r t en  s i e  zu r  Un te rd rückung  des  Zw iespa l t s  
zwischen Rath und Gilde abtreten zu wollen, was letztere jedoch nicht 
acceptirte. Hierauf zeigte der Aeltermann an, daß die beiden Bürger-
me is te r  am  Morgen  des  Tages  i h ren  Consens  i n  d ie  Bes tä t i gung  
ertheilt hätten. 

Am 18 .  Ap r i l  wu rden  d ie  d re i  i n  de r  G i l de  bes tä t i g t  und  das  
Präsidium („Regiment") aus ein Jahr dem Gert Dunte übertragen. 

Am Schluß des Heftes stehen Verse, die in hochdeutscher Über­
setzung lauten: 

«Wer zum Aeltermann erwählet wird, 
Der traue Gott und sei unbeirrt, 

Verwalte das Amt mit Wohlbedacht, 

Seinen eignen Nutzen für nichts eracht'. 
Der Gemeinde Bestes betracht' er gern 
Und halte den Schrägen von Willkür fern, 
Bestrafe eilends, was sich gebührt, 
Daß nicht der Stand werd' verunehrt, 
Seh' Freundschaft nicht an noch Vornehmheit, 
Befördre das Recht ohn' Unterscheid, 
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Kür' Niemand zum Amte, der dessen nicht werth, 
Daß nicht die Gilde werd' verunehrt, 
(Sr brauche in allem Bescheidenheit, 
Die Gemeind' zu erhalten in Einigkeit, 
Sei sorgfältig zu jeder Zeit, 

Daß er nicht geh' der Freiheit queit, 
Sonst wird er kriegen als seinen Lohn, 

Ungunst, Nachsage, Spott und Hohn" 

Aus Meuselers Diarium 
von 1621—1641. 

1621  Sep tember .  De r  An fang  nachs tehende r  A f f a i r e  i n  de r  G i l ­
destube, welche wegen der Mitleidenschaft zweier Aelterleute und der An-
wendnng „der Jungfrau" hier erwähnt wird, befindet sich auf den aus-
gerissenen Seiten (cf. oben). Die vorhandene Erzählung beginnt damit, 
daß der Gildebruder Hans Knieper, ein Mann aus angesehener Familie, 
verheirathet und Familienvater, auf einer Festlichkeit in der Gildestube 
in trunkenem Muth den Aeltermann Meuseler öffentlich mit „unflätigen, 
garstigen, schimpflichen Worten, die unmöglich alle wiederzugeben sind", 
überhäufte, worauf M. ihn fragte „ob er toll oder trunken sei", und 
ihm sagte, „er solle solches in seinen eigenen Busen stecken, er sei Gott-
lob sein Lebtag keinem Schelm treu oder hold gewesen" Weiter heißt 
es: „Bei dem Schelten hat er es nicht bewenden lassen, sondern hat 
mich noch heftiger angefahren und gefagt, er wolle den Tag erleben, an 
welchem ich mit meinem ganzen Geschlecht zu Schelmen und Dieben wer-
den sollte; ja er hat mir den Tod geschworen, er wolle darauf ausgehen, 
mich schließlich zu erschießen oder zu erstechen, ja ich sollte unter seinen 
Händen sterben." 

„Darauf begann der Aeltermann Heinrich Staal, welcher bei uns 
saß, zu reden: Hans Knieper, ich habe Euch wohl für einen verständi­
gen Mann gehalten, nun spüre ich aber etwas ganz anderes, — und 
gebot ihm Ruhe als Haupt des Hauses. Hierauf verließ er (Knieper) 
mich und fuhr Heinrich Staal an und sagte: Ja kommt Ihr auch als 
ein gewaltiger Aeltermann. Ich erkenne Euch beide noch nicht als Ael­
terleute an, denn Ihr seid noch nicht von dem Rath bestätigt; und Du, 
Heinrich Staal, geh erst auf's Rathhalls und hole allda deine Ehre wie­
der. Hierauf antwortete Staal: Was sagt Ihr, Hans Knieper? Ich 



trage. Gottlob, meine Ehre in meinem Busen und darf sie vom Rath 
nicht wieder holen, — und rief alle Umstehenden zu Zeugen an und 
sagte: Gottlob, daß ich ein Mal Einen angetroffen, der mir solches ge-
sagt hat, danach habe ich lange Verlangen getragen. Darauf redete 
Hans K. wiederum: Was willst Dil Dich viel verantworten? Du bist 
wohl 10 Mal auf dem Rathhause als ein Schelm ausgerufen worden! 
Hierauf antwortete Staal: Das sollst Du beweisen oder Du sollst diesen 
Abend nicht aus dem Hause kommen, und befahl gleich den Knechten, 
die Thüre zu schließen und ihn nicht hinauszulassen, er solle nach dem 
Keller gebracht werden. Da das Knieper hörte, daß er nach dem Keller 
gebracht werden sollte, hat er erst recht angefangen zu schimpfen (schan-
deren) und zu schmähen und hat mir unter die Augen gesagt: So­
fern ich (Knieper) nach dem Keller gehen soll, so sollst Du, Schelm Muis-
ler, mit nach dem Keller. Damit faßte er mich an dem Kragen, der 
Schaffer des Hauses Heinrich Flügge aber hat ihm mit Gewalt die Hand 
von  me inem K ragen  geb rochen  und  i s t  e r  da rau f  i n  den  Ke l l e r  ge -
bracht und in die Jungfer gesetzt worden. — Den andern Tag ist 
sein Bruder Thomas Knieper mit seinen Freunden zu Staal und mir 
gekommen und hat uns auf's heftigste beschuldigt, daß wir seinem Bruder 
einen solchen Schimpf angethan und ihn in die Jungfer setzen lassen, 
worauf ihnen geantwortet wurde, ihm wäre noch viel zu wenig gesche-
Heu, und haben wir ihnen klar gemacht, wie jener sich betragen und 
warum er eingesetzt worden. Hierauf haben sie sich aufs Bitten gelegt, 
daß er (der Bruder) aus dem Gefängniß möchte befreit werden, sie woll-
ten ihn tobt oder lebendig wieder vorstellen. Auf Handstreckung hat ihn 
Staal losgegeben, ohne meinen Confens und Willen" 

Am 2. October wurde die Klagesache wider Knieper vor den Ael-
terleuten und Steltesten anhängig gemacht, wurde am 5., 6., 12., 16., 
20. und 27. October verhandelt und nachdem feine Freunde sehr für 
ihn gebeten und darauf hingewiesen, daß er durch die Einsperrung in 
der Jungfer schon genug Schmach und Schimpf erlitten und man 
seine Frau und Kinder berücksichtigen möchte, endlich am 4. November 
mit Einwilligung der beleidigten Aelterleute, welche „sich ihres Christen-
thums dabei erinnerten", — dadurch erledigt, daß Knieper öffentlich 
Widerruf und Abbitte leistete und 2 Mark löth. Silbers als Strafe zu 
zahlen gelobte. — Wäre die Sache nach dem Schrägen abgenrtheilt 
worden, so hätte er aus der Gilde ausgestoßen werden müssen, weil er 
die ehrenrührige Beschuldigung von Gildegenossen nicht wahr machen 



201 

konnte. — Hierauf bezieht sich Meuselers Schlußnotiz: „Ihm ist zu we-
mg geschehen" 

„Ten 16. October hat der Aeltermann Telt den Gert Dunten 
vor den Rath geführt und ihn dort bestätigen lassen. Unserer beider 
(Staal und Muifeler) Bestätigung halber hat sich E. E. Rath erklärt, 
sich des ersten Tages väterlich und wohl erklären zu wollen" 

„Anno 1622 den 3. Januar sind Ihre Königl. Majestät nebst 
Ihren: Herrn Bruder Carl Philipp in Weißenstein angelangt, welcher 
den ganzen Winter zu Felde gelegen und endlich wegen großer Kälte und 
häufigen Wegsterbens des Volkes nicht mehr hat zu Felde liegen können 
und also das übrige Volk hin und wieder in's Burglager gelegt. Arn 
folgenden Tage, den 5., find Ihre K. M. fammt Ihrem Herrn Bruder 
und etlichem Kriegsvolk von dannen nach Narva gereift und dann durch 
Rußland wiederum nach Schweden gezogen, Carl Philipp aber ist zu 
Narva erkrankt und hat endlich mit 25. Januar daselbst seinen Geist 
aufgegeben. Der Seele sei Gott gnädig" 

„Den 5. sind unsere Herren Abgesandte CS. Ehrb. Raths von hier 
nach Narva gereist, um Ihre M. daselbst wegen allerhand Stadtsa-
chen zu bereden. — Da sind 5 Brüder der anderen beiden Gilden 
mit von hier nach Narva zu Jhro K. M. gezogen, woselbst sie eine 
öffentliche Klage vor Jhro M. gegen unsere große Gilde angebracht, 
nämlich daß wir ihnen nicht vergönnen und gestatten wollten, hier ne­
ben  uns  f r e i  zu  hande ln  und  zu  b rauen  und  B rann twe in  zu  b ren -
itett, hinsichtlich dessen sie Ihrer M. angegeben, daß sie solches vor etli-
chen 100 Jahren frei gehabt, was sie auch beweisen wollten. Hierauf 
haben I. M. ihnen eilt Schreiben an E. Ehrb. Rath allhier mitgegeben, 
daß dieser die Sache vornehmen und untersuchen solle. Ihre K. M. aber 
haben sie hart angefahren und sie gefragt, was sie für Leute feien, wor­
auf sie geantwortet, sie feien Handwerker. Danach haben I. M. gesagt, 
dann sollten sie ihr Handwerk treiben und Kaufleute Kaufleute bleiben 
lassen" (cf. 24. October 1622). 

„Den 12. April 1622 führten die Aelterleute Thom. zur Telt 
und Gert Dunte den Aeltermann Heinrich Staal vor den Rath und 
wurde  da  He in r i ch  S taa l  a l s  Ae l t e rmann  bes tä t i g t "  

Anno 1622 den 29. April wurden die Aelterleute Telt und Dunte 
in der Raths-Canzlei von den Bürgermeistern befragt, warum Dunte 
nunmehr vom Worte (d. h. Präsidium) abgetreten und dasselbe Staal 
überlassen, da nach dem alten Gebrauch das Präsidium der Aelter-
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leute immer ein 3-jähriges gewesen, worauf Telt erwiderte, weil sie 
notgedrungen 3 Aelterleute erwählt, so hätte mau für gut erachtet, daß 
jeder von ihnen, um sich mit den Geschäften bekannt zu machen, zunächst 
nur ein Jahr und dann nach dem Alten je 3 Jahre das Wort führen 
sollte, womit der Ralh einverstanden war. 

„Anno 1622 den 10. Mai bin ich (Menseler) vor E. E. Rath 
wegen meiner Aeltermannschaft bestätigt worden" 

Den 24. October 1622. Nachdem bereits vordem wiederum Ver-
Handlungen zwischen dem Rath und den Gilden wegen der Prätensiv-
nen der kleinen Gilden hinsichtlich des Freihandels, Brauens und 
Branntweinsbrandes sowie wegen des Canutigilde-Aeltermanns Alex. 
Liphart stattgefunden hatten, traf der Rath endlich den Bescheid, daß 
die erftere Sache durch den Herrmeister und dessen Commissäre und den 
Rath bereits erwähntermaßen entschieden sei und es dabei bleiben 
solle. — Den Liphart, welcher wegen einiger getödteten Schweine1) 
hart beschuldigt, deshalb der Ehre unb Aemter beraubt und in Bier-
und Weinhäusem mit Pasquillen verhöhnt worden war, hatte der Rath 
für einen ehrlichen Mann anerkannt und ersuchte die gr. Gilde nun­
mehr ein Gleiches zu thim. — Meusler schreibt darüber: „Wollte Gott, 
daß man dem guten Manne dienen könnte." „Aber diesem Manne 
ist leider wenig zu helfen aus diesen Gründen: Von den Schweinen, 
welche er geschlachtet, hat er laut seines eigenen Bekenntnisses das eine 
in das Siechenhaus gesandt und das andere mit seinen Freunden und 
dem Gesinde verzehrt und hat sich auch mit dem Edelmann, beut die 
Schweine gehörten, vertragen. Zubern ist ein Durchgang in unserer 
Gilbe barauf von unseren Gilbebrübern geschehen, kann schwerlich wieder 
zurückgegangen werden" — Schließlich führt M. an, baß Liphart 
vielleicht sonst geholfen werben könnte, wenn er nicht beut Schrägen 
zuwider dem Rothe (statt vor ber Gilbe) bie Wieberherstellung seiner 
Ehre angestrebt. — (Aus späteren Notizen geht hervor, baß ans biesem 
formellen unb auf biefeit Fall gar nicht anwenbbaren Grurtbe bie 
große Gilbe bieseit jahrelangen Zwist mit ben übrigen (Korporationen 
aufrecht erhalten.) Auch obige Bitte bes Raths schlug sie am 7 Februar 
1623 „platt ab", weil sie wegen Liphart „einen Durchgang gethan und 
sie biefeit nicht zurück gehen könnten unb wollten" (cf. 19. Februar — 
4. März 1626). 

*) Endlich wird hier erst des Beschwerdegrundes erwähnt! 
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„Anno 16 23 den 29. April bin ich (Meuseler) mit den ande-
ten Aelterleuten und Aeltesten und die, welche beim Gemeinde-Kasten 
s i nd ,  vo r  den  Ra th  ge t re ten ,  wo  dem a l t en  Geb rauch  nach  d i e  Häuse r  
ab- und zugeschrieben wurden. Sonst ist in Stadtsachen nichts vor-
gefallen und sind wir danach wieder abgetreten" 

„Den 5. Mai bin ich mit unseren Aeltesten, als: Hans Gutsleff, 
Casp. Goltberg, Godert v. Höveln, Hans Riesenkampff, Claus Wibe, 
Thom. Stralborn, Diedr. Grote, Jacob Rotert und Diedrich Korbmacher 
auf des Aeltesten Thomas v. Drenteln Hochzeit gewesen, wo ich dem 
alten Gebrauche nach gleich nach den Herren des Raths mit meinen 
Aeltesten einen Tanz gethan" (Es folgt darauf wieder eine Streitsache 
Zwischen 2 Anwesenden). 

Den 17- Mcii machte auf Proposition des Raths die Gilde Be-
willigungen zur Aufbesserung der Wasserleitung bei der obersten 
Mühle und des Walles bei der Süsternpforte und erklärte auf die vom 
Konig Gustav Adolph ertheilte Warnung, daß der König v. Polen von 
Danzig aus mit einer Flotte einen Uebersall, unbekannt auf welchen 
Ort, beabsichtige, daß sie sich als redliche, Eid getreue Bürger in Acht 
nehmen wollten. 

Am 27 Mai wurde eine abermalige Warnung des Königs ver-
lesen und wegen Bestreitung der Kosten zur Instandsetzung der allent-
halben ganz verfallenen Wälle und Mauern der Stadt verhandelt. 

Anno 1624 den 7. Januar sollte Iwan v. der Hoye von den 
Aelterleuten und Aeltesten eine Strafe zuerkannt werden, weil er Chr. 
Nenningks Ehefrau „nicht hat zu Grabe tragen wollen" — Er wußte 
s i ch  j edoch  zu  en t schu ld i gen  und  wu rde  übe rhaup t  „ vom Tod ten t ragen  
gänzlich befreit", nachdem er der Gilde ein fettes 3-jähriges Schwein 
verehrt hatte. — Denselben Tag schloß die Gilde mit Hermann Tim-
mermann einen Vertrag wegen des Gildekellers, den dieser zu einem 
Weinkeller') umbauen sollte, nachdem er ihn auf 5 Jahre gepachtet hatte. 
Die Miethe betrug 40 Herrenthaler jährlich und außerdem vierteljährlich 
4 Stoof Rheinwein für jeden der Aelterleute. 

Den 11. Februar lud Mag. Heinrich Staal sämmtliche Aelterleute 
und Aelteste der gr. Gilde zu seiner Hochzeit ein, mit der Bitte, ihm 
zu Ehren einen Aeltestentanz zu thun, weil sein Vater Aeltermann 
sei. Ihm wurde der Bescheid, daß man sich deshalb noch bereden werde. 

') Der Keller ist jetzt unter dem Namen „das süße Loch" bekannt. 
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— „Daselbst hat eine Disputation zwischen Aelterleuten und Aeltesten 
stattgefunden, nämlich wegen des Tanzes, denn die Aeltesten beschwer­
ten sich höchlichst, daß die Aelterleute auf ihrer Kinder Hochzeiten nicht 
tanzen wollten, weshalb sie, wenn der Aelterleute Kinder Hochzeit hiel-
ten, auch nicht tanzen wollten. Damit aber dieser Zwist, welcher viele 
Jahre gewährt, möchte ausgehoben und einmal geschlichtet werden, so 
haben sich nunmehr Aelterleute und Aelteste deshalb gänzlich vertragen 
und einhellig beschlossen, daß wenn eines Aeltermanns Sohn oder Tochter 
Hochzeit hält, alsdann alle Aelterleute und Aelteste zur Hochzeit kommen 
sollen und den Tanz zieren helfen, sowie, daß wenn Aeltestenkinder Hoch­
zeit halten, ebenso alle Aelterleute und Aeltesten zur Hochzeit kommen, 
und soll alsdann ein Aeltermann, welcher am gesundesten ist, mit den 
Aeltesten tanzen, damit es zur Ehre geschehen möge. Daselbst haben sich 
die Aeltesten einhellig verpflichtet, daß wenn Aelterleute auf der Hochzeit 
seien, kein Aeltester vor ihnen von dannen gehen wolle, vordem der Ael­
termann nebst dem Rathe dem Bräutigam und der Braut die Glück-
wünsche dargebracht. Wenn dann der Aeltermann fortginge, wollten sie 
alle auch mitgehen. — Dieses haben die Aeltesten sämmtlich begehrt, zum 
ewigen Gedächtnisse im Schrägen zu verzeichnen, was ihnen auch gelobt 
wurde" 

„Anno 1624 den 13. März hatten wir in unserer Gilde den gr. 
S teven .  Da  sand ten  d i e  e r ko renen  Ae l t es ten  de r  Sch i v  a rgen  Häup te r  
aus ihrer Mitte 2 Aelteste Balzer Vegesack und Jürgen Pasche zu uns 
in die Gilde mit folgendem Ansuchen: Erstens ließen sie uns fragen, ob 
wir gedächten, das Alte mit ihnen zu halten, worauf ich antwortete, 
wir wären geneigt mit ihnen das Alte zu halten, wenn sie es mit uns 
halten wollten. Zweitens begehrten sie, da es etwas Altes, einen Mann 
aus unserer Bank als ihres Hauses Vorsteher, was wir ihnen nicht 
verweigern konnten. Wir forderten sie danach auf, den Mann mit 
Namen zu bezeichnen ., worauf sie Thoiu. von Drenteln begehrten. 
Da ließen wir die Aeltesten von unten auf fragen, ob sie damit zufrie­
den wären, worauf sie sich mit Ja erklärten. Hienach stand ich mit den 
Beisitzern auf und verkündigte ihn (Drenteln) ab (ludde ehn af), da gingen 
die Abgesandten wieder hinaus und dankten uns" (cf. Notiz vom 
28. März 1631). 

„Anno 1625 den 14. Juli ist unsere aUergnädigfte Königin 
mit 5 Schiffen und Galeeren angekommen mit ihrem ganzen Hofge­
sinde und Frauenzimmer. Da ist unsere ganze Bürgerschaft, jung und 



alt, auf's allerköstlichste in voller Rüstung in allen 4 Quartieren bereit 
gewesen und hat sie auf's köstlichste, wie wir nur konnten, empfangen. 
Gott der Allmächtige gebe, daß es uns etwas Gutes bedeuten und brin-
gen möge; und mit ihr sind an vornehmen Herren gekommen Herr 
Gabriel Orenstiern, Herr Lars Sparre und Herr Joh. Pontns (De la 
Gardie) nebst ihren Hofjunkern" 

„Den 24. hat die Konigin hier zu St. Nicolai mit ihrem 
Frauenzimmer communicirt. Gott dem Allmächtigen sei Ehre dafür, 
daß sie unserer Religion ist, wobei der liebe Gott sie erhalten wolle. 
Anten" 

„Anno 16 26 den 22. Januar ist Ihre königl. Majestät nach 
siegreicher Ueberwindung des Polen von Birsen aus Litthauen hier in 
Reval wohl angelangt. Ist nur 4 Tage und Nächte die 80 Meilen 
Weges unterwegs gewesen und ist eine sehr harte Kälte gewesen. Er 
kam in die Stadt, ohne daß ein Mensch davon etwas wußte. Der all-
mächtige Gott gebe, daß es dieser guten Stadt zur Freude und ersprieß­
lichen Wohlfahrt gereichen möge. Amen" 

„Den 24. gingen unsere Herren, nämlich die 4 Bürgermeister nebst 
Herrn Peter v. Spreckelsen und Herrn Heinrich Dahl zu ihm auf's 
Sch loß  und  g ra tu l i r t en  i hm und  b rach ten  i hm  a l s  Ve reh rung  2  
Zimmer feine Zobelfelle nebst 100 Tonnen Hafer, was an die 1400 
Herretithlr. kostet. Gott gebe, daß wir was Gutes dadurch erlangen 
mögen"! 

Den 25. Januar wurde den Vertretern der Gilden vor dem Rath 
eröffnet ,  „ daß  s i ch  I h re  Ma j .  e rbo ten ,  s i e  wo l l t e  unse r  gnäd igs te r  Kön ig  
und Herr sein und wäre dieser Stadt in aller Gnade gewogen und 
wo l l t e  auch  so  v i e l  a l s  mög l i ch  i h r  zu  besse rem Fo r t kommen  und  E r ­
werb verhelfen" 

Den 14. Februar wurde von der Gemeinde versprochen für die 
vom König angesetzte Kontribution von 6000 Thlr. den 100. Pfen­
nig binnen 14 Tagen herzugeben, — auch wurde der ganzen Gemeinde 
auf dem Rathhaus angezeigt, daß der König von der Stadt ernstlich 
den kleinen Zoll und die Leistung des Erbeides verlange. 

„Den 15. (Februar) haben wir mit I. K. Maj. abermals auf 
dem Schlosse geredet und gebeten, I. K. Maj. wolle uns mit solchen 
neuen Lasten gnädigst verschonen, da wir alle Zeit der Krone Schweden 
treu, hold und gehorsam gewesen und nicht nur unsere Vorfahren bei 
dem Kriegswesen all das Ihrige, sondern besonders auch wir alles das 



2 

Unsrige dabei zugesetzt hätten. Wir bäten deshalb abermals, I. K. Maj. 
wollten uns die beständige Treue genießen lassen und uns ferner nicht 
in Beschwerniß setzen. Darauf antwortete I. K. Maj., er gedächte nicht, 
diese gute Stadt und Bürgerschaft zu verderben, sondern bemühe sich, sie 
w iede r  he rau f zub r i ngen .  E r  se i  s i ch  woh l  bewuß t ,  daß  w i r  unse re  deu t -
sche Freiheit hätten, und könne uns nicht solche Lasten aufbürden, wie 
er es mit feinen Schweden gethan, aber dennoch müßten wir zum 
Kriegswesen etwas beitragen. Er wolle etliche Punkte zu Papier brin-
gen lassen, auf welche wir uns schriftlich erklären sollten. Dieses haben 
wir angenommen und uns danach verabschiedet" 

„Den 19. (Februar) hat I. K. Maj. begehrt, ein Ausschuß von 
dem Rath und der Gemeinde solle auf's Schloß kommen, da er mit uns 
reden wolle, wie man füglich eine Compagnie bilden könne, um den 
finnischen Handel auf diese Stadt zu bringen. Das wurde für gut 
erachtet und sind in den Ausschuß gewählt worden Als wir oben 
angekommen waren, ließ uns I. K. Maj. durch den Herrn Marschall 
Swante Banner herein fordern und redete mit uns lange Zeit wegen 
des finnischen Handels, aber obgleich es lange währte, konnte doch nichts 
Gründliches verabscheidet werden. — Gott helfe uns armen Leuten ein-
mal zu guter Nahrung und zum Emporkommen" — „Danach fing ich 
an und redete mit I. K. Maj. wegen der beiden anderen Gilden, die 
uns bei I. Maj. hart zur Unwahrheit verklagt hätten, und habe ich I. 
K. Maj. zu Gemüthe geführt, daß sie uns Unbill thäten, denn sie be­
gehrten nebst uns freien Handel zu treiben, welches der aufgerichteten 
Transaction zuwider wäre. — Gleich nach dieser Rede fing I. Maj. 
an von Alexander (Liphart) zu sprechen, wie es zwischen uns unb 
seiner Person stände. Er (der König) hätte erfahren, daß wir ihn nicht 
in unserer Gilde zu ließen, während E. E. Rath ihn durch ein Urtheil 
für einen Ehrenmann erklärt habe. — Hierauf antwortete ich ihm, wir 
ließen den Alexander in seinem Amte bleiben unb widerstrebten dem 
Ra thsu r t he i l e  n i ch t ,  sonde rn  e r  habe  w ide r  un fe rn  Sch rägen  ge ­
handelt und deshalb könne er in unserer Gilde nicht acceptirt werden. 
Danach antwortete I. K. Majestät, die Sache, bereu er beschulbigt werde, 
sei nicht so groß. Es müsse ein starkes Recht sein, welches die Leute 
um solch geringer Ursache willen sogar für ehrlos erkenne. Er (der Kö-
nig) begehre, den Schrägen zu sehen. — Ich erwiberte ihm barauf, wir 
hä t t en  e t l i che  Punk te  aus  bem Sch rägen  n i ch t  zu  Pap ie r  b r i ngen  
lassen, dieselben konnten ihn (Alexander) bei uns nicht bulben, welche 
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Punkte ich I. K. Maj. in aller Unterthänigkeit überreichte mit der Bitte, 
I- K. Maj. wollten sich dieses höchlichst angelegen sein lassen, damit wir 
mit ihm sowohl als auch mit den anderen Gilden des Zwistes wegen 
wieder zu gutem Einverständniß gelangen möchten. Danach antworteten 
Ihre Maj., Sie wollten des anderen Tages uns Commissäre zuordnen, 
welche die Sache erörtern und womöglich entscheiden sollten, woraus ich 
dankte und abtrat" 

Den 21. Februar untersuchten die konigl. Commissäre Swante und 
Peter Banner, Stiernschildt, Gabriel Oxenstiern und Joh. Pontus de la 
Gard ie  vo r  dem Geme indeausschuß  d i e  K lagesache  wegen  des  F re i han -
dels u. s. w., welche sie wegen der früheren klaren Entscheidungen zum 
größten Theil für unbegründet erachteten und in dem Sinne dem Kö-
nige referiren wollten. In Sachen des Alex. Liphart fragten sie den 
Ae l t e rmann  Meuse le r ,  „ ob  d i e  G i l de  s i ch  e i nen  Sp ruch  des  Kön igs  
in derselben gefallen lassen würde," woraus Meuseler erwiderte: 

„So fe rn  es  dem Sch rägen  und  de r  G i l de f re i he i t  n i ch t  zuw ide r  
wäre, könnten sie es leiden" Hierauf erfolgte aber nichts, sondern der 
König reiste nebst der Königin am 27 Februar nach Narva ab, um auf 
dem Landweg nach Schweden zu gelangen. Er hatte Bescheid zurückge-
lassen, daß er nach 3 Monaten Commissäre abbeordern wolle, welche den 
Zwist und andere Stadtsachen völlig erledigen sollten. Unzufrieden da-
mit, schickten die beiden kleinen Gilden sofort Deputirte dem Könige 
nach, um ihm in Narva wiederum ihre Klagen vorzubringen. — Kaum 
erfuhren das der Rath und die gr. Gilde, als sie auch am folgenden 
Tage (28. Februar) den Rathsherrn v. Wangersen und den Aeltermann 
Meuseler nach Narva zum Könige abfertigten. Letztere langten am 2. 
März in Narva an, stiegen beim Rathsherrn Johann Fock ab und hat-
ten am 4. März Audienz beim König, wo das Anerbieten des Raths, 
eine Handelsordnung (Ordnung der Straßennahrung) zu entwerfen, die 
Liphartsche Angelegenheit zu schlichten und verschiedene Handelsbedürf-
nisse (Freigebung des Getreidehandels u. s. w.) vorgebracht wurden, 
welche letztere der König zu befriedigen versprach. Hierauf schärfte der 
König ihnen ein, wegen der finnischen Compagnie ihn das Weitere wis­
sen zu lassen, da die Sache auch seine Finnen und Schweden interessire, 
und händigte den beiden Deputirten ein versiegeltes Schreiben an den 
Rath ein wegen Uneinigkeit der Gilden, der bürgerlichen Nahrung und 
Alex. Lipharts wegen, sowie ein zweites wegen der Getreideeinfuhr. 
(Beide königliche Resolutionen sind in von Bunges Quellen des Revaler 
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Stadtrechts Thl. II. X» 100 und 102 abgedruckt und zwar erftere d. d. 
Reval, den 23. Februar 1626 und letztere d. d. Narva, den 6. März 
1626. — Unter A» 101 ist daselbst abgedruckt das köuigl. Handwerks-
reglement, d. d. Reval, den 3. März 1626, während der König am 
3. März schon in Narva war. — In erstgenannter Resolution wird 
dem Rath der Entwurf einer Ordnung für Straßennahrung u. f. w. 
aufgetragen foiuie den 3 Gilden befohlen, den Zwist wegen des Alex. 
Liphart „per amnestiam" aufzuheben. Aus Obigem geht hervor, daß 
auch diese Resolution erst in Narva zur Ausfertigung gekommen ist.) Am 
15z März langten die Abgesandten wieder in Reval an. 

Im Sommer 1626 ersuchten der Rath und das Konsistorium 
mehrmals die gr. Gilde, dem Begehren des Königs gemäß den Zwist 
mit den anderen Gilden zu schlichten, zumal die Seelsorger in ihren 
Predigten zumeist dessen gedächten. 

Am 13 .  Jun i  wa ren  3  Ae l t e r l eu te  de r  g r .  G i l de  zu  e i ne r  p r i va ­
ten Berathung auf dem Markt1) zusammengekommen, da trat Alex. 
Liphart mit einigen Genossen aus sie zu, machte sie daraus aufmerksam, 
daß er als Ehrenmann vom Rath anerkannt sei, das der Rath die Ei­
nigkeit der Gilden nicht wolle, um seinen eigenen Willen desto besser 
durchsetzen zu können, und daß sie den alten Zwist fahren lassen möchten. 
— Darauf folgten weitere Verhandlungen, in denen Liphart vorgeworfen 
wurde, daß er seine Rechtfertigung vor bem Rath und nicht schrägen-
mäßig vor der Gilde angestrebt, worauf (mit Recht) erwidert ward, 
daß der Schrägen der gr. Gilde nicht für die Eanutigilde bindend fei 
und daß (letztere) entgegengesehen Falls das Umgekehrte verlangen könnte. 
— Nachdem, wie erwähnt, auch die Geistlichkeit sich in's Mittel gelegt, 
wurde endlich am 9. October 1626 Alex. Liphart in der gr. Gilde 
„per amnestiam" angenommen und dieser 12-jährige Zwist erledigt. 
(Der Streit wegen des Freihandels und Brauens dauerte noch lange 
(über 10 Jahre) in erbitterter Weise fort), (cf. Januar — Mai 1629 
und 15. December 1636). 

Am 6. December beschloß die Stadtcommune, zur Aufbringung 
einer vom König verlangten Kriegscontribution von 10,000 Thlr. ein 
„Hauptgeld" zu erheben im Betrage von 1 Herrnthlr. pr. Kopf, mit 

!) Vorläufige private Berathungen einzelner Corporationsvertreter „am 

Markt (ändt market)" werden häufig erwähnt, da es nicht gebräuchlich war, in Stadt-

fachen zu Hause zu verhandeln, wie solches aus S. 180 des Diariums hervorgeht. 
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Ausnahme der Bürgerkinder und der Knechte und Mägde, welche V2 

resp. 1 4 Thlr. zahlen sollten. 
„Anno 1627 den 6. Januar hat der Gouverneur Herr Joh. 

Pontus de la Gardie ein großes Gastmahl auf dem Schloß angerich-
tet, wozu er einen ganzen Rath, auch Aelterleute und Aelteste und ei-
nige aus der Gemeinde eingeladen. Da sind die Meisten aus dem Rath 
gewesen, die Ober-Aelterleute und Aeltesten und aus der Gemeinde 
nur 8 Personen, sind aber herrlich und annehmlich tractirt worden. 
Gott gebe uns lange in solcher Korrespondenz und Freundschaft zu leben" 

„Den 8. Januar sind Aelterleute, Aelteste nebst einem Ausschuß 
aller Gilden vor den Rath gefordert worden, allda uns der Bürgermeister 
Derenthal angemeldet wasmaaßen der Herr Gouverneur täglich 
i n  i hn  d r i nge  wegen  de r  zugesag ten  5000  Th l r .  zu r  Kon t r i bu t i on "  
u. s. w. 

„Anno 1627 den 26. Februar hielt Hans Krieth's Tochter Gertrud 
(Gartke) Hochzeit mit einem Kapitain in der gr. Gildestube. Da erhob 
sich ein Streit („Parlamente") zwischen den Spielleuten und Hans Witte, 
so  daß  den  Sp ie l l eu ten  a l l e  i h re  I ns t r umen te  en t zwe igesch lagen  
wurden. Diesen Streit ließ der Aeltermann verbieten, konnte ihn aber 
nicht stillen, bis er endlich die Thiire schließen lassen mußte. Da sind 
sie gegenseitig über einander hergefallen und haben einer den andern 
mit Töpfen (Potten) beworfen, bis endlich auch der ganze Rath aufstand 
und ihnen mit Gewalt Frieden zu halten gebot, worauf die Thiire wieder 
aufging. Da sind die Spielleute, ohne Bürgen gestellt zu haben, hin-
ausgekommen, Hans Witte aber hat dem Aeltermann Dunten Bürgen 
stellen müssen. Den andern Tag hat der Gerichtsvogt Herr Thomas 
Luhr den Hans Witte vor sich fordern lassen. Das hat Hans W. dem 
Aeltermann angemeldet, worauf dieser ihm verbot, hinzugehen" 

Der Aeltermann berief die Gildevertreter zusammen und ging mit 
ihnen sofort zum präsid. Bürgermeister, zeigte an, daß der Gerichtsvogt 
den Witte „aus seine Diele" citirt habe und bat den Rath, sich nicht 
in die Angelegenheit zu mischen, da die Gilde in den innerhalb derselben 
vorgefallenen Sachen zu richten und zu bestrafen habe. — Der Bürger­
meister erwiderte, der Gerichtsvogt habe nur den Auftrag des Raths 
erfüllt, es handele sich hier um einen Kriminalfall, den das Gericht 
und nicht die Gilde zu strafen habe. — Unter den mehrfachen Excefsen 
auf der Gildestube verdient diese Sache hervorgehoben zu werden, weil 
sie nunmehr Veranlassung zu einem besondern Zwist zwischen dem Rath 
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einerseits und sämmtlichen Gilden andrerseits wurde, sofern auch die beiden 
kleinen Gilden aus prmcipiellen Gründen in der Angelegenheit mit der 
großen Gilde zusammen gegen den Rath Front machten. „Der Rath 
ließ aus dem Protocoll etliche Beispiele, die sich vor etlichen Jahren in 
der Gilde zugetragen, vorlesen, nämlich daß wenn der Rath zu einer 
Gilde-Hochzeit geladen wurde und alsdann ein Unheil geschehen, das 
der Aeltermann nicht stillen konnte und der Rath stillen mußte, dasselbe 
auch der Rath gerichtet und gestraft habe" 

Wie ihre Vorfahren so protestirten auch jetzt die Gildegenossen 
gegen diese Zumuthung des Raths. (Im I. 1642 ward endlich eine 
besondere Verordnung wegen der Schlägereien auf der Gildstube erlassen.) 

Den 3. April wurden der am 7. März gewählte Aeltermann 
Caspar Goldberg und der Brauer-Aeltermann Jürgen Staal von-

dem Rathe bestätigt. Am 4. ward Goldberg darauf auch in der Gilde 
bestätigt und ihm das Präsidium von Dunten übertragen, worauf er die 
ihm dargebrachten Glückwünsche empfing. 

„Anno 1628 den 2. September habe ich bei meiner Rückkehr aus 
Schweden einen „Boyert" vor dem Hafen in der Bucht liegend gefunden, 
der von I. K. Majestät abgefertigt worden, hieselbft von allen aus- und 
einlaufenden Schiffen einen unerträglichen Zoll oder Licent zu nehmen 
nach einer besonderen Waarentaxe, die wohl 20 vom Hundert beträgt, 
welches Gott im Himmel möge geklagt sein" 

Im November wurde Meuseler mit mehreren Anderen zu einer 
Delegation an den König erwählt, um demselben in Stadtsachen Be-
schwerden vorzubringen. Obgleich M. 100 Thlr. zum Besten der Armen 
gelobte, wenn man ihn angesichts seiner Schwäche und seines vorgerückten 
Alters davon entbinden würde, so ging der Rath doch nicht darauf ein. 

„Anno 1629 den 19. Januar sind wir im Namen der heil. Drei-
faltigkeit fortgezogen, nämlich H. Joh. Derenthal, Bürgermeister, H. 
Thomas Luhr, Rathsverwandter, nebst ich für meine Person und Hans 
Stampehl, und sind von hier den Landweg nach Narva gezogen und so 
weiter nach Caporie und nach Wiburg und so nach Torneo, nördlich 
herum durch ganz Nordbotten und so weiter von da zurück nach Hernö-
fand, Hudiksvall und Gefle und durch die anderen kleinen Städte, die 
in Nordbotten gelegen, welche ich der Kürze wegen nicht nennen kann, 
und so weiter von da nach Upsala und nach Stockholm, wo wir endlich 
gerade nach 6 Wochen anlangten. Es war am 1. März, als wir in 
Stockholm ankamen. Das war für uns alle eine beschwerliche Reise" — 



Sie kehrten in einer „geringen Herberge" beim Engländer Thomas Par-
ker in der „Osterlangegasse" ein. — Ter König war behufs einer Zu-
sammenkunst mit dem Könige von Dänemark verreist, langte jedoch am 
9. März schon in Stockholm an. — Den 11. hatten die Abgesandten 
ihre erste Audienz bei Gnstav Adolph, welche 5/i Stunde währte. 
Der König erklärte, daß er sich für die Stadt interessire, und ordnete 
ihnen 2 Reichsräthe zu behufs Erörterung ihrer Anliegen. Die Ver-
Handlungen begannen den 17. März, 9 Uhr Morgens, auf der Reichs-
eanzlei in einem kleinen besonderen Gemach vor den Reichsräthen Jo-
Hann Skytte (Schutte) uyd Per Banner. Diese Zusammenkünfte wie-
derholten sich häufig, auch beim Könige fanden noch mehrere Audienzen 
statt. Während des Aufenthalts der Abgesandten erschienen plötzlich 
Delegirte der beiden kleinen Gilden in Stockholm, die ihnen nachgereist 
wa ren ,  um  ih re  a l t e  K lage  wegen  des  F re i hande l s ,  des  B rauens  
und Branntweinsbrennens wiederum beim Könige anzubringen; sie 
erzielten indessen nicht das gewünschte Resultat, sondern störten nur die 
Anderen bei ihren Geschäften. — Nach vielen Wochen Aufenthalts und 
nachdem sie auf die durch 70-jährige Kriege hervorgebrachte gänzliche 
Verarmung der Stadt hingewiesen, erreichten die Abgesandten beim Kö­
nig endlich die Abschaffung des beschwerlichen kleinen Zolls und des 
5 .  The i l s  de r  L i cen t  und  d ie  ze i twe i l i ge  Hebung  des  ha lben  P fund -
zolls von der Ein- und Ausfuhr. — Außerdem sollten die Revalenser 
innerhalb Schwedens die Rechte der übrigen Unterthanen hinsichtlich des 
Handels und Zolls genießen. Dagegen wurde die dringende Bitte der 
Abgesandten, die seit 2 Jahren verbotene Getreideausschiffung aus 
Reval zu gestatten, vom König rund abgeschlagen, bei der Angabe, daß 
er seine Feinde mit dem Getreide nicht stärken möge, und daß wenn die 
Bürgerschaft das Getreide verkaufen wolle, er Bevollmächtigte nach Reval 
senden werde, die es für den von Fremden gebotenen Preis ankaufen 
würden.1) — Den 10. und 11. Mai verabschiedeten sich die Delegirten, 
bei welcher Gelegenheit dem Bürgermeister Derenthal das Gut Wiems 
bei Reval vom König zum erblichen Eigenthum verliehen wurde. Meu-
seler schreibt darüber mißtrauisch: „Gott gebe, daß es uns an unseren 
Privilegien nicht schädlich sein möge" Am 13. Mai segelten die Ab-
gesandten in einer Schute des Schiffers Hans Matson nach Reval ab, 
wo sie am 18. Mai, Nachmittags, anlangten. „Nachdem wir endlich 

') Cf. die Resolutionen Nr. 103 und 104 bei v. Bunge a. a. O. 
14* 



212^ 

hier in Reval angekommen waren, fanden wir welche von des Königs 
Kaufleuten vor, die nebst Bogislaus Rosen all den Roggen und die 
Gerste von der Bürgerschaft, die Last zu 40 Rthlr., aufgekauft und es 
sofort wiederum den Holländern, die Last zu 70—75 Rthlr., verkauft haben. 
Kein Bürger ist berechtigt gewesen, einige Lasten den Fremden zu ver­
kaufen, sondern sie haben alles den Kaufleuten des Königs verkaufen 
müssen .  Was  das  d iese r  S tad t  und  Geme inde  f ü r  e i nen  g roßen  
Schaden verursacht hat, kann ein jeder Ehrliebender bei sich wohl den-
ken. Die Käufer haben den ganzen Sommer bis zum letzten October 
hier in Reval gelegen. Sie haben die Tenne so rein gefegt, daß ganz 
wenig Korn in der Stadt geblieben. Es sind im Sommer über 5000 
Last hinausgegangen" 

„(Anno 1629). In diesem Herbste ist leider die schwere Seuche 
der Pest eingebrochen, so daß die Bürgerschaft sich zumeist gescheut hat, 
in der Pest zu brauen und ganz wenig Bier zu bekommen gewesen ist. 
Darüber haben sich die Handwerker höchlichst beschwert" u. s. w. 

Anno 1631 den 28. März, als die Gilde zur Abhaltung des gr. 
S tevens  be i sammen  wa r ,  kamen  w iede rum Abgesand te  de r  Schwarzen -
Häupter mit der Bitte, sie möchten das Alte mit ihnen halten und 
nach dem alten Gebrauch ihnen einen Vorsteher zutheilen. (Vergl. 
oben 1624 den 13. März.) 

„Darauf bat ich (Meuseler) sie abzutreten, was sie gethan: Dar-
nach habe ich unseren Aeltesten von unten auf fragen lassen, was sie 
dazu sagten, worauf diese erklärten, sie ließen es sich gefallen. Hier-
nach stand ich auf, ging und setzte mich mit meinen Beisitzern hinter den 
Tisch und eröffnete solches der ganzen Gemeinde (Gilde), die damit zu-
frieden war. — Darauf begehrten sie (die Abgesandten) den Hans 
Stampehl (zum Vorsteher), denselben habe ich abverkündigt und sie dazu 
beglückwünscht und sind die Abgesandten der Schwarzenhäupter damit 
abgetreten" 

„(Anno 1631). In diesem Sommer sind viele verdrießliche 
Dinge vorgefallen, die ich zum Theil aus Nachlässigkeit, zum Theil 
wegen der Geringfügigkeit hier nicht verzeichnet habe. Gott im Himmel 
gebe uns einmal was Gutes, daß man Lust haben möge, zur Nachricht 
Dinge zu verzeichnen, mit denen unseren Nachkommen gedient ist. Aber 
die Nahrung ist uns diesen Sommer durch Getriebe böser Leute bei 
Ihrer Kön. Majestät so abgeschnitten, daß dieses Jahr hier in Reval 



du rchaus  n i ch t s  zu  Lhun  gewesen  i s t .  Dabe i  i s t  Sp i r i nck  (L i cen tme i -
ster) der rechte Werkmeister gewesen, was Gott ihm vergeben möge" 

„Anno 1631 im Februar') hat sich Ein Ehrb. Rath mit der Rit-
ter- und Landschaft, und in Sonderheit mit den Landräthen wegen des 
l angw ie r i gen  Zw is tes ,  den  s i e  wegen  des  Nonnen -K lo f t e r s  S t .  M i chae -
lis viele lange Jahre unter einander gehabt, vollkommen auseinander-
gesetzt und verglichen, dergestalt, daß das Kloster und der Remter und 
alle anderen Gebäude zu einer Schule und einem Gymnasium sollen 
präparirt und geballt werden, welches denn auch Gottlob so weit gedie-
hen, daß alle diese Gemächer zu besonderen Classen umgemacht worden 
sind, und sollen die Präceptoren zur Hälfte aus den Klostergütern bezahlt 
werden, zur anderen Hälfte sollen die Stadt und E. E. Rath zahlen. 
Um die Kirche und Schule zurecht zu machen sind 2 Vorsteher dazu er-
wählt worden, nämlich Herr Mathias Porten und Hans Stampehl. Weil 
es aber besondere Gebäude sind, so haben die Vorsteher sich dahin geei-
nigt, daß H. Mathias Porten die Kirche und Hans Stampehl das Klo-
ster und die Schule herstellen soll. Da nun die Kirche an sich sehr 
unansehnlich und baufällig gewesen, so hat Herr Mathias oben den alten 
Chor nebst all den alten Bänken und Bullenftellen, die darin gewesen, 
ganz abbrechen und die Kirche rund herum mit einem Gestühl und Bän-
ken versehen, auch das Dach ganz neu verfertigen und bauen lassen. 
Weil er denn gar keinen (Geld-) Vorrath bei der Kirche gefunden und 
der Bau an sich viel Geld gekostet und er auch ein Rathsgestühl nebst 
einem Ritterschafts- und Landschaftsgestühl sowie für die Aelterleute und 
Aeltesten der gr. Gilde für jeden ein neues Gestühl und Stand bauen 
und verfertigen lassen, so hat er zu dem Behuf bei uns Aelterleuten und 
Aeltesten der gr. Gilde angetragen, daß wir ihm unser Gestühl bezahlen 
sollten, nämlich für jedes Gestühl 30 Reichsthlr. — Dies habe ich, wie 
billig, den Aelterleuten und Aeltesten anzeigen müssen, worauf sie sich 
erklärt, es befremde sie nicht wenig, daß Herr Mathias Porten solches 
von ihnen begehre, da seit Alters alle Zeit in allen Kirchen, wo ein 
Rathsgestühl gewesen, auch ein Aelteftengestühl gewesen sei. Zudem hät-
ten die Aelterleute und Aeltesten ebenso nebst dem Rath alle Tage in 
Stadtsachen Beschwerden und Verdrießlichkeiten" u. s. w. — Man einigte 
sich endlich am 10. October 1631 dahin, daß zur Bezahlung des Gilde-
ges tüh l s  d i e  Hä l f t e  des  i n  de r  K i r che  e i nkommenden  K l i ngbeu te l ge l -

!) Der Vertrag geschah am 16. Februar 1631. 
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des  ve rwand t  we rden  so l l t e .  Zu r  Au fbewah rung  des  Ge ldes  so l l t e  e i ne  
in der Nähe des Altars stehende Kiste dienen, welche zur Herausnahme 
des Geldes und Vertheilung desselben unter dem Kirchenvorfteher und 
Aeltermann alle halbe Jahre geöffnet werden sollte mit 2 Schlüsseln, 
von denen sich einer beim Kirchenvorsteher, der andere beim wortführen­
den Aeltermann befand. — Diesen Vertrag mußte sowohl Meuseler in 
seinem Diarium als auch Porten im Kirchenbuche verzeichnen. 

Anno 1632 zu Michaelis vermieteten die Aelterleute, Beisitzer 
und der Baumeister Berend von Lingen einem Hutstaffirer die hinten 
im Gildehof belegene Brautkammer nebst dem kleineren Hofgarten 
hinter der Gilde auf 10 Jahre für eine jährliche Miethe von 18 Rthlr. 

Anno 1633 bald nach Neujahr ließ der Rath die Gilde durch 
den Aeltermann zusammenberufen, um wegen der Stadtbefestigung zu 
beschließen. Der Tod des Königs Gustav Adolph war gemeldet worden. 
Da „eine große Veränderung erfolgen könnte", da man von den Vorsah-
reit eine baufällige und verschuldete Stadt überkommen, da die Sache 
„mit den benachbarten Russen und Polen so allerseits noch nicht richtig 
wäre", meinte man den Umbau der Befestigungen vornehmen zu müssen, 
„um nicht wie die Hühner überfallen und ermordet" zu werden. — Es 
handelte sich um Beschaffung von Geld und eines guten Ingenieurs. — 
Am 10. Januar ließ der Rath somit bei der Gilde beantragen: 1) zum 
Aufbau der Befestigungen eine Bewilligung zu machen und 2) die Bür­
gergewehre einer Besichtigung durch den Rath zu unterziehen. — Die 
Gilde bewilligte auf 2 Jahre wöchentlich 4 Rundstücke (pro Mann) 
zu den Befestigungen, jedoch unter Vorbehalt einer Kontrolle über die 
zum Bau unb für bie Artillerie zu verausgabenben Gelber, zumal letz-
tere früher viel Gelb gekostet habe unb trotzbem in einem ganz elenben 
Zustanbe sei. (Es war nicht ein heiles Geschütz unb gar kein taugliches 
Pulver und Blei in der Stadt vorhanden.) 

„Anno 1633 den 6. März in der Zeit, da die von Adel ihre Ge-
richtstage bei uns in der Gilde*) gehalten, da ist eine Mißhelligkeit 
entstanden. Kaum waren die Herren Assessoren abgetreten, da kommt 
Ernst Berg toll und voll in die Gilde getreten und stellt sich ganz un­
geheuerlich, so daß ihm auch kein Mensch hat rathen können, und nimmt 
einen Kacheltopf und wirft ein Fenster in der kleinen Stube, in wel­
chem sich das Gildewappen befand, ganz und gar entzwei. Zwei 

') Durch Vertrag v. 16. Februar 1631 war das Gildehaus für die Gerichts-
sitzungen der Ritterschaft nach dem Alten eingeräumt worden. 



Landräthe Hans Delwig und Heinrich Hastfer nebst etlichen vom Adel 
waren zugegen gewesen, die ihn hart beschuldigt, daß er solche Gewalt 
geübt, worauf er geantwortet, daran wäre nicht viel gelegen, er wolle 
es wieder zurecht machen lassen. Staute pede kommt der Gildeknecht 
zu mir und meldet mir solches an" u. s. w. Am nächsten Tage er-
schienen vor den Aelterleuten und Aeltesten die 3 Landräthe Scharen-
berg, Maydell und Delwig und einige andere aus der Ritterschaft, baten 
keine Klage beim Gouverneur zu erheben, da Berg sein im trunkenen 
Muth begangener Exceß herzlich leid thue und er erbötig sei, das Fen-
ster ausbessern zu lassen und etwas den Armen zu zahlen. Auf die ab< 
schlägige Antwort baten die ritterschastl. Vertreter inständig den Vertrag 
eingehen zu wollen. — Man einigte sich endlich darauf, daß Berg als 
Strafe 4 Last Roggen entrichten sollte, was nach längerem Mahnen end-
lxch geschah. 

„Anno 1633 den 16. December ließ der Rath der Gilde melden, 
daß er am 20. altem Gebrauche gemäß den Thomasabend zu halten 
gedenke und sollte ein Jeder alsdann seinen Schoß entrichten bei der 
Gilde oder'zum wenigsten ein Jeder 1 Reichsthlr.,') wie es vor ei-
nem Jahre beschlossen und bewilligt worden (10. Decbr. 1632), da das 
Regiment ohne Geld nicht verwaltet werden könne. Die Gasterei, so 
auf St. Thomasabend altem Gebrauche nach von E. E. Rath sowohl 
als auch von der ganzen Gemeinde in allen 3 Gilden gehalten zu wer-
den pflegte, wollte E. E. Rath für dieses Mal ganz einstellen wegen der 
jetzigen traurigen Zeit. Als haben wir nachfolgend den 20. Decem­
ber auf St. Thomasabend unseren Schoß im Namen Gottes auf das 
Rathhaus gebracht und uns fämmtlich in der Gilde persan^elt. Da 
gaben die Garleute den Aelterleuten und Aeltesten zum Tisch einen 
Schelhäring nebst einem Kalbsbraten und einem Gänsebraten und wut-
den ungefähr 12 Stoof Bier dazu getrunken. Unterdessen standen wir 
auf, als die Lichter auf dem Rathhause angezündet wurden, verabschie-
beten uns aus der Gilde und gingen alle zusammen in der Ordnung 
nach dem Alten auf's Rathhaus und lieferten also unfern Schoß ab 
und dann ging ein Jeder nach Hanfe und nahm vorlieb mit dem, was 
sein Haus darreichte. Die Garleute waren Jürgen Stralborn und Hans 

Holthusen" 
Anno 1636 den 15. December kam es durch Bemühungen des 

Raths so weit, daß aller Zwist, welcher so geraume Zeit zwischen allen 

') Statt des Reichsthlrs. wird jetzt 1 Rbl. S. entrichtet. 
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3 Gilden bestanden hatte, vollkommen ausgeglichen und über den 
Vertrag eine Pergamenturkunde') vom Rathe ausgefertigt wurde, von 
welcher jede Gilde ein Exemplar erhielt. 

Gegen den Schluß des Diariums heißt es: 
„Anno 1640 den 6. December Item in diesem Jahre ist 

leider viele Widerwärtigkeit und Uneinigkeit zwischen dem Ehrb. 
Rathe und der ehrhaften Gemeinde gewesen und vorgefallen, wodurch 
wir Aelterleute groß Ungemach und Verdruß gehabt. Gott im Himmel 
bewahre uns weiter vor solchem Wesen und Verdruß und helfe uns 
einmal wieder zu Einigkeit und Frieden. Amen" 

Eugen  von  No t t beck .  

Die Huldigungen der Stadt Reval 
im 16. Jahrhundert. 

Im Mittelalter waren seit der Ordensherrschaft die Stadt Reval 
und die harrifch-wierische Ritterschaft dem Hochmeister des Deutsch-Ordens 
in Preußen durch den Unterthaneneid verbunden und wurde auch das 
Gericht im Namen desselben gehandhabt. Im I. 1459 trat der Hochmei­
ster Ludwig v. Erlichshausen Harrten und Wierland nebst Reval, We, 
senberg und Narva dem livländischen Ordensmeister für die dem Orden 
in Preußen geleisteten großen Dienste und Unterstützungen ab, welche 
Abtretung vom Hochmeister Albrecht, Markgrafen von Brandenburg, mit-
tetst Urkunde v. 29. September 15202) dem derzeitigen Ordensmeister 
Wolthe^v^ Plettenberg bestätigt wurde. — Nach dieser Eonfirmirung 
der HoyettsreHteoes livländischen Ordeusmästers entband der Hochmei­
ster Albrecht im I. 1525 3) noch besonders die Bewohner Harriens und 
Wierlands von dem ihm geleisteten Treueide. — Durch diese Rechtsver­
hältnisse wurde der O.-M. Plettenberg bewogen nach Reval zu kommen, 
um sich als Landesfürsten an Stelle des Hochmeisters huldigen zu las-
sen. — Ein von mir im Rathsarchiv ermitteltes, von der Hand des der-
zeitigen Rathssecretärs Marcus Thierbach schlecht geschriebenes Concept 
beschreibt in niederdeutscher Sprache die mit dem Ordensmeister seitens 

') Abgedruckt bei v. Bunge a. a. O. S. 37 sie. 
2) Die Erlichshausensche Urk. d. d. Sonntag Cantate (23. April) 1459 ist 

in dieser wiedergegeben, (cf. v. Bunge, Quellen des Reo. Stadtrechts II. Nr. 56.) 
3) Urk. abgedr. bei v. Bunge a. a. O. Nr. 57. 
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der Stadtdeputirten wegen der Eidesleistung gepflogenen Verhandlungen 
und das Resultat derselben. 

Ich gebe das Actenstück nachstehend in hochdeutscher Übersetzung 
wieder: 

„Anno 1525 des Dienstags nach Oculi (21. März) sind aus dem 
Rath und der Gemeinde bei dem gnädigen Herrn Meister auf dem Schloß 
erschienen (die Bürgermeister) Herr Depholt, Herr Heise Patiner, Herr 
Jacob Richerdes (und die Rathsherten) Heinrich Dubbersyn, Herr Simon 
v. Werden (Wehren) und Herr Johann Koch, die nach ihrer Anmeldung, 
als sie vorkamen, von Seiner Gnaden alle sämmtlich willkommen gehie­
ßen wurden. Demnach bedankte sich Seine Gnaden bei der Stadt wegen 
der ihm entgegen Gesandten und der Geschenke, ließ Wein holen und 
theilte mit unter Bezugnahme auf vorgängige an sie ergangene Schrei-
ben wegen der neuen Huldigung, daß Seine Gnaden solche von ihnen zu 
empfangen hier angekommen seien, dabei anführend, daß der hochgnä-
dige Herr Hochmeister Ludwig v. Erlingshausen diesem Meister zu Liv-
land die Lande Hamen und Wierland überlassen, übergeben und über-
wiesen habe, welche Ueberlassung auf's neue von dem hochgnädigen Herrn 
Albrecht, jetzigen Hochmeister in Preußen, Seiner fürstlichen Gnaden be-
[tätigt, befestiget und in derselben Weise übertragen wäre. Er (der 
Meister) begehrte mit Umständlichkeit, man solle Seiner sürstl. Gnaden 
(d. h. ihm) die gebührende Eidespflicht thun, ließ auch den Ueberlafsungs-
brief (vorlatinges breeff) den Abgesandten der Stadt vorlesen, inglei-
chen trugen Seine Gnaden auf, denselben mit sich zu nehmen, um ihn 
dem Rath und der ganzen Gemeinde vorzulesen lammt einem festgesetz­
ten Eide, dessen Leistung Seine Gnaden also von ihnen forderten, dem 

so geschehen ist. 
Des Mittwoch-Morgens hierauf (22. März) ward der Ueberlaf-

sungsbrief im Rath und darnach der Gemeinde aller dreier Gilden auf 
der großen Gildestube mit einem festgesetzten Eide vorgelesen, welche alle 
sämmtlich im Ueberlafsungsbrief keinen genügenden Grund fanden, den 
Eid anders als nach dem Alten zu leisten.*) Darauf sinb bie ehrsamen 
Herr Heise Patiner, Herr Heinrich Dubbersyn, Herr Heinrich Schmibt 
unb Herr Johann Koch sowie M(arcus) Thierbach, Secretär) stimmt 
den Aelterleuten aus allen 3 Gilden unb 2 Beisitzer aus jeher Gilbe 
auf's Schloß gegangen. Als bie Rathsglieber hereingeforbert waren, 

') Dies ist offenbar der Sinn des im Original corrigirten und undeutlich ge-

schriebenen Schlußsatzes. 
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wurde der bewaudte zwistige Handel zwischen dem Herrn von Riga und 
den Ständen des Stifts von Dorpat lange Zeit erwogen und nach Be-
schluß und den Gesandten desselben Stifts gegebenem Abschiede sind auch 
die vorgemeldeten Gesandten der Stadt abgetreten (affgewesen). — Letztere 
ließ der gnädige Herr Meister durch seinen abgeschickten Secretär besra-
gen, ob sie es dulden wollten, daß auch die Rathsglieder der Ritterschaft 
aus Harnen und Wierland bei der Verhandlung ihrer Angelegenheit 
(yn angevinge erer werve) zugegen wären, worauf geantwortet ward, daß 
der Beginn der Verhandlung und des bewandten Handels Anfang in 
Abwesenheit derselben geschehen sei, so daß, wenn Seine fürstliche Gna-
den nicht dawider wären, die Gesandten wohl beabsichtigten, ihre Ange-
legenheiten Seiner fürstlichen Gnaden in Abwesenheit derselben (d. h. 
der Ritterschaftsglieder) vorzulegen. — Damit sind sie eingetreten, haben 
den Ueberlassungsbries Seiner fürstlichen Gnaden überantwortet und er-
innert, daß Kraft des Briefes *) sie von der dem gnädigen Herrn Hoch-
meister geleisteten unb schuldigen Eidespflicht entbunden seien, und be-
gehrten, sofern die Stadt ursprünglich dem gnädigen Herrn Hochmeister 
geschworen, welchen Eid sie zunächst für Seiner Gnaden Person geleistet, 
sie bei dem vorigen Eide zu belassen. — Dem entgegen wurden daraus 
viele Vorstellungen gemacht, wie die von Riga und die gesammten Land-
sassen solchen Eid zu leisten pflegten (gewontlick). Da man eben den un-
gewöhnlichen Eid nicht leisten wollte, — ist man abgetreten und ist der 
gewöhnliche Eid der Stadt den zu ihnen (den Abgesandten) hinausgeschick­
ten Unterhändlern,2) dem würdigen Herrn Vogt zu Wesenberg und dem 
Eomthur zu Pernau sammt Peter dem Eanzler auf's neue proponirt 
(vorgeholden) worden. Als sie daraus wieder eingetreten waren, wurde 
auf den Eid ein anderer Eid, den die Ritterschaft von Harrten und 
Wierland geleistet hatte, abgefaßt, dessen Leistung nach Seiner Gnaden 
Begehr auch der Gemeinde aufgetragen werden sollte.') — Das geschah 
Nachmittags 3 Uhr, wobei die Gemeinde auf keine Weise zustimmte, 
sondern begehrte, daß die Bürgermeister und etliche Rathsherren auf 
das Schloß gehen sollten, um den gewöhnlichen Eid Seiner fürstl. Gna-
den allein nach dem Alten zu leisten und auf keine Weise auf etwas 
darüber hinaus einzugehen. 

Donnerstag (23. März), am Morgen um 7 Uhr, sind nach vor­

*) „wo be fcreeff vormochte vnd mitbrochte", 
2) „Handelsluden." 
3) „de nah s. f. g. boger ock der gemeinte afftodragen, boualen". 
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gängiger Übereinkunft die ehrsamen Herr Mathias Depholt, Herr Heise 
Patiner, Herr Heinrich Dobbersyn, Herr Heinrich Schmidt, Herr Joh. 
Koch und Herr Joh. Selhorst sammt M(arcus) T(hierbach), dem Secre-
tär, wieder hinaufgegangen. Nach ihrer Anmeldung wurden sie auf-
gefordert zu Seiner Gnaden hereinzukommen und brachten an, daß sie 
von dem Rath und der Gemeinde heraufgeschickt feiert, Seiner sürstl. 
Gnaden die seit Alters übliche Eidespflicht, welche bisher dem Herrn 
Hochmeister geschehen, zu leisten, wobei sie dienstbereit Seine sürstl. Gna-
den baten, diese Huldigung im Namen ihrer erwähnten Aeltesten, des 
Raths und der ganzen Gemeinde von ihnen zu empfangen und ihnen 
gnädiglich weiter zu gestatten und zu erlauben, den von ihnen geleisteten 
Eid von den Anderen binnen der Stadt vor dem sitzenden Stuhle des 
Raths für Seine sürstl. Gnaden und zu deren Besten nach dem Alten 
entgegen zu nehmen, wozu Seine Gnaden ganz übel gesinnt war. Nach 
vielen unablässigen Bitten und Vorstellungen ward Seine Gnaden dazu 
bewogen und verzichtete auf die beiden neu abgefaßten Eide und begehrte, 
daß Seiner fütftl. Gnaden bei feiner Ankunft auf dem Rathhaufe oder 
auf der Gildestube der alte gewöhnliche Eid in eigener Person von 
dem Rath und der ganzen Gemeinde zusammen geleistet würde, wie sol-
ches in allen Ländern üblich sei. — Damit sind die Abgesandten wieder 
abgetreten, um sich deshalb zu besprechen, und gingen, nachdem sie wie-
der eingetreten, nach wie vor Seine sürstl. Gnaden mit inständigen Bit-
ten an, sie beim Alten zu belassen, sie wollten sich in Allem, wie treuen 
Unterthanen ziemlich, als getreu beweisen und niemals anders befunden 
werden, sie könnten auch über den Befehl ihrer Aeltesten hinaus Seiner 
für st L Gnaden nichts einräumen, und bäten dienstbereit, ihnen solches nach 
gegenwärtiger Beschaffenheit der Verhältnisse §n gut zu halten und Sei-
ner fürftl. Gnaden gutwillige Unterthanen nicht in Ungnaden aufzunehmen. 

Endlich ist Seine sürstl. Gnaden, obwohl nicht ohne Beschwerde 
seines Gemüths, was aus seinen Worten und seinem Aussehen zu ent-
nehmen war, bewogen worden und hat die vielfachen angebrachten Bitten 
und das Begehr der Abgesandten also gewährt mit der Bedingung, daß 
sie denselben Sr. fürftl. Gnaden gehörig geleisteten Eid, wenn sie von 
hier fortgehe», von ihren Bürgern wieder in Seiner fürftl. Gnaden 
Namen annehmen und empfangen sollten. — Es wurde Sr. fürftl. Gna­
den gelobt, daß dieses am anderen Tage geschehen solle, und bedankten 
sich die Abgesandten wiederum mit großem Eifer in bereitwilliger Erbie-

tung nach Gebühr. 
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Demnächst wurde sämmtlichen Abgesandten von dem würdigen 
Herrn Eanzler der frühere gewöhnliche Eid in nachfolgender Form ge-
ftabt (d. h. wörtlich vorgesagt): „Ich gelobe und schwöre, dem hochwür-
digen Fürsten und großmächtigen Herrn, Herrn Wolther von Pletten-
berg, Deutschordens-Meifter zu Livland, meinem gnädigen Herrn treu 
und hold zu sein, als mir Gott helfe und seine Heiligen" — Damit 
haben die Abgesandten von Seiner sürstl. Gnaden einen gnädigen Ab-
schied erhalten und Seine fürftl. Gnaden zur Mahlzeit, wie vorhin, hin-
unter zu kommen gebeten, wohin S. fürftl. Gnaden seinem Versprechen 
gemäß zu kommen gewilligt. — Am selben Tage um 10 Uhr Vormit­
tags wurden die ehrsamen Herr Heise Patiner, Herr Jacob Richerdes, 
Herr Heinrich Dubbersyn, Herr Heinrich Schmidt und Herr Joh. Koch 
wieder zu Sr. fürftl. Gnaden hinaufgefandt, welche die Zubereitung des 
Mahls meldeten. Seine fürftl. Gnaden baten, endlich zu demselben zu 
kommen, und S. f. Gnaden mit gebührenden Reverenzicn mit sich aufs 
Rathhaus brachten. — Da sind S. fürftl. Gnaden nach allem Vermö-
gen mit seinen würdigen Gebietigern, der achtbaren Ritterschaft, Mann-
schaft und dem ganzen Hause, das Sr. f. Gnaden gefolgt, wie einem 
gnädigen Herrn und Landesfürsten sammt den Seinigen ziemt, den gan-
zen Nachmittag bis 11 Uhr Abends bewirthet und verpflegt worden. 

Am nächstfolgenden Freitag (24. März) hiernach sind auf Vorla-
dung des Raths aus der Gemeinde aller 3 Gilden alle diejenigen auf 
dem Rathhause erschienen, deren Namen man am heutigen Tage im 
Bürgerbuch verzeichnet findet, welchen dann mitgetheilt wurde, in wel-
cher Weise die alte gewöhnliche Eidespflicht und Huldigung auf instän-
diges Fordern des gnädigen Herrn Meisters von den vorbenannten Ab-
gesandten aus dem Rath Seiner fürftl. Gnaden geleistet worden sei und 
wie auch Seine fürftl. Gnaden begehrt und ihnen aufgegeben, in seinem 
Namen von dem Rath und der ganzen Gemeinde, die den Eid noch nicht 
geleistet, denselben zu empfangen, weshalb sie gegenwärtig vorgeladen 
seien. — Dazu zeigten sich alle bereitwillig und haben diesen nachfolgen-
den Eid, nachdem das Formular desselben vorgelesen war, *) daselbst 
alle innerhalb und außerhalb des Raths einstimmig geleistet, als nament-
lich: „Ich gelobe und schwöre, dem hochwürdigen Fürsten und groß-
mächtigen Herrn, Herrn Wolther von Plettenberg, DeutschordenS-Meifter 
zu Livland, meinem gnädigen Herrn und der Stadt Reval treu und hold 
zu sein, als mir Gott helfe." 

') »nach vorgelessener stevinge dessulvesten". 
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Damit sind sie alle wieder abgetreten und auseinander gegangen." 

Hiermit beschließt das Schriftstück, welches zwischen obiger Dar-
stellung und nachher verschiedene, zum Theil in Russows Chronik be-
rührte Streitigkeiten der Stadt und Ritterschaft und die Vermittlung 
des Meisters behandelt,') diese Huldigungsangelegenheit. — In einem 
gemeinschaftlichen Umschlag, betitelt „Huldig des Hermeisters Brüggenei 
gen. Hasenkampf als auch Wolther v. Plettenbergs", befindet sich beim 
besagten Concept ein (abschriftliches) Schreiben des O.-M. Brüggenei 
und seines Coadjntors Joh. v. d. Recke, dessen weiter unten Erwäh-
nung geschieht. 

Das älteste Revaler Bürgerbuch giebt über die Plettenbergsche 
Huldigung nur an, daß sie an den bezeichneten Tagen zunächst seitens 
der Rathsdelegirten2) und darnach seitens der übrigen (besonders nam-
Haft gemachten) Bürgerschaft geschehen sei. — Die beiden alten Eidessor-
mulare für die Rathsdelegirten und für die übrige Bürgerschaft werden 
im Bürgerbuch ebenso wie oben angegeben, nur daß auch der von letzte-
rer geleistete Eid am Schluß den Zusatz „und seine Heiligen" hat. — 
Diese Worte wurden in Folge der Reformation bei den späteren Eides-
leistungen durch die Worte „und sein heiliges Evangelium" ersetzt. 

Auf die empfangene Huldigung hin ertheilte Plettenberg der Stadt 
Reval und der Ritterschaft einige Tage darauf (d. 27. März 1525) die 
Bestätigung ihrer Privilegien.') 

Aus vorstehender Darstellung ist ersichtlich, wie fest die Revalenser 
an der althergebrachten Form des Huldigungseides hielten, welcher nur 
auf die Person des Landesfürsten lautete und zunächst von den Raths-
delegirten ihm selbst geleistet und alsdann von letzteren den übrigen 
G l i ede rn  des  Ra ths  und  de r  Bü rge rscha f t  f ü r  den  Landes fü r s ten  
und die Stadt Reval abgenommen wurde. Selbst Plettenberg gegen-
über wußten sie mit allem Respect so zäh und eindringlich zu versah-
ren, daß er, obwohl mit Widerstreben, zur Vermeidung eines Bruchs sei­

Die mündlichen Verhandlungen wurden auf dem Schloß am Sonntag den 

25. März 1525 von 7 11. Morgens bis 5 Uhr Nachmittags gepflogen und endigten 

damit, daß der Meister die Delegirten mit süßem Confect (molligen cruth) und Wein 

bewirthete und noch zuletzt dem Bürgermeister Richardes verzieh, daß er eigenmächtig 

Münzen schwedischer Währung hatte schlagen lassen, wodurch der Meister und das 

ganze Land sehr erzürnt worden waren. 
2) Das Bürgerbuch führt außer den oben genannten Delegirten noch an: 

den Bürgermeister Richardes, die Rathsherren Hessels und Selhorst. 
3) Abgedruckt bei v. Bunge <t. a. O. Nr. 58. 



nen Wünschen wegen Ausdehnung des Eides auf seine Nachfolger und 
einer persönlichen Entgegennahme desselben von der ganzen Bürgerschaft 
entsagte. 

Die Successionsclausel gab, wie wir sehen werden, noch späterhin 
häufig Anlaß zu Streitigkeiten zwischen den Landesfürsten und der Stadt 
Reval. 

Die Huldigung, welche Plettenbergs Nachfolger Hermann v. Brüg-
geriet im I. 1536 in Reval empfing, *) scheint von keinerlei Meinungs-
Verschiedenheiten begleitet gewesen zu sein, wenigstens erwähnt bereit das 
Bürgerbuch nicht. — Dagegen sind Inhalts des obenerwähnten, in das 
Jahr 1545 2) sallenben Schreibens bes Meisters unb seines Coabjutors 
Joh. v. b. Recke später Divergenzen zwischen biefen unb ber Stabt 
Reval unb ber Ritterschaft wegen ber Successionsclausel entstanben, bie 
ber O.-M. unb sein Coabjutor angesichts ber brohenben politischen Ver­
hältnisse unb ber Gesährbung ber Orbensherrschast nachträglich geltend 
machen zu müssen glaubten. — Ich lasse bas auch in anberer Beziehung 
interessante Schriftstück als Anhang folgen. 

Für bie weiteren Hulbigungen bieut als Quelle bas im Revaler 
Rathsarchiv aufgefunbene älteste Bürgerbuch v. 1409—1625.3) 

Nachbem Joh. v. b. Recke Drbensmeister geworden war, entstand 
wegen der Successionsclausel heftiger Streit zwischen ihm und der Stadt. 
Unsere Quelle berichtet darüber Folgendes: Den 25. März 1550 erschie­
nen aus dem Revaler Rath die Bürgermeister Jacob Hencke, Joh. 
Egeling, Joh. Horner, der Syndicus Jobst Clodt, die Rathsherren Tho-
mas v. Wehren, Jasper Bretholt, Joh. Schmedemann und Iwan v. der 
Hoye vor bem Drbensmeister v. b. Recke zu Fellin, überbrachten ihm 
bie Glückwünsche ber Stabt Reval und zeigten ihm an, sie hätten es 
lieber gesehen, wenn Seine fürftl. Gnaben sich nach bem Alten zu ihnen 
nach Reval begeben, bamit sie ihm ba in Herrlichkeit Glück wünschen 
unb ihn stattlich hätten empfangen können. Doch weil Seine fürftl. 
Gnaben burch Commissäre gemelbet, baß Sie nach ber schrecklichen Plage 
ber Pestilenz unb anberer wichtiger Hänbel wegen zur Zeit nicht nach 
Reval kommen könnten, so hätte ber Rath sammt der Ritterschaft ihre 

l) cf. Urk. über die Bestätigung der Privilegien v. 5. Febr. 1536 (v. Bunge 
a. a. O. Nr. 62) und Russows Chron. Bl. 25. 

3) Zu Anfang desselben ist vom verwichenen (15)44. Jahr die Rede. 
3) Die Fortsetzung v. 1625—1690 ist leider schon seit Jahren aus dem Archiv 

verschwunden. 



Abgesandten nach Fellin geschickt, um die schuldige Eidespflicht allda 
für dieses Mal zu leisten. — Es erhob sich nun ein Streit zwischen 
dem Ordensmeister und den Deputirten. Erstem- verlangte den Eid in 
einer von der frühern abweichenden Form, daß man ihn nämlich auch 
für die Nachfolger, die nachkommenden Ordensmeister, leisten solle, wozu 
sich die Deputirten des Revaler Raths indessen nicht verstehen wollten, 
da es dem Alten entgegen sei und sie von der Stadtgemeinde dazu keine 
Vollmacht hätten. — In ähnlichem Sinne äußerte sich auch die Ritter­
schaft. — Auf die Proposition des Meisters, eine Post (d. h. einen Bo-
ten) abfertigen und sich deshalb bei der Gemeinde erkundigen zu lassen, 
an two r te ten  d i e  Ra thsdepu t i r t en ,  s i e  wü rden  vom A l t en  doch  n i ch t  ab ­
weichen und sich nur, durch Gewalt gezwungen, dazu bequemen. — 
Der Ordensmeister erklärte darauf, mit Gewalt wolle er nichts vorneh-
men, da aber Kaiser, Fürsten und Herren im Unterthaneneide auch 
ihren Nachkommen huldigen ließen, so sollten auch die Gesandten sich 
dessen nicht weigern, denn es handele sich dabei um ein Geringes und 
nur um ein Wörtlein. Die Rathsglieder replicirten darauf: Sie hät-
ten den kleinen Eid treulich gehalten und müßte sie daher das Anmu-
then befremden, daß man sie vielleicht mit Argwohn ansehe, und bäten 
sie daher um Aufklärung. Wenn nach ihnen Jemand als Schelm und 
Bösewicht handeln sollte, so könnte der Ordensmeister ernstlichen Zwang 
anwenden und, falls er dazu zu schwach wäre, Hülfe von denjenigen in 
Anspruch nehmen, von denen Seine fürstliche Gnaden die Regalien über 
das Land erhalten hätten. — Sie, die Deputirten, seien erbötig, dem 
Ordensmeister als Landesoberhaupt zu schwören in alter Weise. — „In 
Summa harte Worte fielen da, so daß auch unser Eomthur entgegnete, 
in der Weise müßten sie vor der Pforte stehen bleiben; ob wir nun 
wohl fromm und treu, so möchten die Nachkommen doch wohl untreu 
genug sein. Hierauf wurde seiner Ehrwürdigkeit (d. h. dem Eomthur) 
wieder geantwortet: Wollten die Nachkommen handeln als Schelme, 
dessen man sich nicht versehen (befürchten) wolle, so würden sie deshalb 
zu strafen sein. — Es könnte sich aber auch wohl begeben, daß etwa 
ein Nachfolger im Regiments (d. h. ein Ordensmeister) käme, welcher 
der Stadt Reval Abbruch thun wollte. Dieweil wir denn auf die Eon-
firmation und Beschützung unserer Freiheit schwören und darum Unter-
thanen heißen, möchte alsdann allerlei Unrath daraus entstehen." End-
l i ch  bequemte  s i ch  de r  O rdensme is te r  dazu ,  den  E id  i n  a l t e r  Fo rm  
anzunehmen. — „Und weil Seine Gnaden der ehrenfesten Ritterschaft 



nach Laut der Confirmation der Herren Wolther (v. Plettenberg) und 
Hermann (v. Brüggenei) ihre Privilegien gleichförmig zu confirmiren 
bedacht, welches er doch erstlich, — da sie sich beklagten, — geweigert, 
so wollte Seine Gnaden der Stadt nicht weniger mit Gnaden geneigt 
sein" — Der Ordensmeister begnügte sich indessen nicht mit den von 
den Rathsdeputirten mitgenommenen Copien der Privilegien, sondern die 
3 Bürgermeister mußten ihm einen Revers darüber ausstellen, daß sie 
ihm bei seiner Ankunft in Reval die beiden Originalbriefe Plettenbergs 
und Brüggeneis vorstellen würden, worauf sie den Revers zurückerhal­
ten sollten. Die Bestätigung der Privilegien erfolgte am andern Tage, 
den  26 .  Mä rz  1550 . ' )  

Nach dem Amtsantritt des O.-M. Heinrich v. Galen gab es wie-
der Zwist bei der Eidesleistung. Auch dieser Meister konnte nicht selbst 
in Reval erscheinen und es sollten daher seine Commissäre Rolef v. Ben-
zenrad, Comthur zu Reval, Diedrich v. der Steinkule, Hauscomthur zu 
Reval, Joh. Wrangel von Weidema und Helmich Anrep im Beisein der 
Secretäre Joh. Fischer und Simon Graß(mann) den Deputirten des 
Raths den Eid abnehmen. — So traten denn am 9. Januar 1552 die 
Bürgermeister Henke und ©geling, der Syndicus Clodt und die Raths-
Herren Bretholt, Kampferbeck, Schmedemann, Bolemann, Pepersack und 
Eylers mit dem Rathssecretär Schmidt in des Comthurs Kammer im 
Schlosse vor die Commissäre. — Als letztere an sie die „beschwerliche 
Zumuthung eines andern unerhörten und weitläufigen Eides" stellten, 
erklärten die Abgesandten, daß der Rath und die Gemeinde einen sol-
chen „nicht leisten könnten noch wollten" — Sie setzten auch dieses Mal 
ihren Willen durch und legten den Eid nach alter Weise ab. — Am 
15. Januar schworen danach auch die übrigen Rathsglieder und die Ge-
meinde. — lieber diese Eidesleistung hat sich außerdem eine Urkunde 
der Commissäre v. 13. Januar 1552 erhalten, in welcher diese bescheini­
gen, daß sie der Ritterschaft und der Stadt die Privilegien-Bestätigung 
unter des Meisters Siegel (d. d. Reval, d. 13. Januar 1552)2) heraus­
geben würden, sobald der Huldigungseid geleistet worden sei. — Aus der 
Urkunde ist ersichtlich, daß man diesen anfangs in der Form projectirt 
hatte, daß der Eid dem ganzen Orden geleistet werden sollte, da man 
hier aber nicht darauf einging, so wurde ein anderer Eid mit der Rit­
terschaft vereinbart, der sich auch auf die Nachfolger des Ordensmeisters 

') Urk. abgebt, bei v. Bunge, a. a. O. Nr. 64. 
2) Beide Urk. abgedr. bei v. Bunge a. a. O. Nr. 65 und 66. 



erstreckte. Aus unserer Quelle (dem Bürgerbuch) geht in Uebereinstim-
mung mit jener Urkunde hervor, daß die Stadt mehr als die Ritter­
schaft, nämlich ermähntermcmßeit ihren vollen Willen durchsetzte, indem 
sie dein O.-M. allein und nicht auch seinem Nachfolger huldigte und 
die Bestätigung der Privilegien darauf erhielt. — In ber erwähnten 
Urkunde versprechen endlich bie Commissäre Namens bes Meisters, baß 
bessen Nachfolger nur in Reval bie Huldigung der Ritterschaft und Stadt 
entgegen nehmen würden, wenn nicht zwingende Gründe ihre Abwesen-
heit entschuldigten. 

Am 1. März 1558 leisteten die Rathsdelegirten Bürgermeister 
Pepersack, Syndicus Clodt, die Rathsherren König und Boismann dem 
neuen Ordensmeister Wilhelm Fürstenberg in Weißenstein den Treueid 
in alter Weise, wie es in der Quelle heißt: „ohne irgend welches widri-
ges beschwerliches Anmuthen, Gottlob!" — An demselben Tage erfolgte 
auch die Bestätigung der Stadt-Privilegien/) 

Im  I .  1559  nahm Fü rs tenbe rgs  Nach fo l ge r  de r  l e t z t e  O rdensme i ­
ster Gotthard Kettler die Huldigung in Reval entgegen.2) — Auch die­
ses Mal scheint es ruhig hergegangen zu sein; das Bürgerbuch erwähnt 
der Huldigung nicht. (Confirmation der Privil. v. 19. Octbr. 1559.)3) 

Die folgende Huldigung geschah beim Eintritt der Schwedenherr-
schüft am 6. Juni 1561 seitens des Raths und der Bürgerschaft vor 
den abgesandten Regierungscommissären Claus Christiernson (Horn), 
Hans Larsson und Hermann Breuser. Der Eid lautete: „Ich gelobe 
und schwöre, dem Durchlauchtigen, Hochgeborenen, Großmächtigen Fürsten 
und Herrn, Herrn Erich XIV zu Schweden, der Gothen und Wenden 
König, meinem gnädigen Herrn und der löblichen Krone zu Schweden 
und der Stadt Reval treu, hold und gehorsam zu fein, als mir Gott 
helfe und fem heil. Evangelium." (Confirm. der Privil. v. 6. Juni 
refp. 8. Aug. 1561.)4) — In ähnlicher Form wurde der Bürgereid noch 
in der I. Hälfte des 17 Jahrh. geleistet. 

Drei Jahre darauf machte König Erich in seinem Schreiben an 
die Stadtdeputirten v. 1. Juli 15645) Ausstellungen gegen die Form 
dieses Eides, da derselbe nicht auf feine Nachfolger laute, zu kurz wäre. 

1) Urk. abgedr. bei Bunge a. a. D. Nr. 70. 
2) Vgl. Russow, Chron. Bl. 45. 
3) Bunge Nr. 71. 
4) desgl. Nr. 72 und 73. 
5) desgl. Nr. 74. 
Beiträge III. 2. 15 



ihn, den König, nicht gehörig sicher stelle und dem gemeinen Manne 
nicht seine dem Herrscher gegenüber eingegangenen Verpflichtungen klar 
lege. — Mit der Angabe, daß er, der König, auf das Versprechen der 
derzeitigen Stadtdeputirteu hin, daß ihm ebenso wie von seinen Unter-
thanen in Schweden gehuldigt werden würde, die Stadt Reval in seinen 
Schutz genommen und ihretwegen sich in Kriege und Ungelegenheiten 
eingelassen habe, was er auf „die unförmliche und schlechte Huldigung" 
hin nicht gethan hätte, trug der König bei den Deputirten darauf an, 
eine andere Eidesleistung beim Rath zu erwirken. — Die Schritte des 
Königs blieben indessen erfolglos. 

Nach der Krönung König Johanns III. gestattete derselbe am 4. 
Aug. 1569/) den Huldigungseid nach dem Alten in Reval zu leisten, 
und ertheilte, vordem solches geschehen war, eine Bestätigung der Stadt-
Privilegien am 11. Febr. 1570 2) unter der Voraussetzung, daß der Eid 
dem König und seinen Nachfolgern geleistet würde. — Die Stadt zögerte 
jedoch mehrere Jahre mit der Huldigung, weil die schwedische Regierung 
die Appellation vom Revaler Rath an den Lübeckschen verboten hatte, 
die Stadt darin eine Verletzung ihrer Privilegien erblickte und deshalb 
wiederholt mündlich und schriftlich beim König, jedoch erfolglos, suppli-
cirt hatte. 

Als daher die königl. Commissäre Claus Akeson, Pontus de la 
Gardie, Hans Kuell und Erich Gabriel Oxenstierna im December 1573 
von dem Rath und der Bürgerschaft die Leistung des Huldigungseides 
im Namen des Königs verlangten, kam es laut des Bürgerbuchs wieder 
zu Meinungsverschiedenheiten, indem der Rath aus dem angegebenen 
Grunde die Eidesleistung beanstandete und Aufschub von den Commis-
sären begehrte. — Endlich beschlossen jedoch Rath und Gemeinde, „da 
die Sache sich nicht länger hinhalten ließ", den Eid in früherer Weise 
abzulegen, jedoch unbeschadet ihrer Privilegien und ihres alten Appella-
tionsrechts; auch gelobten die Commissäre, der Stadt zur Wiederherstel-
lung ihres alten Rechts beim Könige behülflich zu sein. — So wurde 
denn der Eid am 31. December 1573 aus dem Rathhause im Beisein 
der Commissäre und des Secretärs Joh. Berends geschworen, jedoch ward 
auf Bitte der Gilde-Aelterleute und Aeltesten von Berends in der 
alten Eidesformel nach den Worten „der löbl. Krone Schweden" in 

*) Bunge Nr. 75. 
2) desgl. Nr. 76. 



Parenthese die Worte: „oder ordentlichem Successori" (d. i. dem 
gesetzt. Nachfolger) hinzugefügt. 

Nach König Sigismunds Thronbesteigung erschienen am 19. August 
1594 vier königl. Commissäre (Steen Baner, Niels Boye, Nie. Rasch 
und Hans Kranke) in der Rathsstube und verlangten vom Rath die 
Ablegung eines weitläufigen Huldigungseides, welchen dieser nicht leisten 
wollte. Nachdem man disputirt, blieb es beim frühern Eide mit der 
erwähnten Parenthese. Der polnische Königstitel Sigismunds wurde 
auf Veranlassung der Commissäre, die davon nichts wissen wollten, im 
Formular ausgelassen. — (Die Confirmation der Privilegien war bereits 
am 10. April 1594 ähnlich wie bei Johann III. unter der Voraussetzung 
des zu leistenden Treueides erfolgt.) *) 

Die beschriebenen Verhandlungen bei den Huldigungen liefern 
nicht allein einen weitern Beweis für den allbekannten Verfall der Or-
densherrschast im 16. Jahrh., sondern gewähren auch einen Einblick in 
die nicht so bekannte alte Machtstellung der Stadt Reval, die fast an 
Souverainität grenzte. Diese Stellung läßt sich nicht als ein bloßes 
Resultat der Schwäche der Ordensherrschaft ansehen. Dafür sprechen 
schon die Vorgänge bei der Plettenbergschen Huldigung. Obgleich mit 
Beobachtung aller äußeren Ehrerbietung erklären die Stadtdeputirten all-
endlich, daß sie dem O.-M. nichts einräumen werden, und wider seinen 
Willen mußte ein Mann, wie Plettenberg, sich darin fügen. — Aus der 
im Anhange folgenden Urkunde geht hervor, daß die Revalenser beim 
Einritt des O.-M. in die Stadt den Vorzug vor der Ritterschaft hatten 
und zu Brüggeneis Zeit besser gerüstet als letztere waren. — Es ist 
ferner ersichtlich sowohl aus den erwähnten Verhandlungen mit Pletten-
berg als auch aus denen mit Galen, daß die Stadt mehr als die Rit-
terschast beim Landesherrn durchzusetzen vermochte. — Mit dem zuneh­
menden Verfall des Ordens nahm die äußere Rücksicht der Städter 
gegen den. Landesfürsten ab. — Dem O.-M. v. d. Recke wird sein 
Anverlangen wegen Veränderung des Eides rund abgeschlagen und er-
klärt, daß man nur der Gewalt weichen werde, worauf er nachgeben 
mußte. — Auch König Erich XIV. gelingt es nicht, die Successions-
clausel durchzusetzen, und erst König Johann III. wird sie ohne Drängen 
der Commissäre auf eigene Initiative eines Theils der Stadt-Re-
Präsentanten (der Gilden) zugestanden und somit der stetige Zankapfel 

*) Bunge Nr. 84. 
15* 



zwischen Fürsten und Stadt begraben. — Im Uebrigen gießt das Zu­
standekommen der letztern Huldigung trotz der Antastung des Appella-
tionsrechts der Stadt schon eine Andeutung für den Beginn einer ver-
änderten Machtstellung derselben dem Landesherrn gegenüber. 

Gegenseitiges Mißtrauen der Landesfürsten und der Revalenser 
nicht gegen einander, wohl aber gegen ihre beiderseitigen Nachfolger, 
veranlaßte im Verein mit der düstern Ungewißheit der zukünftigen Ge-
staltung der politischen Verhältnisse auf der einen Seite immer das Be-
gehren, auf der andern immer die Verweigerung der Successionsclausel. 
Bei der Verhandlung mit dem O.-M. v. d. Recke tritt dabei die Rechts­
anschauung der Stadt von der Gegenseitigkeit des Treuverhältnisses offen 
zu Tage, indem die Deputaten erklärten, daß die Städter einem Nach-
folger des O.-M., welcher den Rechten der Stadt Abbruch thäte, nicht 
unterthan fein könnten, da sie nur aus die Confirmation und Be-
schützung ihrer Privilegien hin schwüren und darum Unterthanen hießen. 
Die vollkommene Gegenseitigkeit dieses Treuverhältnisses hatte als noth-
wendige Folge aus der einen Seite den Huldigungseid und auf der 
andern die Privilegien-Confirmation und zeigte sich so auch nach Ein-
tritt der Schwedenherrschaft ähnlich wie im Verhältniß des Lehnsherrn 
zum Vasallen. 

Eugen  von  No t t beck .  
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A n h a n g .  

Schreiben des O.-M. Brüggenei u. des Coadjutors v. d. Necke v. 1545.') 

Antwort der Hochwirdigen großmechtigen Fürsten Herrn Hermans 
von Bruggeney genant Hasenkamp Meisters vnnd Hern Johan von der 
Recken Coadjutorn des Ritterlichen teudtschen Ordens zu Lifflanndt meiner 
genedigsten Hern, auf die Instruction vnd Werbung Im nhamen der Erent-
ueften Ritterschaft Ihrer f. (= fürstlichen) g. (— Gnaden) lande Har-
rien Vnnd Wierland vnd derselben Stadt Rheuall vntertheniglich für-
getragen. 

Nach genediger Dancksagung der vnterthenigen erbietung vnd mim-
schung 2C. 

Wissen sich Hochgedachte meine genedigste Hern Meister vnd Coad-
jutor des Bescheids von wegen der Huldigung Verlauffenn Vier vnd 
vierzigsten Jhars Ihrer f. g. gefanten In dero stadt Rheuall gegeben, 
wol zu erJnneren, haben auch solchen bescheide zu Hertzen gefürth, erwo-
gen vnd beratschlaget, vnd befinden wie Jnstendig damals als auch noch 
des gütlichen worts vnnd reyner christlichen lehr halbene solche 
bleiben zu lassen vnd den verseumnissen so aus mangell der Pastore zu 
lande verhandelt sein soll vorzukommen angehalten vnnd gebeten wordene. 

Darauf wollen Ihre f. g. Zweiuele ohne fein die abgedachten 
Jrer f. g. vnterthanen der Ritterschaft Inn Harrten vnd Wirlandt 
sowol der Stadt Rheuall haben zu vielmalen In gehaltenen Landstagen 
vnnd andern loblichen versamlungen öffentlich vermerckt vnnd verstanden, 
wie getrewlich vnnd christlich dieselben meine genedigste Hern die gotliche 
eher zu lob seines hochwirdigsten nhamens vnd vnser aller sehelen selig-
feit gemeint, als das sie nichts angefangen oder fürgenhommen der Ar-
ticell ivere dann vermittelst göttlicher genaden reifflich betrachtet vnd zu 
seiner fruchtbarkeit gestellet worden, wie das die gemeinen Receße vnnd 
andere außkundigung clerlich anßweisen vnnd wartnachen. Der feil vnnd 
mangell aber ist bey den vnterthanen selbst, das sie solchen Recessen vnnd 
außkundigungen kein verfolg gebenn, sonder Ihrer hinlessigkeit leben auch 

Reinschrift auf 9 Blättern. Der erste Abschnitt der Urk. beweist die Für-

sorge des catholischen O.-M. für das Wohl der luth. Kirche (— Predigt des reinen 

göttlichen Worts od. Evangeliums) in Ehstland. 
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offt den kirchen vnnd Pfarren Ihre ecker lande leute vnd einkumpst 
entziehen vnd do es gott gegeben In menschlichen nutz abwenden vnnd 
verkeren, dardnrch die Pfarren wüste vnd die vnterthanen der Predig 
entsetzt werden. So nhu die gebrechen Von der wnrzell abgeheilet, were 
solcher fachen schon gerathen vnnd geholffen. Weil aber wie angezogen 
Immerdar der gerürte mangell gespurt können als die vnterthanen nie-
mands dan Inen selbst zumessen. Die weniger nicht vnnd das gleich-
wol vnableßlicher fleiß vnnd sorgseltigkeit zu gotlicher ehern vnnd erbrei-
tung seins lobs stetz gespürt vnnd befunden werde, seind Ihre f. g. ge-
neigt vnd erbutig öffentlich edict deß orths außgehn zu lassen. In dem 
e rns t l i ch  beueh l  ge than ,  dam i t  das  he i  ( " am wo r th  go t t es  r eyn  vnd  
l au t t e r  nach  I nha l t  B ib l i s che r  sch r i s t  gep red ig t  vnnd  ge leh re t  
darJegenn aber keine Zertrennung oder vneinigkeit gestattet soll werden, 
alles Jennige so hierbeuorn den kirchen gutern vnd Zugehorungen, wa-
serley nharnen das hat oder haben mag, entfrembdet zu restituiren vnnd 
widerzugebeu auch In Jedem Kerspell Je vier drey oder zwen nach ge-
legenheit eins Jeden orts zuuerordnen, die desfals bey geschwornen eyden 
fleissige aufachtung haben, das die Restitution wircklich vollbracht vnnd 
den kirchen das Ihre zngestellet sie auch darbet) vnuerrückt erhaltenn 
werden mugen, wurde aber mangell es were an teudtschen oder vnteudt-
schen darJegen befunden, als dann vnd sofern der verordenten verrnha-
nung nit helfen mochte, durch den Richter nach gewantnuß der fachen 
an vnd Jnnweisung zu thun. So auch die verordenten hinlessig, sotten, 
die das Jus Patronatus haben, oder die Hern gebietiger desselbigen orts 
Jnsehens gebrauchen vnd zu gebürlichen wegen verdacht sein. Wem auch 
das Kirchspiel nicht so vermügen, daß sie mit der alten Jerlichen ein-
kunst zu vnterhaltung eines Predicanten zulangen konten, solte ein Jeder 
Herr gebietiger neben dem Adel seins kerspiels Zustewer thun, domit 
sich ein Pastor der notturft nach zu behelffeu Helte. Der Zuversicht 
wann dem also geschee were der angezogen verseumniß schon beJegnet 
vnd mit hülsflichen mittelen vorgestanden, vnd so uiel mehr einer Erent-
uesteu Ritterschaft der lande Harrien vnd Wierlandt hieran gelegen, so 
viel höher werden sie zu diesem geflissen vnd geneigt sein, meine g. h. 
(= gnädige Herren) wollen sie darJnn nicht verhindern, sondern diesel­
ben, sowol ein stadt Rheuell bey dem Heyligen gottlichen wordt vndt 
Euangelio ,gleichsam bey Ihren alten Vnd newen rechtmesstgen Priui-
legiert freiheit vnd gerechtsten ewigclich vnnd vnuerletzt bleibenn lassen, 
auch Ihrer billichen vermugenheit nach schützen vnd handt haben, mit 
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fernem brieflichen Versicherungen confirmation vnd bestetigungen u. Mel­
dung des vorigenn erbietens zc. 

Weiter vnd weil dann mein g. h. Coadjutor auf solche sürgenom-
tnene Huldigung, so genebige vnnd gonstige verheischung zusage vnnd 
Vertröstung gethan, So können beide meine g. h. nit wissen, mit was 
gutem gründe vnnd gefuge die begerte Huldigung dermassen In die harre 
verzogen vnnd aufgehaltenn wirdt, fo doch solche Huldigung nicht ange-
fangen darumb als vertrawet mann nit der loblichen Ritterfchafft vnnd 
der guten Stadt Reuall fondern weil hierbeuor diesen landen, durch viel 
vnd manicherley Practikeun und anschlege dieselben land In verenderuug 
Jtzigen wesentlichen stand es zufüren vnnd zubringen nachgetrachtet, vnnd 
gleicher Massen vileicht noch heutigs tags nachgetrachtet wirdt das solchem 
negst gottlicher hulff mit der Huldigung fürgekommen ') würde. Dann 
so mein g. h. In Jtzigen geschwindenn leuffen (des gottis Almechtigkeit 
genedigst wolte verhüten) abgiengen vnnd mitlerweile den Practikenn 
serner nachgesetzt würde, hetten sich die Erentueste Ritterschaft gerürter 
lande Harryen vnnd Wierland Vnd die Erfam stadt Rheuall souiel mehr 
vnnd ftatlicher zu schützen vnd srembden anmutungen zu begegnen. Wür-
den auch kriegsgeleuffte hierJnn landen oder an Ihren grentzen von dem 
Mußkowither vnd andern, das gott abwende, entsteen, vnnd mein g. h. 
Coadjutor vnnd die Hern Gebietiger müsten sich darJegen erheben, so 
were die Huldigung In eile zu empsahen beschwerlich vnnd vileicht vn-
müglich, was als dann meinen Hern der Ritterschaft vnnd der Stadt zu 
besorgen, haben dieselben leichter zu ermessen, als zu erzelenn, vnnd 
wirdt alß diese Jtzige Huldigung nicht allein zu Ihrer f. g. vnd des 
Ritter" Ordens sondern des Adels vnd gemelter Stabt eigenem nutz 
srummen vnnd gedeyen auch erhaltung Ihrer Jmmunitet freiheit herlig-
keit vnnd gerechtigkeit gemeint vnnd fürgenommen. Solte es aber die 
meinung haben, die eydspflicht vor dißmal nit zugeleisten, were vrsachen 
das mann nit sagen dürft, Ihnen würde mißtrawet, so mocht ein ander 
auch sagen, wann Ich schon nimmer schwüre, wolte gleichwol holth sein, 
weil aber der eyde vonn mir gefordert sehe Ich wol der glaub ist klein 
2c. Würbe also von ber fachen bißputirt, mi'tfte sich ein Jeber her ent­
setzen/) sonberlich von glaubwirbigen leuten Juramentum fibelitatis zu 
forbern, bas boch nicht allwegen gefchicht In maffen einer schwachen 

!) vorkamen ndrdtsch — zuvorkommen, verhindern. 
2) — müßte sich ein jeder Herr scheuen (ndrdtsch entsen). 
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Zuversicht, sondern vmb Haltung willen der ordentlichen» satzung vnd 

herligkeit. 
Vnd nachdem denn vielmehr Rittermessige dapffere eherliche leute 

In kunigkreichen vnnd furstenthumben, wie auch In diesen lannden Im 
Ertzstifft vnnd andern orthen gleichmessig gethan vnnd doch niemands 
daraus einige Verkleinerung oder nachrede mit gutem grundt oder billig-
keit schepffen kan oder mag, Warnmb tnögen sich dann die Erntueste 
Ritterschaft neben der stadt Reuall In diesem so hoch beschweren, blei­
ben sie darauf verharrlich hat mann furwar zu bedencken, was die an-
brenn hier Inn landen sonderlich Ihrer f. g. vnterthan Ihrer stadt Rige 
der Adell In Curland Düneburg, Rositen zc., darauf reden wollen, vn-
gezweiuelt ob sie In mehrerm verdacht argkwon vnnd mißuertrawen, 
wenn dann die andern auß dem dann beschwerliche widerwertigkeit nicht 
ohne Jnnerlichs fridens zerruttung empor kommen vnd meinen g. h. 
nicht wenig mühe vnd vnseligkeit geberen wolte zc. So dann die Rit-
terschast vnd stadt sich der trewe so horch berühmen wie die auch bißher 
vestiglich gespüret, seind Ihre f. g. der genedigen Hoffnung sie als ge-
trewe vnterthanen werden gerurten besorgtem vnheil mit Ihrer weige-
rung  n i ch t  e rwecken ,  sondern  v ie l  mehr  dem I n  le i s tung  de r  hu ld i -
gung fürkommen helffett, sich auch mit der Exceptio» des vermeintenn 
nicht vertrawens nicht weiter schützen. 

Was aber die verlassung des eydts betreffend, als nachdem die 
etwo i) von dem Hochmeister gefcheen, verhofft menn sich auch nhu gleichg-
fals zu thun vmb Vermeidung willenn der ehern verletzenns, darmit der 
Adell Inn Hamen vnd Wirlandt fowol die stadt Rheuall nhu oder 
Inn künftigen Zeiten angefochten werde mochten und haben meine g. h. 
vast erwogen vnnd befinden das solcher angezogen beschwerung von 
Vnnötten In betrachtung aller vmbstende vnd Gelegenheit, als das es 
Jtziger Zeit mit diesem Handell viel ein ander gestalt vnnd weise hat. 
Dann do mals solche verlassung geschan, würde vorthan die eydspflicht 
In aller vnnd Jeder wircklikeit ohne ferner hinterfehen, gesetzt. Da 
war auch geradten desfals notturftige versehung zu thun. Nhu aber 
wirdt der begerbte eyde nur auf künftigen fall gerichtet vnnd 
all bieroeil solcher fall nit verhanden, seind sie auch des eydes vnuerbun-
denn vnnd ungehalten. Darumb vnnd angesehen das es diuersus casus 
ist, können auch der Adell vnnd die stadt diese fache vf das vorige fo 

*) ctroan, niederdeutsch — vormals. 
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bey Zeiten eines Hochmeisters gethan nicht ziehenn oder deuten, sondern 
müssen das Jennige thun das sich andere eherliebende minder beschweret 
haben, so aber Je noch Ihre s. g. vnterthanen des Adels vnnd der 
Stadt sich des gerürten wahns vnnd mißheglikeit nicht konten entledi-
gen sondern In solchen vnnötigen sorchten lenger steh» wurde Zusagen 
verheischen vnnd beloben beide Ihre f. g. Ihre vnterthan vnnd lieben 
getrewenn dermassen zu versichern das eintweder nhu oder In künftigen 
Zeiten Jr kein vngelimpff daraus entsteen soll, vnnd so sich des etwaß 
wie es doch Im grnndt vnmüglich waserley gestalt es Immer sein mochte 
würde zutragen, wollen sie Ihre f. g. sampt allen vnd Jeden Ihren 
nachkonunen vnnd gantzen Ritter" Orden vor Pabft keyser konning für-
sten vnnd Hern, auch Jedermenigclich zu allen ehern verandtwordt 
vnnd so sie auss solchem gentzlich vnnd gar entheben. Hierüber wissen 
Je Ihre f. g. nit wie sie sich hoher erbieten oder was mehr der billig-
feit noch thun sollen. Weil dann die Erntueste Ritterschaft neben der 
Stadt Rheuell hier mit genugsam Ja vbermessig verwahret, vnnd mit 
aller notturft versorget, seind meine g. h. der genedigen Zuuersicht offt-
gemelte Ritterschaft sowol die stadt Rheuell können noch mögen ferner 
außzug  suchen ,  we rden  auch  a l s  d ie  gehorsammeu,  m i t  l e i s tung  des  
begerten eydts sich In aller vnterthenigkeit willferig erzeigen vnnd 
beweisen, hinwidderumb wollenn Ihre f. g. auch thun was wol gethan 
ist, vnnd Ihre g. h. sein vnd pleibenn. 

Zum andern haben Ihre f. g. die vberigen Artikell so neben den 
vorigen etwo sürgeschlagen sich fürlesen lassen, vnnd nachdem darJnn 
vnter andern von der Ritterschaft vnterthenigclich gebeten, das hinfurder 
I h rem ger i ch t  vnnd  Rech ten  zuw ide r  ke ine  Lehnbr ie f  au f f  Lehnbr ie f  
furfchrift Jegen furschrift gegeben werden muchten u. Rhu mag vileicht 
gescheen sein, wie auch an meher orthern Inn keyem vnnd andere fürst­
lichen hoffen, das offt propter Jmportnnüatem supplicantium solch vnnd 
dergleichen 6rief erfolgett, wenn aber beiderseits eigentlicher bericht dar-
gethan, das sie auch (c)assirt vnnd ausgehoben« werden :c., So sein auch 
oft die Jennigen welche beuorn In denn fachen geschrieben nicht anhei-
misch Ihre f. g. aber mit löblichem alter vnnd andern schwerwichtigen 
gescheiten dermassen beladen das sie auf die verJangen Jering fchetzigen 
genawe achtung nicht haben können noch tnugen, das In dem vbersehens 
vileicht mochte gesunden werden. Vnd wenn dem schon also hette menn 
doch Ihre f. g. solcher vrsachen halben auch ohne das billich entschul­
diget zu nehmen, vnd nicht fo plötzlich herauszufahren. Diß ist aber 
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wahr, das hiezuuor, als auch noch kürtzlich wie gehöret werden soll etzlich 
Partheyen gekommen vnd sich merklich der dargesprochen Vrtheil vnd 
andern Richtlichen Handlungen beschweret auch mit erbermlichem 
weheclagen vnnd schreyen vmb genebige hulff vnd wanndell Ihres be-
trucks gesucht vnd gebeten Ja entlich von gott dem Almechtigen am 
Jüngsten gericht Raach begerende zc. Wann nhw Ihre f. g. solchen 
Jammer vermerken vnnd spüren, sotten die still darzu schweigen oder Ihr 
vnterthane trostloß verweisen, sürwar Helten sie schon gehen priuilegia 
gegeben, wüsten gleichwol zu gewiliget vnd milder sürderung gelencket 
vnnd bewogen werden, vnd so volgents befintlich, das die Ihren mehr 
dann gebürlich beschweret können vnd mugen sie ex officio nobili dar 
Jegen einsehens sürwenden vnd gebrauchen, des sich dann Ihre s. g. vf 
die billigkeit vnnd beschrieben Recht will reserirt vnnd pezogen haben. 
Geschee es aber nicht vnnd die betrucktenn suchten dar Jegen an andern 
ortern hülff vnnd beistand hette menn zu bedencken, waß nachsage Ihnen 
sowol Ihrer f. g. daraus erwachssen wolle, ^geschwigen der vielfältigen, 
vnkosten vnnb mhue, bie etwann niemandt dann Ihren f. g. an gelegen 
vnnd noch anligen wurde, wie bann m. g. Hern In beim Irrigen fachen 
zwischen Herrnan Loden vnnd Vicke Wrangell nicht gewissers besorgen, 
es wurde Ihnen dann In Zeiten surgekommen. Wie aber Ihre s. g. 
mein genedige Hern Meister solcher fachen halben von gemeltem Her-
mann lodeti vnnd andern vber Ihre genedige vnnd trewhertzige sorg-
feltigkeit nit wenig angegriffen vnnd beleidiget worden, ist öffentlich am 
tag  vnd  m i t  e igenen  sch r i t t en  zu  bewe isenn ,  We lche  I n ju r i en  vnnd  
schmelerung Ihre s. g. hiemit zu gemute gezogen vnnd dieselben 
zu Ihrer gelegenheit zu uerfolgen Ihr fürbehalten wollen haben, Daruon 
öffentlich protestirende, vnd soll es der Sode sowol Jeder menigclich dar-
fürhalten das Ihre f. g. In dem allem Ihre fürstliche eher guten 
lehumuth ') vnd Richterlich Ampt liegst gotlicher hulff zu uerteiMegen zu 
uertreten vnd zu schützen woll wissen. Haben derwegen solche fachen zu 
erster Erwird igen Hern Gebietiger Erntuesten Rhete vnnd des Ritter" 
Ordens Stende zusamenknnst verwiesen. Do mag ein Jeder der sich eini­
ger Privilegien verkurtzt vnnd Ihrer f. g. brief beschwert beruft mit 
benselbigen Privilegien vnnb Briefen erscheinen, bo werben vnb wollen 
sie Ihre meiiiitttg wissen zu beuten vnnb In allen sonberlich In ben 
letzsten sachen solche veranbtwortung thun, bas Ihre f. g. keiner Rechts-

*) Leumund. 
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uerstendiger ber vngleicheit beclagen sollen, Weichs Ihre f. g. aus biesen 
Artikull für bißmal wollen zum bescheibe gegeben haben. Hiernegest 
vnnb zu seiner Zeit soll weiter notturst vnuergessen bleiben. 

Zum brutten als bann bie Ernt. Ritterschaft so emssig vnb fleissig 
bitten bas Ihnen mein g. h. Meister bie fr eye ausfuer bes 
Jherlichen getreybes vergunnen vnnb gestatten wollet, weren Ihre f. g. 
bem zu willfaren für Ihre perfon nicht vngenaigt, angesehen aber bas 
ibe Stabt Rheuall neben ben anbern Steten bas wiberspil suchen, vnnb 
Ja so hefftig bei rauf wie ber Abel auf Ihre Meinung anhaltenn, können 
Ihre f. g. vor gemeiner bieser lanbe zusamenkunfft barJnn nicht gewisses 
schliefen sonbern zu ber Zeit wollen Ihre f. g. neben ben anbern Herren 
vnnb stenben bas gemeine beste vort zustellen vnb sich barbey aller gena-
ben zu erzeigen nicht unterlassen. 

Zum letzsten was mit ber angezogen newerung gemeinnt wissen 
sich meine g. h. nicht eigentlich zu erJnnern, Erachtens, bas vileicht zum 
negs ten  e in  R i t t  b ie  Harcken  vnnb  Wie rckenn  ben  su rzug  n i ch t  ge -
habt, sey Ihnen verbrießlich, so es nhu bie gestalt hat ist bem leichtlich 
zu beJegnenn, bey bem bescheibe, bas sich auch ein Jeber von Ihnen 
zierlich vnb ber gebur nach Rüste vnnb schicke, aber nicht gleich wie ver-
schinem einRitt *) gefcheen, bet gar wenig sich zu solchem thun gefaßt ge-
macht hattenn. Wann barJnn sich ein Jeber ber billigkeit helt, kan mei-
nen g. Hern nit Hinbern, bas bie Ritterschafft bie ersten Im ein Zug 
sein, waß auch weiter Ihre vnb ber Stabt alten rechtmessigen vnb lob-
lichen gebrauch betreffen mag, babey wollen sie meine g. h. nicht allein 
bleiben lassen, sonbern auch schutzenn vnb hanbthaben. Dann worJnn vnb 
mit beibe Ihre f. g. ber offtgemelten Ritterschaft vnb ber Stabt 
Rheuall mehr genebigen willens vnb gunstiger fürberung zugeleisten 
wüsten, an bem soll nimmer etwas mangellnn ober gebrechen. 

E. v. N. 

*) Offenbar der Einritt des Meisters in die Stadt (2. Febr. 1536) zur Hul­

digung, nach welchem das bekannte Kampfspiel stattfand. — Der Vorritt der Reva-

lenser mag auch unter Anderm Grund zum damaligen Ausbruch der Feindseligkeit 

zwischen den Gliedern der Ritterschaft und den Städten gegeben haben. 
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Jahresberichte 
der estliindischm literarischen Gesellschaft pro 1881—1882. 

Die estländische literarische Gesellschaft zählt gegenwärtig 267 
Mitglieder, von welchen 28 Ehrenmitglieder, 35 correspondirende und 
204 ordentliche Mitglieder sind. In der allgemeinen Versammlung am 
23. September des vorigen Jahres wurde der Herr Staatssecretär Ge-
heimrath Andreas Saburow zum Ehrenmitglied der Gesellschaft erwählt 
und im December desselben Jahres dem Conservator des mit der lite-
rärischen Gesellschaft verbundenen Provinzial-Museums, Herrn Paul 
Jordan, zum 25. Jahrestage seiner Ernennung zu diesem Amte in An­
erkennung seiner großen Verdienste um das Museum die gleiche Aus-
zeichnung zu Theil. Im Laufe des Gesellschaftsjahres wurden in die 
Zahl der ordentlichen Mitglieder aufgenommen folgende 8 Herren: Real-
schuldirector Osse, Obrist v. Undritz, Redacteur Meder, John v. Hueck, 
Ingenieur Arthur Stürmer, Lehrer Babanow, Consulent Walden und 
Consulent v. Landesen. In demselben Zeitraum sind 10 bisherige or­
dentliche Mitglieder aus der Gesellschaft ausgetreten und ein Mitglied, 
Dr. Stillmark, ist durch den Tod aus derselben geschieden. 

Im Personalbestande des Directoriums hat im verflossenen 
Jahre kein Wechsel stattgefunden. 

Im Verlauf des Gesellschaftsjahres sind überhaupt 13 Vorträge 
gehalten worden, nämlich: 

1) In der allgemeinen Versammlung im September 1881: Beginn 
und Fortführung des liv-, ehst- und kurländischen Urkundenbuchs, vom 
Syndicus Greifenhagen. 

2) In den Versammlungen der einzelnen Sectionen: Baltische 
Skizzen um die Mitte des siebzehnten Jahrhunderts, frei nach Olearius, 
2 Vorträge von F. Amelung. — Aus der Lebensgeschichte des Olearius. 
lieber eilte alte Handschrift des Revaler Gymnasiums, lieber die Le­
bensdauer der baltischen Pastore. Eulturstudien in baltischen Volkska-
lendern des siebzehnten Jahrhunderts, von demselben. — Inhalt der im 
mittleren Revaler Rathsarchiv vorhandenen Briefe Gustav Wasas, vom 
Oberlehrer G. v. Hansen. — Unsere Vornamen, vom Oberlehrer Dr. 
Sallmann. — Das Erncifix in der bildenden Kunst, vom Oberlehrer 
Feodoroff. — Der Revalsche Gerichtsvogt und dessen Protokolle von 1436 



und 1437, vom Regierungsrath E. v. Nottbeck. — Das Pfändungsrecht 
mit besonderer Beziehung auf die Jagd, vom Consulenten Walden. — 
lieber Trinkwasser, vom Mag. pharm. Scheibe. 

Das erste Heft des dritten Bandes der von der estländischen lite-
rärischen Gesellschaft herausgegebenen „Beiträge zur Kunde Est-, Liv-
und Kurlands" ist neuerdings im Druck erschienen und den mit unserer 
Gesellschaft in literarischem Verkehr stehenden Vereinen und Instituten 
zugesandt worden. 

Die estländische öffentliche Bibliothek ist im letzten Jahre 
um 269 Werke in 740 Bänden vermehrt worden. Diesen Zuwachs 
verdankt sie zum Theil Schenkungen, und zwar folgender Personen: 
Herrn Bibliothekar Berkholtz in Riga, Bibliothekar Bonnell in St. Pe­
tersburg, Professor Dr. Grewingk in Dorpat, W. v. Gutzeit in Riga, 
Reinhold Haufen in Helsingfors, Dr. C. Hiekisch in St. Petersburg, 
Reichsheraldiker C. v. Klingspor in jUpsala, Buchhändler N. Kymmel in 
Riga, Professor Dr. Schirren in Kiel, Gymnastaldirector Seeseman in 
Fellin, ferner Herrn Apotheker Feuereisen, Syndicus Greiffenhagen, 
Hofrath Jordan, Regierungsrath E. v. Nottbeck, Oberlehrer Rosenseldt, 
Kaufmann Starck, Frau Dr. Kreutzer u. Frau Seminar-Jnspector Jür-
genson. Den genannten Personen und den in- und ausländischen wis-
senschastlichen Instituten und Gesellschaften, welche ihre Editionen unent-
geltlich unserer Gesellschaft zugesandt haben, fei Hiermit der ergebenste 
Dank derselben abgestattet. Im vergangenen Jahre sind 197 Werke in 
267 Bänden aus der Bibliothek geliehen worden. Dieselben vertheilten 
sich auf 39 Personen, welche im Ganzen 81 mal die Bibliothek besucht 
haben, theils um Bücher zur Seetüre nach Hause zu nehmen, theils um 
sie an Ort und Stelle zu benutzen. 

Laut Bericht des Schatzmeisters über den Bestand der Gesell­
schaftskasse sind zu dem Saldo vom 1. September 1881 im Betrage 
von 412 Rbl. 64 Kop. an Einnahmen 1981 Rbl. 58 Kop. hinzugekom­
men, also im Ganzen 2394 Rbl. 22 Kop. vorhanden gewesen. Die 
Ausgaben beliefen sich auf 2264 Rbl. 99 Kop., wonach zum 1. Sep­
tember d. I. ein Saldo von 129 Rbl. 23 Kop. in der Kasse verblieb. 

Der Fonds des Schillerstipendiums betrug am 1. September 
vorigen Jahres 1446 Rbl. 71 Kop. und ist im Laufe des letzten Jahres 
um 22 Rbl. gewachsen, so daß er sich gegenwärtig auf 1468 Rbl. 71 
Kop. beläuft. Das Stipendium im Betrage von 60 Rbl. wurde auf 
Beschluß der allgemeinen Versammlung des vergangenen Jahres zum 
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zweiten Mal dem Zögling der Münchener Kunstgewerbeschule Heinrich 

Walther ausgezahlt. 
In der als Filiale der estländischen literarischen Gesellschaft be-

stehenden Section für provinzielle Naturkunde betrugen die Iah-
reseinnahmen bis zum 1. März d. I. 708 Rbl. 9 K., mit dem Saldo 
vom vorhergehenden Jahre im Betrage von 462 Rbl. 5 Kop., zusam­
men  1170  Rb l .  14  Kop . ,  d ie  Ausgaben  b i s  zu  demse lben  Te rm in  867  
Rbl. 78 Kop., somit war am 1. März d. I. ein Saldo von 302 Rbl. 
36 Kop. vorhanden. 

Ueber das estländische Provinzial-Museum berichtet der 
Conservator desselben Folgendes: 

Die Hauptquelle unserer ansehnlichen ethnographischen Samm-
lung aus fremden Erdtheilen haben von je die Reisen aus Estland 
gebürtiger Marineoffiziere gebildet. So bestand das Fundament dieser 
Abtheilung aus Erinnerungszeichen an die Expeditionen unserer berühm-
ten Landsleute, der Admirale Adam Johann von Krusenstiern, Otto von 
Kotzebue und Ferdinand von Wrangell. Auf ähnlichem Wege kam 
dann später beständig erneuter Zuschuß, und auch im laufenden Jahre 
empfing das Museum seine größte Bereicherung als die Frucht der 
Reisen zweier estländischer Flottoffiziere, des Admirals Olaf Baron 
Stackelberg und des in Nangafaki früh verstorbenen Lieutenants Nicolai 
von Rossel. Es sind mannigfaltige, zum Theil durch Kunstwerth aus-
gezeichnete Gegenstände aus Japan, China und von den Südseeinseln. 

Unter den übrigen dem Museum gemachten Darbringungen heben 
wir einen werthvollen Fund hervor, der im Jahre 1864 auf dem Gute 
Paunküll im Kofchfchen Kirchspiele unfern des Dorfes gleichen Namens 
und der Ueberreste einer am Brigittenbache gelegenen Bauerburg ge-
macht wurde und dem Museum jetzt durch Fräulein Marie von Hage-
meister zu Theil geworden ist. Dieser sehr wohl erhaltene Fund 
besteht aus einem strickartig gewundenen Kopfringe, zwei Armspangen, 
zehn Zierplatten aus Silber und mehreren Perlen aus Silber und 
Glas. 

Für eine während des Winters alle drei Wochen erneute Aus-
siellung bemerkenswerther Kupferstiche und photographischer Nachbildung 
berühmter Gemälde hatte eine Dame freundlichst die Sorge übernom-
men. Gefördert durch diese Einrichtung, erfreute sich das Museum 
eines ziemlich regen Zuspruches des Publicums, so daß die Anzahl 
derjenigen Personen, welche im verflossenen Jahre außer den Mitgliedern 
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und deren Angehörigen das Museum besuchten, die Ziffer 1000 über­
stieg, wie sich dies aus den Eintrittsgeldern constatiren läßt. 

Die Sammlung russischer Münzen, die in den letzten Jahren 
ziemlich ansehnlich sich vermehrt hatte, wird gegenwärtig neu geordnet 
von Herrn Staatsrath Dr. Marseld, der die Mühewaltung gütigst 
übernommen hat. 

Im Allgemeinen betrugen die Einnahmen des letzten Gesell-
schastsjahres bis zum 1. September dieses Jahres mit Einschluß des 
Sa ldos  vom vo r igen  Jah re  1017  Rb l .  36  Kop .  und  d ie  Ausgaben  
591 Rbl. 73 Kop. Der hiernach am 1. September vorhandene Rest 
von 425 Rbl. 63 Kop. läßt die Tilgung der letzten durch Ankaus der 
Statue Linda veranlaßten im October d. I. fälligen Wechselschuld 
ohne Schwierigkeit vollziehen. 

Das unantastbare Grnndcapital des Museums aus dem Ver-
mächtniß von Ferdinand Jordan belief sich nach dem jetzigen Course 
der Papiere am 1. September auf 3153 Rbl. 

Die estländische literarische Gesellschaft, welche nunmehr in das 
42. Jahr ihrer Wirksamkeit tritt, zählt gegenwärtig 23 Ehrenmitglieder, 
34  co r respond i rende  und  199  o rden t l i che ,  im  Ganzen  256  M i tg l i ede r .  
Im Laufe des letzten Gesellschaftsjahres sind in die Zahl der ordent-
lichen Mitglieder folgende 12 Personen aufgenommen worden: Consulent 
Arthur Gabler, Candidat Julius von Hagemeister, Gymnasiallehrer 
Georg Schnering, Consulent Edgar Koch, Nikolai von Glehn-Jelgimaggi, 
Boris von Drümpelmann, Geheimrath von Kotzebue-Orrenhof, Baron 
G. von Meyendorff-Kegel, Baron Bernhard von Uexküll-Pirk, Kauf-
mann Ruttmann, Staatsrath Oberlehrer A. von Rochde, Lehrer Hein­
rich Jahnentz. Durch den Tod hat die Gesellschaft verloren: ein Ehren-
Mitglied, den weiland Schulinspector Carl Rußwurm und 5 ordentliche 
Mitglieder, nämlich: Pastor Neumann, Dr. med. Meister, H. de Vries, 
Alfret) Wassermann und Accisebezirks-Jnspector A. Jürgens. Außerdem 
sind wegen Veränderung des Wohnortes und aus anderen Gründen 12 
bisherige ordentliche Mitglieder aus der Gesellschaft ausgetreten. 

Zum Director der Section für Natur- und Heilkunde wurde an 
Stelle des Oberlehrers Fleischer, welcher eine Wiederwahl abgelehnt hatte, 
der Wirkliche Staatsrath Dr. Dehio erwählt. Sonstige Veränderungen 
im Personalbestände des Directoriums haben nicht stattgefunden, da 
die übrigen Glieder desselben im September des vorigen Jahres aus ein 



2p 

Triennium wiedergewählt wurden und sich bereit erklärten, die Vermal-
tung ihrer Aemter für diesen Zeitraum fortzuführen. 

Im verflossenen Gesellschaftsjahre sind folgende 12 Vorträge ge­

halten worden: 
I. In der allgemeinen Versammlung am 22. September 1882: 

Publicationen aus dem Revaler Rathsarchiv: Die Schreiben des Königs 
Erich XIV an Rath und Ritterschaft, von Oberlehrer Hansen. 

II. In den Versammlungen der einzelnen Sectionen: Historische 
Entwicklung des Begriffs „reine Geographie", von Oberlehrer Rosen-
feldt. Fortsetzung der Pnblication der Briefe Erichs XIV aus dem 
Revaler Rathsarchiv, von Oberlehrer Hansen. Staatsrechtlich^ Beziehun-
gen zwischen der Stadt Reval und ihren Landesherren im sechszehnten 
Jahrhundert, von Regierungsrath Eugen von Nottbeck. Aus den Me-
moiren des Aeltermanns Meuseler, von demselben. Die Verunreinigung 
des städtischen Bodens und ihre Wirkung von Dr. Dehio. Referat über 
das Faulmannsche Werk „Die Geschichte der Schrift", von F. Amelung. 
Die Begründung der deutschen Herrschaft in Livland, von Gymnasial-
lehrer Johann Krüger. Die Legende von Iwan Ssussanin (die historische 
Grundlage der Oper „Das Leben für den Zaren"), von Redacteur 
Erwin Bauer. Was verspricht uns der Entwurf der neuen russischen 
Wechselordnung?, von Consulent Walden. Ueber einige Ergebnisse der 
letzten Revaler Volkszählung vom Secretär des statistischen Comites 
Jordan. Wilhelm v. Lenz, eine biographische Skizze, von Paul Falck. 

Der neunte Band der neuen Folge des mit Unterstützung der 
Estländischen literarischen Gesellschaft von Professor C. Schirren her-
ausgegebenen  A rch i vs  f ü r  d ie  Gesch ich te  L i v - ,  E f t -  und  Kur ­
lands, welcher eine neue Serie von Quellen zur Geschichte des Unter-
ganges livländischer Selbständigkeit beginnt, ist neuerdings erschienen 
und wird demnächst den 49 mit der Gesellschaft in literarischem Ver-
kehr stehenden wissenschaftlichen Vereinen und Instituten des In- und 
Auslandes zugesandt werden. Außerdem ist der Druck des zweiten Heftes 
des dritten Bandes der von der Gesellschaft herausgegebenen „Bei-
träge zur Kunde Est-, Liv- und Kurlands" so weit vorgeschrit-
ten, daß dasselbe in nächster Zukunft die Presse verlassen kann. 

Die estländische öffentliche Bibliothek hat im vergangenen 
Jahre ein Zuwachs von 1283 Werken in 1457 Bänden erhalten. Fol­
gende Institute und Personen haben der Bibliothek Geschenke an Büchern 
dargebracht: die Universität Dorpat, das Revaler Börsencomit6, das 
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Büreau des ehstländischen statistischen Comics, das Comit6 für die Ri-
gasche culturhistorische Ausstellung, der Verwaltungsrath des Hausfleiß-
Vereins in Dorpat, die Herren: Professor Engelmann, Professor Stieda 
und Redacteur Hasselblatt in Dorpat, Stadtarchivar Dr. Höhlbaum in 
Köln, Freiherr L. von Borch in Innsbruck, Dr. R. Lehmann in Halle 
a/S., königlich schwedischer Reichsheraldiker C. von Klingspor, Literat R. 
Schilling in Riga, Dr. C. Hiekisch in St. Petersburg, Staatsarchivar 
Dr. R. Hansen in Helsingsors, Director Seesemann und Oberlehrer Dr. 
Schiemann in Fellin, Oberlehrer Holzmayer in Arensburg; ferner die 
hiesigen Herren: Stadthaupt Greiffenhagen, Domschul-Director Köhler, 
Ingenieur I. Rußwurm, Kreislehrer H. Paucker, Frau Pastorin Neu-
mann und ein Ungenannter. Außerdem kamen durch Herrn Stadthaupt 
Greiffenhagen hinzu: verschiedene aus dem Revaler Rathsarchiv ausge-
schiedene Schriftstücke und Manuscripte aus dem 16., 17. und 18. Jahr­
hundert, im Ganzen 60 Nummern, ferner durch Herrn Consulent Carl 
Ed. Koch verschiedene Urkunden, Karten, Documente und eine genealo-
gif che Tabelle nebst Regesten dazu, zusammengestellt von Herrn Ober-
lehrer G. von Hansen. Die umfangreichste Schenkung hat der Rath 
der Stadt Reval aus der Revaler Rathsbibliothek der ehstländischen 
öffentlichen Bibliothek zugewandt. Sie umfaßt in 913 Bänden 951 
Werke, welche fast ausschließlich einer älteren Literaturperiode, dem sechs-
zehnten, siebenzehnten und dem ersten Viertel des achtzehnten Jahrhun­
derts angehören. Von diesen sind 330 juristischen, 109 theologischen, 
108 geschichtlichen, die übrigen vermischten Inhalts. 

Allen hier genannten Instituten und Personen sei zugleich der er-
gebenste Dank der Gesellschaft für ihre Darbringungen abgestattet. Im 
vergangenen Jahre ist die Bibliothek von 45 Personen benutzt worden, 
welchen 190 Werke in 276 Bänden, vornehmlich geschichtlichen Inhalts, 
theils geliehen, theils im Local der Bibliothek zur Einsichtnahme vorge-
legt wurden. 

Was den Bestand der Gesellschaftskasse betrifft, so sind zu 
dem Saldo vom September 1882 im Betrage von 129 Rbl. 23 Kop. 
an Einnahmen hinzugekommen 1924 Rbl. 36 Kop. Es waren demnach 
in Summa vorhanden 2053 Rbl. 59 Kop. Die Ausgaben beliefen sich 
aus 1778 Rbl. 26. Kop., wonach zum September d. I. ein Saldo von 
275 Rbl. 33 Kop. verbleibt. 

Der Fonds des Schillerstipendiums beträgt gegenwärtig 1550 
Ml. 71 Kop. gegen 1468 Rbl. 71 Kop. im September vorigen Jahres, 

Beiträge III. 2. jß 
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hat sich also um 82 Rubel vergrößert. Dieser verhältnißmäßig bedeu-
tende Zuwachs erklärt sich durch den Umstand, daß im vorigen Jahre 
kein Stipendium zur Auszahlung gelangt ist. 

Heber das ehstländische Provinzial-Museum stattet der Eon-
servator desselben folgenden Bericht ab: 

Wohl hat es dem Museum auch in dem verflossenen Gesellst s:Z-
jähre an Erwerbungen auf den verschiedenen Gebieten, auf welche sich 
seine Sammlungen beziehen, nicht gefehlt, wie es im Besonderen die in 
der „Revalschen Zeitung" veröffentlichten Specialberichte der ihm zu 
Theil gewordenen Geschenke bezeugen; entschieden seinen größten Zuwachs 
aber erfuhr es in der Abtheilung für Kunst, nach deren Seite hin es 
auch feine relativ größte Wirksamkeit entfaltete, wenn wir von der Sec­
tion für provinzielle Naturkunde, die einer speciellen Verwaltung unter­
liegt, absehen. Zu Statten kam dem Museum dabei besonders die von 
Herrn Jasper aus Hamburg in seinen Räumen veranstaltete große Aus­
stellung von gegen 200 zum Verkauf bestimmten Originalgemälden mo-
derner Künstler. Ein wesentlicher Theil der das Museum im vorigen 
Jahre besuchenden Personen, deren Anzahl außer den Mitgliedern und 
deren Angehörigen die Ziffer 4036 erreichte, wurde in jener Veranlas­
sung herangezogen, erfuhr den bildenden Einfluß der zum Theil wirk­
lich hervorragenden Kunstwerke, erhöhte durch seine Beisteuer die sinan-
ziellen Kräfte des Instituts und ermöglichte dadurch den von demselben 
bewerkstelligten Ankauf zweier Gemälde, im Besonderen des großen vor-
trefflichen Bildes von I. G. Schmitz, welches den Eisgang auf der Elbe 
bei Euxhafen darstellt. Auch in der übrigen Zeit des Jahres bemühte 
sich die Museumsverwaltung, Dank der gütigen Unterstützung einer 
Dame, durch einen Wechsel in der Ausstellung von Kupferstichen, größe­
ren Photographien und anderen Nachbildungen, die der früheren Samm­
lung des Museums entnommen, von Gönnern desselben geliehen oder 
neuerdings von demselben käuflich erworben waren, Einiges zur För­
derung des Kunstsinnes beizutragen. Mit Beziehung auf unsere ältere 
Kunstsammlung war es für den Referenten von Interesse, bei einem 
gelegentlichen Besuche des Nationalmuseums in Stockholm im Laufe 
dieses Sommers dort ein Gemälde anzutreffen, das mit einem unserem 
Museum seit etwa 20 Jahren ungehörigen im Wesentlichen übereinstimmt 
und über dessen Ursprung hier nichts Genaueres bekannt war. Es stellt 
eine Landschaft dar, in welcher eine Unmasse von nackten kleinen Arno-
retten, in anmuthiger Weise gruppirt, mit einander tändeln und kosen. 



sich Früchte zuwerfen und andere Kurzweil treiben, und rechts von ihnen 
neben etiler Statue der Venus zwei Nymphen, von denen die eine sich 
am Spiele der Liebesgötter betheiligt, die andere ihm zuschaut. In dem 
Kataloge des Stockholmer Museums war dieses Bild als freie Repro-
duction von Peter Paul Rubens nach einem sich zur Zeit im königlichen 
Museum von Madrid befindlichen Gemälde von Tizian bezeichnet. Der 
Unterschied zwischen dem Stockholmer Bilde und unserem schien nur 
darin zu bestehen, daß sich dort in den Wolken die in einem Wagen 
von Schwänen gezogene Venus selbst fand, welche hier fehlt. Möglicher­
weise bestand darin die Vervollständigung durch Rubens und ähnelt 
unser Bild dann mehr der ursprünglichen Schöpfung von Tizian. 

Die Einnahmen des letzten Gesellschaftsjahres vom 1. September 
1882 bis zum 1. September 1883 betrugen mit Einschluß des Saldos 
vom vorhergehenden Jahre, Dank der hohen Bruttorevenue durch die 
Gemäldeausstellung, 1718 Rbl. 59 Kop., bie Ausgaben 1367 Rbl. 81 
Kop., wobei der Ankauf des Gemäldes von Schmitz für 300 Rbl., die 
Tilgung der letzten Schuld für den Ankauf der Statue Linda mit 196 
Rbl. und der Beitrag für die Filiale für provinzielle Naturkunde mit 
188 Rbl. die größten extraordinären Posten bildeten. Zum 1. Septem­
ber des laufenden Jahres verblieb ein Rest von 350 Rbl. 78 Kop. 

Das unantastbare Grundcapital des Museums aus dem Vermächt-
niß von Ferdinand Jordan belief sich nach dem jetzigen Course der Pa-
piere am 1. September auf 3360 Rbl. 

Der Rechenschaftsbericht des Vorstandes der Section für ange­
wandte Mathematik und Technik für das verflossene Jahr lautet 
folgendermaßen: 

Das Jahr 1882—83 ist das dritte Geschäftsjahr feit dem Beste­
hen der Section. Das innere Leben der Section hat im Lause des 
verflossenen Jahres einen erfreulichen Aufschwung genommen. Dank dem 
lebhaften Interesse der meisten Mitglieder an den Ausgaben der Section, 
hat es in den regelmäßigen Sitzungen nicht an anregenden Wissenschaft-
lichen Vorträgen und Discussionen über Themata aus den verschiedenen 
Gebieten der Technik gefehlt. Durch Initiative der Mitglieder wurde 
der Section außerdem Veranlassung gegeben, sich mit Fragen von all-
gemeinem praktischen Interesse zu beschäftigen, so 1) mit der Feststellung 
und Einführung von Normalformaten für die hier zu Lande zur Ver-
wendung gelangenden Ziegel und 2) mit der Aufstellung einer Hono-

rartabelle für technische Arbeiten. Auch von außen trat zum ersten Mal 
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an die Section das Ansuchen heran, in einer technischen Frage ihr Ur-
theil abgeben zu wollen, und zwar durch Begutachtung der für die Olai-
Kirchenheizung eingegangenen Projecte. Diesem Ansuchen kam die See-
tion nach; auch erledigte sie die Honorarfrage; unvollendet blieb nur 
noch die Einführung normaler Ziegelformate. 

Vorträge wurden im verflossenen Jahre über nachstehende The­
mata gehalten: 

1) lieber die Berechnung der Dachconstruction des neuen Saales 

in Bellevue bei Catharinenthal, von Architekt E. Bernhard. 

2) lieber die Dreitheilung des Winkels, Referat von Architekt A. 
Sabler. 

3) lieber dynamo-elektrifche Maschinen, von Ingenieur I. Rußwurm. 

4) lieber elektrische Eisenbahnen, von demselben. 

5) lieber Albo-Carbon-Beleuchwng, von Ingenieur M. Nesselrode. 

6) lieber die Principien der verschiedenen elektrischen Beleuchtung^-

Methoden, von Oberlehrer Chr. Fleischer. 

7) lieber die Gewölbe der russischen Kirche in Hapsal, von Archi-
tekt E. Bernhard. 

8) lieber einen neuen Gypsosen in Reval, von Ingenieur 
L. Eggers. 

9) lieber die Maschinen des Revaler Wasserwerkes, von Ingenieur 
G. Feiftel. 

10) lieber ein Brückenproject mit Schleusen, von Ingenieur 
A. v. d. Howen. 

Im Ganzen fanden 15 Versammlungen statt und war die Be-
theiligung an denselben ziemlich rege. Durchschnittlich wurde jede Sit-
zung von 18 Personen besucht. 

Im Laufe des Jahres wurden aufgenommen 17 neue Mitglieder, 
schieden aus 2, so daß sich die Gesammtzahl um 15 gehoben hat. Die 
Section zählt gegenwärtig 53 Mitglieder, von denen 18 gleichzeitig der 
Estländischen literarischen Gesellschaft angehören. 

Der Bestand der Bibliothek ist ebenfalls erheblich gewachsen und 
beziffert sich zur Zeit auf 16 periodisch erscheinende Zeitschriften, gegen 
15 im Vorjahre, 60 Werke in 76 Bänden und 13 Atlanten, gegen 47 
Werke in 57 Bänden und 13 Atlanten im Vorjahre. Die Benutzung 
der Bibliothek seitens der Sectionsglieder war nur eine mäßige, der 

FrMk^sftn ist leider gar nicht benutzt worden. 
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An: 29. Januar 1883 wurde unter reger Betheiligung der Mitglieder 
der dritte Stiftungstag der Section durch einen geselligen Abend gefeiert. 

Die pecuniären Verhältnisse der Section haben sich auf dem frü­
hereit günstigen Stande erhalten. Die Einnahmen, zusammen mit dem 
Saldo des vergangenen Jahres, betrugen 469 Rbl. 51 Kop., die Aus­
gaben 343 Rbl. 19 Kop., somit verbleibt zum nächsten Jahre ein Saldo 
von 126 Rbl. 32 Kop. 

Hinsichtlich der inländischen gelehrten Institute und Gesellschaf-
ten hat in dem Austausche der gegenseitigen Editionen eine 
Veränderung während der oben genannten Zeit nicht stattgefunden. 

Sendungen sind feit dem September 1882 eingegangen: 
1) Von dem Ministerium der Volksaufklärung in St. Petersburg: 

•JKypnajn» MnHHCTepcTBa napoßHaro npocßtmernji, Hoaöpt, 
^eicaöpb 1882; JtoeapB — Man, Irojh, ABrycn 1883. 

2) Von der Kaiserl. rusf. Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg: 
Bulletin de l'Academie Imperiale des sciences de St. Peters-

bourg, tome XXVIII, J\l° 2 & 3. St. Petersb. 1882. 83. — 
Memoires de l'Academie Imperiale des sciences de St. Peters­
burg, VIP särie, tome XXVIII, JN» 5—9; tome XXIX, 
J\f? 1—4; tome XXX, JV» 1—11; tome XXI, JV° 1 & 2. 
St. Petersb. 1881—83. 

3) Von ber Kaiserl. russ. geographischen Gesellschaft in St. Petersburg: 
(Merk 3a 1882 roßt. C.-üeTepö. 1883. 

4) Von der Kurländischen Gesellschaft für Literatur und Kunst: 
Sitzungsberichte der gen. Gesellschaft und Veröffentlichungen des 

Kurl. Provinzial-Museums aus dem I. 1881. Mitau, 1882. 
5) Von der Gesellschaft für Geschichte und Alterthumskunde der 

Ostsee-Provinzen Rußlands in Riga: 
Mittheilungen aus beut Gebiete ber Geschichte Liv-, Est- und 

Kurlanbs, Bb. XIII, Heft 2. Riga, 1882. 
6) Von bem Directorium ber Kaiferl. Universität Dorpat: 

Grewingk, C. Prof., Geologie unb Archäologie bes Mergellagers 
von Kunba in Estlanb. Dorpat, 1882. — Sitzungsberichte ber Na« 
turforfcher-Gesellschaft bei ber Universität Dorpat, rebigirt von Prof. 
Dr. G. Dragenborff. Bb. VI, Heft 2. Dorpat, 1883. — Außer­
dem bie akabemifchen Gelegenheitsschriften, welche feit dem 29. 
April 1882 bei der gen. Universität im Druck erschienen sind, im 
Ganzen 52 Bände. 
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7) Von der Gelehrten estnischen Gesellschaft in Dorpat: 
Sitzungsberichte der gen. Gesellschaft. Jahrg. 1882. Dorpat, 1883. 

8) Vom Eesti kirjameeste felts in Dorpat: 
Kurrik, I. Kirjutamise öpetus. Tartus, 1882. — Kurrik, I. Ste­
nografin öpetus. Tartus, 1882. — Weikene kiriku lugu. Tartus, 
1883. — Eesti kirjameeste seltsi aastararnat, 1882. Tartus 1883. 
— Kurrik, I. Laste arwuwalla wöti. Tartus 1883. 

9) Von der finnländischen archäologischen Gesellschaft in Helsingsors: 
Suornen muinaismuisto-yhdistyksen aikakauskirja V & VI. Hel-

singissae, 1882. 83. 

10) Von der Lettisch-literarischen Gesellschaft in Riga: 
Magazin, herausgegeben von der gen. Gesellschaft. Bd. XVI, 

Stück 3. Mitau, 1882. — Protokoll der 53. Jahresversammlung 
derse lben  Gese l l scha f t .  M i tau ,  1881 .  

11) Von der Felliner literarischen Gesellschaft: 
Jahresbericht der gen. Gesellschaft pro 1882. Fellin, 1883. 

Schiemann, Th. Dr. Der älteste Schwedische Kataster Liv- und 
Estlands. Reval, 1882. 
Neue Austanschverbinduugen im Auslande sind seit dem Sep-

tember 1882 angeknüpft worden: 1) mit dem Verein für Geschichte der 
Stadt Meißen; 2) mit dem Museum für Völkerkunde in Leipzig; 
3) mit dem historischen Verein für Dortmund und die Grafschaft Mark; 
4) mit der Central - Commission für wissenschaftliche Landeskunde von 
Deutschland. 

Von den ausländischen wissenschaftlichen Instituten und Vereinen 
sind seit dem September 1882 hier eingegangen: 

1) Bon dem Verein für meklenburgische Geschichte und Alterthums-
künde: 

Jahrbücher und Jahresberichte des gen. Vereins, redigirt von 
Dr. F. Wigger. Jahrg. XLVII Schwerin, 1882. — Meklenburgi-
fches Urkundenbuch, herausgegeben von demselben Verein. Bd. XII. 
Schwerin, 1882. 

2 )  Von der Societe Royale des antiquaires du nord ä Copen-
hague: 

Aarboger for nordisk oldkyndighed og historie. Jahrgang 
1882. Jahrg. 1883, Heft 1. — Tillaeg til aarboger, aargang 
1881. Kjobenhavn, 1882. 

3) Von dem historischen Verein für Steiermark: 
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Mittheilungen des gen. Vereins. Heft XXX. Graz, 1882. — 
Beiträge zur Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen. 18. Jahrg. 
Graz, 1882. 

4) Von bem Verein für Lübeckische Geschichte und Alterthumskunde: 
Urkundenbuch ber Stadt Lübeck. Thl. VII, Lief. 3—6. Lübeck, 

1882. 83. — Mittheilungen des gen. Vereins. Heft 1, JN» 1—3. 
Lübeck, 1883. 

5) Von dem Köuigl. Württemberg, statistisch-topographischen Büreau 
in Stuttgart: 

Württembergische Vierteljahreshefte für Landesgeschichte. Jahrg. 
V Suttgart, 1882. 

6) Von der historischen Gesellschaft des Kantons Aargau: 
Argovia. Bd. XIII. Aarau, 1882. 

7) Von der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften: 
Neues Lausitzisches Magazin. Herausgegeben von Prof. Dr. 

Schönwälder. Bd. LXVIII, Heft.2. LIX. Heft 1. Görlitz. 1883. 
8) Von dem Germanischen Museum zu Nürnberg: 

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. Neue Folge. Bd. 
XXIX. Nebst Jahresbericht. Jahrg. 1882. 

9) Von dem Verein „Herold" für Heraldik, Sphragistik und Genea-
logie in Berlin: 

Der deutsche Herold. Zeitsch. des gen. Vereins. Jahrg. XIII. 
Berlin, 1882. 

10) Von der Gesellschaft für Schleswig - Holstein - Lauenburgische Geschichte 
Zeitschrift der gen. Gesellschaft. Bd. XII. Kiel, 1882. 

11) Von der Rügisch - Pommerschen Abtheilung der Gesellschaft für 
Pommerfche Geschichte in Greifswald: 

Pyl, Th. Dr. Nachtrag zur Geschichte des Cystercienser-Klosters 
Eldena und der Stadt Grcissivald. Nebst 41—44. Jahresbericht 
der gen. Gesellschaft. Greifsw., 1883. 

12) Von dem Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen: 
Mittheilung des gen. Vereins. Jahrg. XX. XXI. Redigirt 

von Dr. L. Schlesinger. Prag, 1881—83. — 19. und 20. Jahresbe­
richt des Vereins. Prag, 1881. 82. — Mitglieder-Verzeichniß des 
Vereins, 1882. — Register zu den Bänden I—XX. der Mitthei­
lungen des Vereins. Prag, 1882. — Simon Hüttel's Chronik der 
Stadt Trautenau (1484—1601). Bearbeitet von Dr. L. Schle­
singer. Prag, 1881. 
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13) Von der Georg-August-Universität zu Göttingen: 
Wieseler, Fr. Novae schedae criticae in Aristophanis aves. 

Programm der gen. Universität für das Wintersemester 1882—83. 
14) Von dem Verein für Thüringische Geschichte und Alterthumskunde 

in Jena: 
Zeitschrift des gen. Vereins. Neue Folge. Bd. in. Heft 1 u. 2. 

Jena, 1882. 
15 )  Von  de r  Kommiss ion  zum in te rna t i ona len  Aus tausch  von  Ausgaben  

in St. Petersburg: 
Annual report of the board of regents of the Smithsonian 

Institution, for the year 1880. Washingt 1881. 
16 )  Von  bem Sch lesw ig -  Ho ls te in i schen  Museum va te r l änd i sche r  A l t e r -

thümer zu Kiel: 
37. Bericht zur Alterthumskunde Schleswig-Holsteins, von Heinr. 

Hanbelmann. Kiel, 1882. 
17 )  Von  be r  Caro l i n i schen  Un ive rs i t ä t  i n  Lunb :  

Acta Universitatis Lundensis. Tom. XV— XVII. Jahrg. 
1878—81. — Lunds Universitets-Bibliotens Accesions-Katalog, 
1879— 81. 

18) Von ber historischen Gesellschaft bes Künstlervereins zu Bremen: 
Bremisches Jahrbuch. Bd. XII. Bremen, 1883. 

19) Von ber gefchichts- unb alterthumssorschenben Gesellschaft bes Oster--
lanbes zu Altenburg: 

Mittheilungen ber gen. Gesellschaft. Bb. VIII. Heft 2—4. 
Bb. IX. Heft 1. Altenburg, 1877—82. 

20) Von bem Verein für Geschichte ber Stadt Meißen: 
Mittheilungen des gen. Vereins. Heft 1. Meißen, 1882. 

21) Von bem Museum für Völkerkunde in Leipzig: 
Neunter Bericht bes gen. Museums, 1881. Nebst Aufruf unb 

Satzungen besfelbeu. 
22) Von bem historischen Verein für Dortmunb unb bie Grafschaft Mark: 

Publicationen des gen. Vereins, 1883, Januar 20. — Heller, Ad. 
Geschichte der evangelischen Gemeinden zu Dortmund, Dortm. 1882. 

23) Von ber Central-Commission für wissenschaftliche Lanbeskunbe von 
Deutschland 

Bericht des gen. Vereins. Von Dr. R. Lehmann. München, 1883. 

Für alle oben namhaft gemachten Zufenbungen stattet ben refp. 
Instituten unb Vereinen bie estlänbifche literarische Gesellschaft ihren 
ergebensten Dank ab. 



Superintendent Sagittarius. 
Ein revalsches Sittenbild aus dem Ende des 16. Jahrhunderts. 
(Vortrag gehalten am 24. April 1885 in der estländischen literarischen Gesellschaft.) 

Meine heutige Publikation aus unserem schier unerschöpflichen 
Ratsarchiv hat zum Gegenstande die Besprechung des in vielen Akten 
behandelten Wirkens und Treibens des Gerhard Sagittarius, dessen 
deutscher Name wohl ursprünglich Schütze gewesen sein mag. Es offen-
bart sich uns hier ein vollständiges, wenn auch trübes Bild jener Zeit. 
Magister Gerhard Sagittarius, der im Jahre 1595 als Prediger nach 
Reval berufen und nach wenig Monaten schon Superintendent wurde, 
war ein sehr kampfeslustiger Heißsporn und ein aufbrausender, wenig 
decenter Sittenlehrer. Während seiner ganzen Amtszeit als Superin-
tendent lebte er sowohl mit einzelnen aus der Bürgerschaft als auch 
mit den Gliedern des Rates in beständigem Streite und hielt häufig 
von der Kanzel Schmähpredigten. 

Nur ein einziger Fall ist bekannt, wo er sich wirklich auszusöhnen 
vermochte. Er hatte sich nämlich mit dem Stadtmedicus David Wasmar 
überworfen und beide verfolgten sich gegenseitig bereits längere Zeit 
mit kränkenden und derben Redensarten. Endlich mußte der Streit, 
der stadtläufig geworden war, vom Rate in Berücksichtigung gezogen 
worden, und der Bürgermeister Herman Luhr nebst den drei Ratsherren 
Nif. Grambow, Simon von Theren und Joh. Bolemann begaben sich 
am 14. April 1597 in die Sakristei zu St. Olai, wo sich die Streiten-
den auch einzufinden hatten. Da gelang es den Herren des Rates 
Frieden zu stiften. Die beiden Parten behaupteten nicht vorsätzlich und 
aus Erbitterung sich gegenseitig verunglimpft zu haben, sondern es seien 
ihnen nur aus hitzigem Gemüte hin und wieder etzliche Worte entfallen. 
Indem nun jetzt einer dem anderen nur Ehrenvolles nachzureden wußte, 
so fiel die Aussöhnung nicht schwer. In Friede und Freundschaft reich-
ten sich beide die Hände, vergaben einander, wollten das VorgefalleW^ 
vergessen und künftig als gute Freunde christlich mit einander leben am) 
verkeh^n. 

Beiträge III. 3. 17 
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Einige Wochen später hatte Sagittarius an einem schönen Sonn-
tagnachmittage im Mai wenig Zuhörer in der Kirche gehabt und erließ 
sich am nächstfolgenden Sonntage in einer so derben Strafpredigt von 
der Kanzel, daß jeder Verständige wohl berechtigt ist, seine Anklagen 
als übertrieben und ungeheuerlich zu bezeichnen. Es heißt nämlich im 
Ratsprotokoll vom 31. Mai 1597: Nachdem der Superintendent eine 
herrliche Sermon zum Heil. Geiste gehalten über — sitzend Christi zur 
rechten Hand Gottes — ist er in seiner Rede mit ganz erbittertem Ge-
müte herausgefahren über diejenigen, die vorigen Sonntag während 
des Gottesdienstes in Koppel*) gewesen sind, gegen 200 Personen, Frauen, 
Jungfrauen und Gesellen, dabei eine alte Vettel, welche die Jungfern 
bewachen sollte. Diese legte sich aber schlafen, und so ziehen die Jung-
fern und Gesellen in die Sträuche, daselbst die Mäuler verwechselt, 
treiben allerlei Leichtfertigkeit, Sünde, Schande und Büberei. Er wollte 
die Namen aller auf einen Zettel schreiben, ihn öffentlich von der Kan-
zel verlesen und ihnen einen solchen Schandlappen anhängen, daß sie 
ihn ihr Lebelang nicht abwischen könnten. Dabei rief er die heil. Drei-
faltigkeit zum Zeugen, daß er es nicht unterlassen wolle, sollte es ihm 
auch [den Hals kosten. Hier in Reval, gleich wie die deutsche Zunge, 
hat auch alle Ehr' und Redlichkeit ein Ende. Die Stadt voller H 
und Buben, und bei der Obrigkeit kein Ernst. Hätte man jetzt doch 
einen Pepersak, Sandtstedt, Rotert!**) 

Als dem Rate nun bekannt wurde, wie dieser guten Stadt Rat 
und Gemeine samt den ehrlichen Jungfern und Frauen öffentlich an 
ihrer Ehre verletzet, ließ der Rat den Superintendent mit dem würdi-
gen Ministerium aufs Ratshaus fordern, um ihn dieser Schmähpredigt 
wegen zu vernehmen. Es wurden Nik. Grambow und Joh. Bolemann 
zu ihm mit der Einladung, im Rate zu erscheinen, geschickt. Diese Auf-
forderung sollte an die anderen Pastore auch geschehen. Sagittarius 
begehrte Erklärung über die Veranlassung dieser Citation und äußerte 
darauf gegen Grambow: Er wolle nicht des Rates Speivogel sein. 
Sei er Gittert wegen der scharfen Predigt, die er zum Heil. Geiste ge-
halten, so sollte der Rat die Sache lieber unberührt lassen, denn sonst 
würde nichts Gutes daraus hervorgehen. Oder wolle der Rat ihm etwa 

*) Ein beliebter Eichenhain nordwestlich bei Reval, der sich früher viel we-i 
ter zur Stadt an beiden Seiten der heutigen Seywangschen Alee ausdehnte und ein 
besuchter Belustigungsort war. 

*#) Bürgermeister aus älterer Zeit. 
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in den Mund legen, was er zu predigen habe? Es ist unverantwortlich, 
fuhr er fort, weshalb der Rat nicht straft. Wenn er, der Superinten-
dent, auf der Kanzel stehe, so ist er nicht des Rates Diener. Man soll 
ihm diese Schmach nicht anthun. Vor 14 Tagen habe er im Garten 
mit eigenen Augen gesehen, wie Frauen und Jungfrauen, vor denen 
man den Hut abziehen muß, ohne Vortücher nackt in der Badstube ge­
wesen und wie Gesellen zu ihnen eingegangen sind. Er bitte, man 
solle ihn zufrieden lassen. Und wenn der Rat mit ihm etwas anfangen 
wolle, so mag er wissen, daß man ihn nicht allein finde. Er wäre 
ein Fuß höher als der Rat. Kriegen sie ihn einmal mit gewandter 
Behendigkeit auf das Rathaus, so sollten sie ihn zum anderen mal nicht 
mehr dahin kriegen. Er sei zweimal auf der Schreiberei gewesen, zum 
dritten mal sollten sie ihn auch dahin nicht bringen. Grambow erwie-
derte, daß der Rat nichts von einer solchen ungebürlichen Badstube ge­
hört habe. Da es aber der Superintendent mit eigenen Augen gesehen 
haben will, so sollte er billiger Weise offenbaren, wer die Personen ge-
wesen seien. Worauf der Superintendent erklärte, daß dies zu offen-
baren gegen sein Gewissen wäre. 

Auf Anordnung des wortführenden Bürgermeisters Moritz Brei-
holt begab sich nach einiger Zeit Joh. Hünerjäger zu Sagittarius, traf 
ihn auf dem Kirchhofe*) und citierte ihn abermals vor den Rat. Sagit­
tarius gab feine Einwilligung lakonisch: „Ja, gern" Darauf wünschte 
ihm Hünerjäger von wegen des Rates einen guten Tag und empfahl 
sich. Der Superintendent erschien jedoch wiederum nicht. Nachdem be­
reits zweimal nach ihm geschickt und außerdem eine schriftliche Citation 
an ihn geschickt worden war, erklärte er kurz, daß er nicht kommen 
könne und wolle. Nach erfolgter dritten Weigerung wurde einhellig im 
Rate beschlossen, ihm das Kanzelreden bis auf weiteres zu untersagen. 
Es gelte ihm gleich, ob er oder ein anderer predigte, meinte Sagitta-
rius. Falls aber der Rat ihm etwas über seine Predigt zu sagen hätte, 
so gehörte es nicht aufs Rathaus. Er würde übrigens noch sehen, ob 
er kommen könne, wenn nicht, so fei es auch gleichgültig. Und wenn 
der Rat ihm hätte ansagen lassen, noch diesen Abend die Stadt zu ver-
lassen, so müßte er's leiden, und könnte dann ein anderer Ostern pre­
digen. Darauf gab Hünerjäger zur Antwort: Ihm sei weiter nichts 
aufgetragen, als daß der Superintendent sich der Kanzel enthalten sollte 
bis auf weiteren Bescheid des Rates, und ging fort. 

*) In der Stadt der Platz um die Kirche. 
17* 
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In seiner Unterredung mit Grambow am 4. Juni hatte Sagit­
tarius seine Besoldung bis Johannis verlangt. Als ihm diese in Tha-
lern (am 6. Juni) ausgezahlt wurde, nahm er sie unter der Bedingung 
an, daß er den Thaler zu 40 Rundstücken einwechseln könne. 

Bald nachher begehrte er selbst aufs Rathaus, um eine Erklärung 
abzugeben, und erschien am 20. Juni 1597 mit der ganzen „Clerisei" 
Nun klagte er den Rat an, daß dieser ihm Spott und Kränkung durch 
das Verbot des Kanzelbetretens gebracht habe. Der Rat dagegen er-
klärte sein Ausbleiben trotz wiederholter Aufforderung für eine Gering-
schätzung und Verkleinerung des Rates, doch weil der Superintendent 
behauptete, sein Eifern auf der Kanzel sei nicht animo injurianti jeman­
den zu schmähen, sondern aus christlichem Eifer, Sünde und Schande 
zu strafen, hervorgegangen, nahm der Rat seine Entschuldigung an und 
ermahnte ihn, sich in seinem Eiser auf der Kanzel mäßigen zu wollen, 
Gottes Wort lauter und rein zu predigen, Sünde und Schande ohne 
Schmähung der Person zu strafen. In dem Falle wollte sich ein Ehrb. 
Rat wiederum gegen S. Hochwürden wie eine christliche Obrigkeit zu 
verhalten wissen, und was für diesmal geschehen, aufheben und tot sein 
laffen. 

Somit war der Herr Superintendent Sagittarius absonderlicher 
Weise entschuldigt und freigesprochen trotz der schwerlastenden Beschuldi-
gungen, die er über die Revaler und ihre Sittlichkeit hatte ergehen las-
sen, von denen keine einzige erwiesen war, und zwar weil sein Gewis-
sen nicht gestattete Namen zu nennen. 

Bald darauf hatte sich Sagittarius heftig überworfen mit dem 
Ältermann der Großen Gilde Hans Kampferbeck, welcher am 28. April 
1598 beim Rate eine Klage vorbrachte, daß der Superintendent ihn 
von der Kanzel unerhört geschmäht habe. Kampferbeck hatte krankheits-
halber längere Zeit die Kirche nicht besuchen können. In der Osterpre-
digt nun und in den über das Vaterunser jüngst gehaltenen Katechis-
muspredigten habe Sagittarius ihn einen alten Buben genannt, einen 
leichtfertigen Menschen, einen Geizhals, einen großen Unflat über alle 
Unfläter. Diese Worte hätten alle Zuhörer, die im Besitz gesunder 
Ohren waren, gehört. Da ihn solche starken Injurien schmerzlich zu 
Gemüte gingen, so konnte er sie nicht mit Stillschweigen übergehen und 
bat den Rat die Jnjurienklage wegen der aus heftiger Affektion und 
verborgenem Hasse vom Superintendenten gegen ihn angestellten Schmäh-
predigten anzunehmen. Auf diese Klage hin ließ der Rat am 17. Mai 
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in der Kirche von besonders dazu abgeordneten Kommissarien die Ange-
legenheit untersuchen, wobei aber beide Gegner sich abermals mit Be-
leidigungen überhäuften, und Sagittarius nun seinerseits am 23. Mai 
1598 beim Rate klagte, wie Kampferbeck am 17 Mai in öffentlichem 
vom Rate in der Kirche angestellten Verhör, gegen das Verbot der Kom-
missarien, ihn mit vielen ehrenrührigen Worten überhäuft, und bei dem 
ungestümen, unaufhörlichen Schreien und Lästern ihn nicht habe zu Wort 
kommen lassen. Viele Ein- und Ausheimische hätten das Schmähen mit 
angehört, und er, Sagittarius, möchte nicht für einen solchen Menschen, 
wie Kampferbeck es überlaut ausgeschrien, gelten und angesehen werden 
und habe sich defendendo honestam suam famam et existimationem 
verantworten müssen, wie das der Rat aus der Kommissarien unparteii-
schert Relation zweifelsohne vernommen hat. Jeder ehrliche Biedermann 
wird mit Schmerzen angehört haben, wie Kampferbeck seine Injurien 
und Diffamationes mit gotteslästerlichem Geschrei bis an die Stätte nach-
gerufen hat, wo der Leib und das Blut unseres Heilands administrieret 
wird; ohne zu erwähnen, welchen Übermut er öffentlich auf den Stadt-
straßen an den Superintendenten, als einem Diener Jesu Christi, unge-
achtet dieses hohen Kirchenamtes geübt hat. Sagittarius zweifelte nicht, 
daß der Rat sein richterliches Amt ohne Ansehen der Person gewissen-
hast ausüben werde, zumal die Sache nicht nur den Superintendenten, 
sondern zugleich Jesu Christi Ehre und der betrübten Kirche Heil und 
Wohlfahrt anginge. 

Wie die allendliche Entscheidung in dieser persönlichen Angelegen-
heit ausgefallen, ist aus den mir vorliegenden Akten des Rates nicht 
zu entnehmen gewesen. Soviel nur geht hervor, daß der Rat den Älter-
mann Kampferbeck gegen die Angriffe von der Kanzel in Schutz genom-
men hat. 

Wegen der verbreiteten übelen Gerüchte und wegen neuer Aus-
lassungen gegen den Rat lud letzterer am 10. Jan. 1599 den Sagitta­
rius und das ganze Ministerium vor und gab folgende „Rede und 
Widerrede", d. i. Anklage und Entgegnung. 

1) Der Superintendent hat früher und auch am 7. Januar zur 
Vesper sich öffentlich beschwert, daß ihm vor anderthalb Jahr vom Rate 
Gewalt geschehen und die Kanzel gelegt worden sei; da doch der Rat 
vermöge des Herrn Lutheri Worten so wenig Recht am Predigtamt habe, 
als der Teufel Recht zum Himmel. Deshalb sollte man solchen Spott 

abbitten. 
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Entgegnung .  
Der Rat hat niemals einem Manne, geschweige denn dem Herrn 

Superintendenten Gewalt angethan, und es geschieht dem Rate zur 
Ungebühr, wenn man ihm an seine Ehre geht und solcher Dinge be-
schuldiget. Das Verbot des Kanzelbetretens geschah nicht um dem Su-
perintendenten vorzuschreiben, wie er sich in seinem Strafamte verhalten 
sollte, wenn es schriftmäßig betrieben wird, dahin die Worte des Herrn 
Luther gehören, sondern wegen des Ungehorsams, den der Superinten-
dent durch sein Nichterscheinen vor dem Rate bewies, wie das im Pro-
tokoll verzeichnet ist. Die Citation geschah weil man den Superinten-
dent etlicher Punkte wegen zur Rede stellen wollte. Das ist ein Recht 
des Rates, denn er hat die vollkommene Jurisdiktion über dieser Stadt 
Kirchen und deren zugeordnete Personen vom Bischöfe in Siegel und 
Briefen erlangt, die auch von der Krone Schweden konfirmirt worden 
sind. Deshalb ist das was geschah nicht in Überschreitung der Macht-
Vollkommenheit geschehen. Man hat sogar vernehmen lassen, daß der 
Rat nicht mal mächtig sei, einen Küster anzustellen, geschweige denn 
abzusetzen. Der Rat verlangt, daß man mit Präjudicien, die nicht zur 
Erbauung dienen, in öffentlichen Predigten anhalte. 

2) Der Superintendent habe nicht allein um Johannis in der 
Nikolaikirche vor Adel und Unadel, vor Jungfrauen und Frauen, die 
es alle bezeugen können, und insbesondere auch in letzter Zeit am Neu-
jahrsabend in der Olaikirche in Gegenwart des königl. Statthalters und 
des königl. Sekretärs sich beschwert, daß ihm das Recht verweigert und 
vor der Faust abgeschnitten werde; man hätte ihm ein Schandmal an­
hängen und wider ihn Prokuratore bestellen wollen. 

En tgegnung .  
Das Recht verweigert der Rat niemandem, der das Stadtrecht 

gebührlich anruft, und deshalb begehrt der Rat zu wissen, welcher Bür-
germeister ihm das Recht verweigert habe. Wenn aber in Sachen des 
Ältermanns Kampferbeck eine Rechtsverweigerung geschehen sein sollte, 
so begehrt der Rat nochmals zu wissen, welcher Bürgermeister dem Su-
perintendenten das Recht vor der Faust abgeschnitten habe. Daß der 
Rat gütliche Unterhandlung zwischen den Parten durch verordnete Kom-
missarien (Schiedsrichter) hat vornehmen lassen, ist beiden Parten zu 
gute gekommen. 

3) Ferner habe der Superintendent in Gegenwart des Statt-
Halters und Sekretärs öffentlich am Neujahrstage gesagt, man unter­
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schlüge die Einkünfte der Kirchen, Schulen und Armenhäuser. Kirchen 
und Schulen hätten 2000 Thaler jährliche Einnahmen, wovon man 
1100 Thaler jährlich verbraucht. Wo bleiben die übrigen 900 Thaler? 
In der gestrigen Predigt zum Heil. Geist habe er in Gegenwart des 
Adels geäußert: Wollte Gott, daß unsere Kirchenräuber mit dem Könige 
Antiocho ihren Kirchenraub erkenneten. 

En tgegnung .  
Es begehrt der Rat zu wissen, wer diese Kirchenräuber sind? 

Alle Ratsglieder haben Stadtgüter zu verwalten und Stadteinkünfte 
unter Händen. Sollten hier etwa die alten Renten verstanden sein, 
welche die Ratsglieder für sich eingezogen haben sollen? Der Rat hat 
oft von den Kirchenvorstehern die alte Rente einzutreiben verlangt. Was 
die Vorsteher unterlassen, hat der Rat nicht verschuldet. Dieselben müs-
sen nochmals ernstlich dazu angehalten werden. Der Rat aber begehrt, 
daß man mit solcher sakrilegischer Beschuldigung einhalte. 

4) Man beschuldigt den Rat, daß er eines ehrlichen Mannes 
Testament kassiert hätte und in einer Sache zwei Urteile gesprochen. 
In vier Jahren sei nicht so sehr über Ungerechtigkeit geklagt und nicht 
so viel appelliert als gegenwärtig. 

En tgegnung .  
Der Rat hat allewege gerichtet, wie et jederzeit zu verantworten 

glaubt. Das Testament des sel. Hans Storch ist mit gutem Grunde 
nicht rechtsgiltig erkannt; das Urteil ist auf dem Schloß gebilligt, eine 
Justifizierung der Appellation verifiziert worden. Es ist keine Vermu-
tung zu recht, daß man einen Fremden mehr als einen Einheimischen 
zu recht favorisieren sollte, falls das Recht solches nicht erfordere. Hin-
sichtlich der Klage über große Ungerechtigkeit und viele Appellationen 
wünscht der Rat zu erfahren, wer sich hierüber beschwert habe. 

5) Der Rat strafe die Vorkäuferei nicht und zwar, weil man 

selbst einen faulen Schinken im Salz habe. 

En tgegnung .  
Der Rat kann keine ehrenverletzende Beschimpfung seiner Glieder 

dulden, wie er andrerseits strafbare Thaten derselben rügt, und will 
wissen, wer aus seiner Mitte Vorkäuferei treibe und einen faulen Schin­

ken im Salze habe. 
6) Ehebruch, Unzucht und H bleiben in dieser Stadt 

ungestraft. 
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Entgegnung .  

Dergleichen strafbare Thaten, wenn rüchig und offenbar, werden 
mit gebührendem Ernst bestraft. De occultis non judicat forum poli-
ticum. Wenn aber solche Laster dem Ministerium bekannt, so wolle es 
dieselben ungescheut offenbaren. Der Rat wird wie stets vordem so auch 
jetzt strafen, und es ist fraglich, ob an irgend einem Orte Deutschlands 
in dieser Beziehung härtere Strafen verhängt werden. 

7. Man beschimpft die Ratsglieder, ihre Brüder, Freunde, Schwä-
ger, und klagt der Untüchtigfeit an. Sie schicken ihre Söhne nach Lü­
beck und Stockholm, und das genügt, um sie dann in den Rat zu zie-
hen. Für ein billiges faufen sich die Herren des Rats aus dem Fleisch-
scharren ein Herz. 

En tgegnung .  
Die Glieder des Rates erbitten sich vom Herrn ein verständiges 

Herz. Aus dem Scharren fann man ein solches Herz nicht befommen. 
Ihre Untüchtigfeit und die Geringfügigfeit ihrer Gaben müssen sie er-
kennen, sind aber von selbst zu solchem hohen Amte nicht getreten, son­
dern in aller Ordnung dazu erkoren worden. Sie dienen der Gemeine 
mit ihren Gaben, wie sie Gott ihnen eben verliehen hat. Ihre Kinder 
halten sie in der Jugend nach ihrem Vermögen zur Schule, und sind 
nicht begierig, daß dieselben solche Dienste erhielten, in denen sie wenig 
gewinnen, das Ihrige verzehren und noch dazu bei manchen Leuten zu 
den Verachtetsten dieses Ortes zählen. Doch befleißigt man sich mit den 
geringschätzigen Gaben das Regiment nicht in Schimpf und Schanden 
zu setzen und einem unseligen Verderben preiszugeben. 

8) Die hiesigen Handwerker würden so sehr verachtet werden wie 
in keiner anderen Stadt deutscher Nation. 

En tgegnung .  
Erstens geschieht es nicht; zweitens beflagen sie sich nicht; drittens 

haben sie ihre Zünfte und Gilden, wie die anderen Bürger; viertens 
werden sie zu den allgemeinen Stadtangelegenheiten hinzugezogen; fünf-
tens sind sie Herren in ihrer Nahrung und sechstens können sie ver­
schiedener Nationalität angehören. 

6) Man spreche ehrenrührerisch von den Bürgermeistern anderer 
großen Städte und nenne den Bürgermeister von Hamburg, den mit 
dem Ringe in hoc signo vinces; den Danziger Bürgermeister aber den 
mit dem weiten Gewissen, darin ein Mann mit einer Schüte ein Jahr­
lang segeln kann und doch keinen Hafen findet. 
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Entgegnung .  

Von den Toten soll man das beste reden. Von den Lebendigen 
wird in diesem Gerichte nichts Schimpfliches gesagt. Von den Unsrigen 
aber wünscht man zu erfahren, wer einen solchen Ring zur RechtSver-
drehung und wer ein so weites Gewissen besitze? 

10) In keiner Stadt sollen die Bürger so schmachvoll über die 
Obrigkeit sprechen, so wenig von ihr halten, als hier. 

Au f fo rde rung  

zu vermelden, wer diejenigen seien. 
Nach gehaltener Rede und Widerrede erteilte der Rat dem Mini-

sterium folgenden Abschied: Obgleich der Rat dem heiligen Predigeramt 
das Strafamt vermöge der heiligen Schrift ohne Ansehen der Person 
das Strafwürdige zu strafen nicht zu verbieten hat, so fordert er doch, 
daß man alle Personalitäten, die nicht auf Erbauung christlicher Gott-
seligkeit und christlicher Einigkeit gerichtet sind, gänzlich einstelle und der 
Gemeine in diesen trüben Zeiten kein Ärgernis bereite. Mißbraucht 
man aber dennoch gegen Verhoffen das Strafamt, so wird der Rat in 
aller Bescheidenheit den gebührlichen Ernst anwenden. 

In einem Schreiben vom 21 Febr. 1598 fragte Sagittarius an, 
ob er mit den in der Stadt weilenden Kalvinisten und anderen Sekti-
rern, die öffentlich redend aufgetreten sein sollen, zu ihrer Bekämpfung 
ein Colloquium halten könne. Die Beantwortung ist unter anderem in 
einer neuen Anklage aus dem I. 1600 zu entnehmen, die dem Super-
intendenten vom Syndikus vorgehalten wurde und später angeführt 
werden wird. Folgendes möge nur noch vorausgehen: SacilariuS und 
der Prediger Giesebrecht lagen im Jahre 1600 auch im Streite und es 
gelangte die Angelegenheit an den Rat, weil die Bürgerschaft über die 
beiderseitigen gehässigen Auslassungen von der Kanzel empört war. 

Am 28. März erklärte Sagittarius vor dem Rate endlich, daß er, 
unter der Jurisdiktion des Rates stehend, den Ermahnungen desselben 
nachkommen wolle, habe aber über Giesebrecht zu klagen unterlassen, 
weil die Sache voraussichtlich doch auf die lange Bank geschoben werden 
würde, erzählte aber jetzt weitschweifig wie der Streit begonnen hat und 
auf der Kanzel fortgesetzt worden ist. 

In der Ratsversammlung am 1. April 1600 wurde die Meinung 
der einzelnen Glieder über Sagittarius vernommen und zu Protokoll 

gebracht. Keine Stimme fand sich für ihn, und es heißt im Protokoll 
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bei Nennung der Namen der Ratsherren: „Er hat sich in 4 Jahren 
mit keinem vertragen können. Der Rat hat mit ihm viel Mühe gehabt. 
Bei diesem Manne ist keine Besserung. Man gebe ihm seinen Abschied 
und Geld und lasse ihn wandern. Er ist geldgierig, rachsüchtig und 
heftig, sonst aber ein guter Prediger. Man soll ihm die Kanzel ver-
bieten, aber noch ein halbes Jahr drüber Besoldung geben." 

Am 2. April wurden dem Superintendenten vom Syndikus in 
der Sakristei folgende vom Rate erhobenen Klagepunkte vorgehalten, und 
auf dieses Sündenregister eine gebührliche Antwort verlangt. 

Erstens hat der Superintendent in der Heil. Geistkirche, als er 
das vierte Stück des Katechismus von der Taufe erklärte, in Gegenwart 
des königl. Statthalters Karl Heinrichson Horn gesagt, daß er vom 
Nette verhindert sei über dreißig Jahre alte Leute zu taufen. Auch 
hätte er schriftlich und mündlich einige Sachen an den Rat gebracht ohne 
eine Antwort zu erlangen. — Nun bezeugt der Rat, daß er nie gewußt, 
daß ungetaufte Personen hier leben, viel weniger habe er solche zu tau-
fen verhindert. Darum begehrt der Rat zu wissen, wie diese ungetauf-
ten Leute heißen, und wer aus dem Rate ihn bei seinem christlichen 
Vorhaben behindert haben sollte? Wenn das Weib des Hüters Krantz 
gemeint sei, so ist derselbe Hüter, nachdem man solches erfahren, zur 
Rede gestellt, und obgleich er in der Beichte seines Weibes Ungelegenheit 
dem Superintendenten vertraut hatte und obgleich sie mehrmals beim 
Superintendenten gewesen war, so habe derselbe die Frau doch ohne 
Unterricht von sich gehen und fast etliche Jahre in solcher Ungelegenheit 
stecken lassen, bis er es endlich dem Magister Giesebrecht vertraut und 
geklagt habe. Der Hüter ist unseres Glaubens, ist zur Beichte gewesen, 
hat Absolution erhalten und wurde zum Sakramente zugelassen. Es ist 
also der Rat nicht zu beschuldigen. — Was die schriftlichen Punkte, 
die der Superintendent namens des Ministeriums übergeben hatte, an-
belangt, welche jedoch nicht einstimmig vom Ministerium gebilligt wor-
den waren und eine große Änderung in der bisherigen Kirchenordnung 
verursachen würden, so hat der Rat diese Eingaben bis zu einer ande­
ren Gelegenheit ad acta gelegt. 

Zweitens. Nachdem der Superintendent am 27. Jan. d. I. in 
der Kirche zum Heil. Geiste abermals in Gegenwart des Statthalters 
Karl Heinrichson und anderer vom Adel gesagt: „In dieser Gemeine 
seien Kalvinisten und Wiedertäufer, die heimliche Zusammenkünfte hiel-
ten, und nicht, wie gewöhnlich gemeint, nur wenige, so daß man dafür 
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halten müsse, der Rat stecke mit den Kalvinisten und Wiedertäufern un-
ter einer Decke. Das könne zwar der Superintendent nicht glauben. 
Aber der Rat scheine von ihnen mit Geld bestochen zu werden und daher 
dulde er sie hier" Damals hatte Sagittarius auch geäußert, „wenn 
man diesen Kalvinisten und Wiedertäufern die Hand liehe, so hätte der 
Rat nicht nötig für die-Herbeischaffung des Geldes zur Ausbesserung 
der Stadt-Türme und Mauern Sorge zu tragen" Nun kann aber der 

Rat sich vor Gott entschuldigen, daß er von solchen heimlichen Versamm-
lungen der Kalvinisten und Wiedertäufer nie gehört, noch mit denselben 
unter einer Decke stecke oder Geld von ihnen empfangen habe. Der. Rat 
will wissen, wer diese Proditores religionis et privilegiorum wären. 

Drittens. Den 23. März hat der Superintendent in der Nikolai-
kirche gesagt, daß einige Ratsglieder, die doch eigentlich mit gutem Bei-
spiele vorangehen sollten, wohl zehn Jahre zum Tisch des Herrn nicht 
gegangen. Es sei leicht zu erachten, was für Glück und Segen bei sol-
chem Regiments erwachse. Könnte man etwa niemand zwingen zum 
Sakramente zu gehen? Der Rat wünschte, daß solche Personen aus sei-
ner Mitte namhaft gemacht würden, erwähnt aber zugleich, daß einige 
Glieder zum Olai Kirchspiele gehören und nicht alle zum Heil. Geiste. 
Verhielte sich die Nichtbeteiligung am Abendmahl in der That so, dann 
ist der Superintendent zu beklagen, daß er mit seinen Ermahnungen 

nichts durchsetzt. 
Viertens. Während der Abendpredigt am obenerwähnten Tage 

hatte sich der Superintendent über den Rat beschwert, weil letzterer ihm 
die Pastorenpredigt aufdrängen und andrerseits wieder Pastorenpredig-
ten nicht gestatten wolle, und was für Beschuldigungen er sonst noch 
mehr vorgebracht, wodurch leider ein ärgerliches Exempel in den oster-
lichen Festtagen erfolgt ist. Der Rat weiß sich nicht zu erinnern dem 
Superintendenten die Pastorenpredigten aufgedrungen, vielweniger ihn 
an solchen Predigten behindert zu haben. 

Fünftens. Da der Superintendent vorigen Sonntag und auch 
gestern bei gutem Leibesvermögen war, so möchte man erfahren, warum 
er nicht gepredigt hatte? Es ist eine tadelnswerte Erscheinung den Su-
perintendenten, nur wann es ihm gefällt, predigen zu sehen. Falls er 
von dem Rate srenndlich ersucht wird, die Pastore in der Arbeit zu er-
setzen, so thut er es nicht. Will kein anderer Pastor statt seiner pre-
digen, so läßt er einfach die Kanzel schließen. Es nimmt der Rat nun-
mehr wahr, daß der Superintendent des materiellen Vorteils wegen und 
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nicht zur Erbauung der Kirche diene. Gleichermaßen wollte der Su-
perintendent auch nur dem Konsistorium beiwohnen wenn es ihm beliebe, 
und als man letzthin über wichtige Dinge im Konsistorium zu entschei-
den hatte, wollte er nicht zugegen sein, obgleich er desfalls ersucht wurde. 
Desgleichen beklagenswert, wie er die Inspektionen der Schulen betreibt. 
Er blieb z. B. am Gründonnerstage, als die Knaben zum Gottestisch 
gingen, nicht in der Kirche, und sah somit auch nicht, wie sich die Kna-
ben während der Communion verhielten. Die Knaben müssen künftig 
in Sitten und Verhalten besser unterrichtet werden. Das Ärgernis, das 
er am 4. Novbr. vorigen Jahres gab, ist allgemein bekannt, indem er 
einem ordentlich bestellten Rechen- und Schreibmeister der Schulen in 
seiner eigenen Behausung zwei Maulschellen reichte und eben zu der Zeit 
als er sich krankheitshalber nicht predigen zu können entschuldigte; in 
der Kirche sollte aber von christlicher Vergebung und brüderlicher Einig-
keit gepredigt werden. Wie auch der Herr Superintendent mit seinen 
lieben Amtsbrüdern und Kollegen lebt, ist leider mehr zu beweinen, als 
weitläufig davon zu reden. *) 

Sechstens. In der am 8. August v. I. gehaltenen Predigt, in 
die er die Auslegung des 85. Psalms schloß, hat er unter anderen 
gravierlichen Sätzen gesagt, daß in seinem Vaterlande Deutschland alle 
Laster und Schande zwar überhand genommen hätten, weshalb es denn 
auch von den Spaniern und sonsten geplagt und gestraft würde, aber 
gleich wie die deutsche Sprache allhier ihre äußerste Grenze hat und wir 
in culo mundi säßen, also hätte hier Ehr' und Redlichkeit ein Ende. 
Da nun der Rat bei solchen Kanzelreden nicht allein seine eigene Ehre, 
sondern auch die der ganzen Stadt und deren Posterität tangiert sieht, 
so kann er auf Wunsch der gesammten Bürgerschaft derartige Aussprüche 
keinesweges mit Stillschweigen übergehen. Sagittarius sollte nunmehr 
diejenigen Leute namhaft machen, die mit solchen Lastern behaftet wären 
und bei denen alle Ehre und Redlichkeit ein Ende hätte. Wenn er dies 

*) Im I. 1600 waren Stadtprediger: Balthasar Russow, Senior und Pastor 

z. h. Geist, starb 1601. Johann Mündrich, Pastor an S. Olai. Giesebrecht Kriet 
alias Kiel, Pastor zu S. Olai, st. 1601. Lambertus Kemmerling, Diakon zu 

S. Nikolai, später Pastor daselbst, st. 1603. Johann von Geldern, Diakon z. H. 

Geist, nach Russow Prediger daselbst, st. 1603. Bartholomäus Barner, Diakon zu 

S. Nikolai und nach Sagittarius Pastor zu S. Olai, st. 1603. Johannes Elard an 
der schweb. Michaeliskirche. 
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aber nicht thun könne, wie vorauszusetzen ist, so habe er durch seine 
ehrverletzende Reden in der Kirche sein Strafamt gemißbraucht. 

Gegen diese Beschuldigungen mußte sich Sagittarius an demselben 
Tage mündlich verteidigen. Er that es vor dem Rate. „Was das 
Strafamt anbelangt, so glaubte er nicht der Regel zuwider gehandelt 
zu haben. Er hätte Gottes Wort gepredigt und, wo es not that, gestraft. 
Wenn der Statthalter in der Kirche war, so habe er nicht mehr als 
gewöhnlich gescholten. Jedermann, der in die Kirche kommt, muß mit 
dem vorlieb nehmen, was der Prediger sagt, zumal wenn eine gravis-
rende Schuld auf ihn lastet. — Was des Hüters Frau betreffe, so hat 
er von ihrem Ungetauftsein lange nichts gewußt, auch habe ihm der 
Hüter kein gutes Wort gegeben. Pastor Lambertus hatte eigent-
lieh mit dieser Angelegenheit zu thun. Der Rat aber verdiente 
Dank, daß er sich eingemischt hatte, nur wäre es gut, wenn es 
früher geschehen sei." — Bei der Abendmahlsfrage „gehe man in 
sich und einer frage den andern" Seine Verteidigung gegen die 
Behauptung, daß viele Leute in zehn Jahren nicht zum Abendmahl 
gegangen, und gegen die erhobene Klage, daß er dem Schulmeister 
Maulschellen gegeben, daß er ferner nicht immer an den anberaumten 
Tagen predige u. s. w. ruhte auf sehr schwachen Füßen. — Was 
er über Ehr' und Redlichkeitsmangel an hiesigem Orte gesagt habe, 
sei nicht in der Absicht geschehen, den Rat zu verunglimpfen, son-
dern um die Leute zur christlichen Buße zu führen. — Er gesteht ein, 
daß er getrieben von unzeitigem Eifer seine Worte hätte anders setzen 
sollen, jedoch predige er bereits 25 Jahre und ist derartig nicht beschul-
digt worden, wie in diesen 5 Jahren hier. — Beim Verschweigen der 
Namen Bezüchtigter fragte er, ob er die Namen der Frauen nennen 
könne, die ihm in der Beichte ihren Fehltritt vertraut hatten? — Er 
schloß mit den Worten: Ich bin kein Kind, sondern ein Mann von 50 
Jahren, und tröste mich Gott, daß ich hier zu Reval die Worte lernen 
sollte, die ich zu reden habe. Ich protestiere und appelliere an meinen 

Heiland Jesum Christum. 
Sicherlich auf die Anfrage des Bürgermeisters Heinrich von Loh-

nen an den Vizesyndikus Bernhard Harbers schreibt letzterer seine Mei-
nungsäußerung in einem weitschweifigen Briefe an Lohnen bezüglich der 
Absetzung des Superintendenten, der sich doch unmöglich gemacht hatte, 
und riet dem Rate nicht allein gegen eine so hochgestellte geistliche Per-
sönlichkeit vorzugehen, die vor wenig Jahren vom Rat, als dem Pa-
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trort der Kirchen, von den Kirchenvorstehern und der Geistlichkeit einge-
setzt worden sei. Um allen übelen Nachreden im In- und Auslande 
auszuweichen, so könnte der Rat nur in Gemeinschaft mit dem ganzen 
Ministerium, den Kirchenvorstehern und der Bürgerschaft den Beschluß, 
ihn abzusetzen, fassen und durchführen. — Es wurden nun am 3. April 
die Alterleute und die Ältesten der drei Gilden in den Rat beschieden 
und um ihre Ansicht befragt. Da allgemein die Überzeugung ausge-
sprochen wurde, der Superintendent werde sich nicht bessern, so waren 
fast alle für seine Abdankung und stellten ihm vorher gleichsam ein 
Ultimatum. 

Tags darauf sandte der Rat zu Sagittarius den Vizesyndikus 
Bernhard Harbers, die Ratsherren Claus Grambow, Joh. Bolemann, 
Joh. Hünerjäger, die Prediger Balthasar Russow und Lambertus Renne 
und die Kirchenvorsteher Älterleute Benedix Brockhusen und Hans Stam-
pehl, die ihm folgendes mündlich vortragen sollten: Ehrwürdiger und 
andächtiger, achtbar und hochgelahrter Herr Superintendent. Wie hoch-
dringlichen Gewissens und ehrennotdurfthalber ein ehrbarer Rat sei ge-
nötigt Ev. a. E. abermalen in Anwesend des ehrw. Ministem und 
Kirchenvorsteher zu besprechen lassen, gleich wie ein E. Rat mit gutem 
Gewissen vor Gott will bezeuget haben, daß solches nicht geschehen, eini-
gen Privatgroll und Haß gegen E. E. vorsätzlich zu bezeugen, also wär 
ein E. R. wohl befugt gewesen Ev. a. E. seinen Abschied zu geben. 
Nichtsdestoweniger damit ein E. Rat zum Überfluß in der That bezeu-
gen mochte, daß er E. a. E. bei Kirchen und Schule noch gerne dulden 
und wissen wollte, damit Spaltung und Unruhe in dieser hochbestürzten 
Zeit allerseits durch Verleihung Gottes verhütet bleibe, als hat ein E. 
Rat nebst dem E. Ministerium, Älterleuten und Ältesten der 3 Gilden 
und den Kirchenvorstehern nach gehaltener Beratschlagung für ratsam 
erachtet: Alles was bisher geschehen für also verbleiben zu lassen (der 
Vergessenheit zu übergeben) und E. a. E. durch unsere dazu deputierten 
Personen dies zum Bescheide vorzuhalten: Wenn Ev. a. E. nach diesem 
gegebenen und von einem ehrwürdigen Ministerium approbierten Ab-

schied (Entscheidung), sich in seinem hochbetrauten Strafamt zu verhal-
ten entschlossen ist, so ist ein E. Rat, das Ministerium und die ganze 
Bürgerschaft von Herzen mit E. E. Person, Lehre und Verhalten noch-
malen friedlich und wünschen nichts liebers als daß der liebe Gott E. E. 
bei guter Gesundheit und Leibesvermöglichkeit zum besten dieser Gemeine 
bei uns lange fristen wolle. Im Fall aber E. E. nach dem Abschiede 
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des Rats nicht gemeint sei ihr Strafamt zu verrichten, so soll E. E. 
von allen den Ämtern dieser Stadt losgekündiget und der Dienst auf-
gekündiget fein. E. E. wolle fich um andere Gelegenheit umsehen und 
der Kanzel sich ferner enthalten. Was E. E. bis auf künftigen Mi-
chaelis zukommen wird, soll bar ausgezahlt werden. 

Erstaunenswert ist die unerschöpfliche, langdauernde Nachsicht der 
alten gemütlichen, doch sicherlich nicht ganz schuldlosen Stadt Reval bei 
den derben und unflätigen Anklagen und Moralpredigten des Sagitta-
rius. Man zögerte mit der Entlassung eines so streitsüchtigen, haßer-
füllten und übermütigen Mannes wohl, wie bereits erwähnt, aus Furcht 
vor übler Nachrede im Auslande. Wenn er überhaupt auf die Sünde 
zu sprechen kam, malte er auch reichlich schwarz. Bei seiner Kritik des 
Rates trug er unzweifelhaft die Farben zu stark auf und in Ausdrücken, 
die jedoch durch den Zeitgeist zu entschuldigen waren. Sein starrer, 
despotischer Charakter, der ihn in seinem Amte unmöglich machte, konnte 
sich nur zeitweilig dem obenangeführten Ultimatum des Rats und der 
Gilden fügen. Aber im Januar 1601 liefen neue Klagen gegen Sagit­
tarius im Rate ein, indem er abermals auf der Kanzel ausfahrend ge-
wesen war. Als ihm seine Gattin bald darauf starb, hat er sich im 
Sommer des Jahres 1601 nach fünfjährigem Aufenthalte hierorts ins 
Ausland zurückbegeben. 

Das ganze Gebühren dieses Superintendenten mag die Renaler 
dermaßen gegen einen Vertreter dieses Amts eingenommen haben, daß 
sie wunderlicher Weise 25 Jahre hindurch dasselbe unbesetzt ließen. 
Nach einem in der Manuskriptensammlung des estländischen Museums 
befindlichen, von Joh. Jakob Gebauer gemachten Extrakt aus dem Mi-
nisterialprotokoll fol. 93 vom 28. Juli 1626 hatte Reval vom I. 1601 
bis 1626 keinen Superintendenten. Endlich wurde an jenem Tage der 
Geistlichkeit die Mitteilung gemacht, daß einstimmig vom Rate der 
Pastor zu S. Olai Mag. Heinrich Vestring zum Superintendenten ge-
wählt worden sei. Nicht die Person Vestrings, sondern der Modus der 
Wahl, welche diesmal ohne Beteiligung der Kirchenvorsteher und der 
Stadtgeistlichkeit geschehen war, erregte bei manchen, insbesondere beim 
Prediger zu S. Nikolai Joh. Knopius große Verstimmung. 

Gotthard von Hansen. 



_ 2 6 4 _  

Johann Taubes und Eilart Krauses Machina-
tioueu und die darauf durch „König Magnus" 

erfolgte Belagerung Revals 1570—1571 
nach den Urkunden des revalschen Ratsarchivs. 

(Vorträge gehalten in der estländischen literarischen Gesellschaft am 26. October 1883 

und am 11. Januar 1884.) 

Die deutsche Kolonie im Ostbaltikum, hat zu jeder Zeit die Augen 
nach Osten zu richten gehabt. Von dort her drohte ihr Gefahr. Dort 
war aber auch ihre Lebensader, und das materielle Wohl der Balten 
war und ist, durch die geographische Lage bedingt, im gegenseitigen Ver-
kehr mit den Osten zu erreichen. Die russische Politik erkannte ihrer-
seits früh den für Rußland hochwichtigen Wert des Besitzes der Länder 
westlich vom Peipus und der Narowa und verlangte schon seit Jahrhun-
derten nach jenen baltischen Küstenländern. Die mit gewaltigen Mitteln 
von Joan III. unternommenen Versuche der Eroberung Livlands schei-
terten, wurden von unsrem größten Ordensmeister Walter von Plet-
tenberg zu nichte gemacht, und es folgte eine 50jährige Friedenszeit, 
eine Zeit übermäßigen Genusses und der Entnervung, in der Festlich-
feiten auf Festlichkeiten mit ihren ausgelassenen Freuden, der alte Hader 
zwischen weltlichen und geistlichen Landesherren Livlands wieder begann. 
Dazu hatte in Stadt und Land der Protestantismus die Herrschaft be-
reits erlangt, und mit ihm war dem Orden der Boden unter den Füßen 
geschwunden. 

Joan IV., den sein Volk den Schrecklichen nannte, nahm des 
Großvaters Pläne wieder auf und klagte über Wegnahme griechischer 
Kirchen in Riga und Dorpat, über Verhinderung der Durchreise aus 
Deutschland berufener Werkmeister, Künstler und kriegskundiger Leute 
und vor allem über die Nichtauszahlung eines Zinses. 

Es Hattert nämlich in grauer Vorzeit Bauern, Bewohner einer 
öden Gegend um Reuhaufen, einen Zins von 10 Lßpfd. Honig nach 
Rußland entrichtet. Dieser Honigzins war aber feit der Mitte des 
15. Jahrhunderts nicht mehr gezahlt worden. Joan IV trat mit er­
neuerter Forderung auf und verlangte diesen „Zins des rechten Glau-
Betts" vom Bistum Dorpat. Während der noch schwebenden Verhand­
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lungen über diese als Vorwand zum Kriege dienende Zahlung fing 
Joan IV den in seinem 24-jährigen Verlaufe entsetzlich verheerenden 
Krieg an, der bald nach seinem Beginn die politische Selbständigkeit 
Livlands vernichtete. Gleich im ersten Jahr des Krieges, 1558 fielen 
die Städte Narva, Wesenberg, Dorpat, und durch die Mutlosigkeit der 
Gebietiger schmachvoll ohne Widerstand die festen Schlösser Tolsburg, 
Nyenschlott, Etz, Neuhausen und Lais in die Hände der Russen. Diese 
erkannten, daß die Livländer wenig Kraft zeigten, ihnen energisch ent-
gegenzutreten, und es verlangten die Wojewoden von Wesenberg 
die Unterwerfung Revals unter das Scepter des Zaren. Das in 
deutscher Sprache abgefaßte Schreiben an den Rat lautet: 

Von Gottes genaden Iwan Wassilijwitz, Keyser vend Grosfurste 
aller Neuffen, Volodimersche, Muscouske, Nogorotzko, Keyser zu Casan, 
Keyser zu Asterkansk, her zu Plesco und Dorpte vnd vile andern landen 
her. Aus Wesenberge von den Woywoden Knese Michael Petrowitz Obo-
lentzko-Repnin und von Simon Stepanowitz Narmantzko an den Burger-
meistern vnd Radmannen der Stadt Revel. 

Warumme wollet ir blutuorgissen vnd ewer landt wüste sehen, vnd 
dem Keyser vnd Grosfursten Iwan Wassilijwitz aller Neuffen nicht zu 
fus fallen vnd euch nicht gutwillich geben? Wirt blutuorgossen nach dis 
vnsers schreibens ewer halstarricheit halber. Das blut sy auff ewer feie. 

Datum Wesenberge im iar sibentausent vnd 67 des sonnabents 
nach conceptionis Marie. (10. Dezember 1558.) Auf diesem Original­
brief ein kleines in Lak abgedrücktes Siegel (ein römischer Mannskopf). 

In dieser Zeit sittlicher Fäulnis erscheinen Männer, denen der 
Gewinn von äußerem Gut höher stand als ihre Ehre; solche Männer 
waren insbesondere Eilart Krause und Johann Taube, welche sich 
in ihrer großen Gefahr und Not durch die Versuchung von der rechten 
Bahn ablenken ließen, und um ihren späteren Verpflichtungen nachzu-
kommen, sanken sie so tief, daß sie zu Verrätern ihres Vaterlandes 
wurden. 

Eilart Krause, wie er sich selbst stets schrieb, und Joh. Taube 
gehörten seit dem 14. Jahrhundert angesehenen Adelsgeschlechtern Liv-
lands an. Der erstere hatte das Wort für die Gesandten des Ordens-
meisters und des dorpatschen Bischofs geführt, als sie am 6. Dezember 
1557 vor dem Zaren erschienen waren. Drei Jahre später wurde Krause 
von russischen Streifhorden im Fellinschen gefangen und nach Moskau 
geführt, lieber Kraufes Gefangennehmung und Aufenthalt in Moskau, 

Beiträge Iii. 3. 18 
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fo wie über Taubes, der als bischöflicher Rat nach der Einnahme von 
Dorpat mit dem Bischof Hermann auch in die Gefangenschaft nach 
Moskau geführt wurde und daselbst große Not litt, ist in Dr. Th. Schü­
manns „Charakterköpfe und Sittenbilder S. 8—12" eine äußerst inte­

ressante Darstellung gegeben. 

Als beide Männer nach langen Unglückstagen zu hohen Ehren 
und Reichtum in Moskau gelangt waren, hatte der Großfürst als Ge-
genleistung verlangt, ihm Livland in die Hände zu spielen, und sie tra-
ten als Gegner ihres Vaterlandes auf. Der von ihnen dem Moskowi-
ter geleistete Eid befindet sich in zwei Kopien unter den Akten des Ret). 
Rats-Archivs. In diesem Eide verpflichten sie sich zu den möglichsten 
Dienstleistungen ohne spezielle Anführung derselben. Wir werden aus 
ihren eigenhändigen Briefen ihr Verhalten und ihre Anschauungen ken-
nen lernen und von Widerwillen gegen sie in ihrem späteren Lebens-
gange erfüllt werden. 

Durch die Unglücksfälle des Krieges ging der Livländer früheres 
Selbstvertrauen in Zaghaftigkeit über, und Uneinigkeit herrschte mehr 
als zuvor im zerrissenen Lande. Da traten Zar, Polenkönig, Schweden-
könig. Kettler und Magnus als Prätendenten des Raubes auf. 

Nachdem Taube und Krause durch den Großfürsten ihre Güter 
in Livland zurückerhalten hatten, entfaltete sich ihre Thätigkeit zuerst in 
Dorpat. Sie suchen die Überzeugung zu erwecken, daß vom Zaren 
das Heil komme, Livland ohne dessen Beistand rettungslos verloren sei, 
da ein großer Teil Livlands bereits vom Russen besetzt war, und mach-
ten verlockende Anerbietungen. Sigismund II. hatte den südlichen 
Teil des Landes mit Polen-Litauen vereinigt. Der letzte Ordensmeister 
Gotthard Kettler war Herzog von Kurland unter polnischer Lehns-
oberhoheit geworden. Riga unter derselben Oberhoheit behielt noch 
einen Schein von Selbständigkeit. Aber auch Herzog Magnus von 
Holstein und König Johann III. von Schweden gehörten zu den eis-
rigen Prätendenten. 

Es bestehen bereits über Herzog Magnus zwei treffliche Mono-
graphien, die eine von Carl Heinrich von Busse (1871), die andere von 
Dr. Th. Schiemann in seinen „Charakterköpfe zc." (1877 u. 1884). Wenn 
ich nun hier auf Magnus diesen unerfahrenen, unbedachten, aber sehr 
unternehmenden und freigebigen Jüngling zurückkomme, der sich in der 
Zeit der Bedrängnis König von Livland nennen läßt, fo verfolge ich 



267 

lediglich den Zweck, seine Beziehungen zu Reval nach unseren Original-
akten darzustellen. 

Ueber seine Ankunft und Einmischung in die Wirren Livlands 
schicke ich in der kürze voraus, daß Johannes von Münchhausen, 
Bischof von der Wiek, Oesel und Kurland (Stist Pilten) im Vorgefühl 
der baldigen Auflösung der livländischen Konföderation sich wenig sicher 
fühlend an die Königsdynastie in Dänemark sein Bistum, ohne dazu 
berechtigt gewesen zu sein, im I. 1559 verkauft hatte und mit dem 
schnöde gewonnenen Gelde aus dem Lande geflüchtet war. Friedrich II. 
König von Dänemark, hatte einen jüngeren Bruder Magnus, der am 
7. Januar 1540 geboren war und dem Schleswig zufallen sollte. Um 
aber das ganze Reich in seiner Hand zu vereinigen, ergriff er die gebo-
tene Gelegenheit, den Herzog Magnus in Livland abzufinden. 

Am 19. April 1560 landete Magnus mit Söldnern auf Dänischen 
Schiffen bei Arensburg, nachdem er den Nachstellungen des Ordensmei-
sters entgangen war, welchem dieser Herzog Mißtrauen und Besorgnisse 
erregte. Der bischöfliche Vogt übergab dem neuen geistlichen Landes-
Herrn das Schloß Arensburg, und infolge der Leutseligkeit und Freige-
bigkeit des 20-jährigen Jünglings wandten sich schaarenweise Livländer 
dem Magnus zu, der sich bald auch Sonnenburgs bemächtigte. Ein 
Teil Oesels gehörte jedoch dem Orden und Kettler wollte dem Bischof 
kein Land abtreten, übergab ihm in der Folge aber doch Oesel und das 
Kloster Padis. Gleichzeitig übertrug der Bischof von Reval Mauritius 
Wrangell sein Stift ebenfalls dem Magnus für eine geringe Summe, 
mit der sich Wrangell sofort nach Deutschland begab. Obgleich dadurch 
des neuen Bischofs ehrgeizige und dem Orden gefahrdrohende Pläne an 
den Tag traten, so schloß Kettler nach langen Streitigkeiten doch einen 
Vergleich mit ihm, gestattete ihm auch die Administration des Stifts 
Reval und des Klosters Padis, wogegen Magnus mit einem Teile 
seiner Schaaren zum Ordensheere stoßen wollte, um gemeinsam gegen 
die Russen zu kämpfen. Reval unterwarf sich aber dem neuen Bischof 
nicht und erteilte am 3. Oktbr. 1560 eine entschieden abweisende Ant­
wort. Als Kettler am 28. Novbr. 1561 bei Erlangung eines weltlichen 
Herzogtums das Ordensland dem Polenkönige unterwarf, wurde Mag-
nus Lage eine sehr schwierige. Jetzt stand er zwischen drei mächtigen 
Staaten, die sich alle um den Besitz Livlands stritten. Er hatte zwar 
großen Zulauf von den Hofleuten, aber bei seinen beschränkten 
Mitteln konnte er sie nicht fortdauernd in Sold behalten, und viele 

18* 
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nahmen schwedische, andere polnische Dienste. Bei den weiteren Ver-
suchen sich Schweden oder Polen anzuschließen, um in seinen Ansprüchen 
anerkannt zu werden, sah er sich in seinen Hoffnungen getäuscht. Nun-
mehr reifte in ihm die Idee nach Rußland auszuschauen. 

Zu dieser Idee verhalfen ihm sein Hofprediger und Rat Chri-
stian Schrapfer, dem seine Zeitgenossen viel Schlimmes nachsagten, 
und diejenigen jungen Livländer, die in Magnus das Ideal ihrer Zu-
kunftspolitik erblickten. Taubes und Krauses Anträge aus Dorpat ge-
langten an ihn und boten ihm Aussichten zur Gewinnung eines ver-
lockenden Feldes seiner ersehnten Thätigkeit. Eine stattliche Gesandschast, 
an deren Spitze des Herzogs Kanzler Conrad Baurmeister, der 
Hosmarschal Tönnis Wrangell und der Stiftsvogt der Wiek Claus 
Aderkas standen, schickte er nach Moskau. Diese mit Freuden em-
pfangene Gesandschaft erhielt am 27 Novbr. 1569 die Zusicherung des 
Zaren, daß er den Herzog mit ganz Livland belehnen wolle, doch müsse 
er sich zuvor persönlich zur Huldigung in Moskau einfinden. Die Liv-
länder sollten bei ihrem Glauben und ihren Rechten verbleiben, die 
Städte nur jährlich ein freiwilliges Geschenk darbringen. Daraufhin 
entschloß sich Magnus zur Reise, denn er und seine Räte sahen in den 
so großmütigen Bedingungen des Zaren das herannahende Ende der 
inneren Parteikämpfe und der Bestrebungen ländersüchtiger Nachbaren 
Livlands. König Friedrich II. von Dänemark war mit dem gewagten 
Entschluß nicht zufrieden, und als Magnus später immer mehr in Ab-
hängigkeit von Joan dem Schrecklichen geriet, so überließ der König ihn 
seinem Schicksale. Magnus hielt in den ersten Junitagen 1570 seinen 
prunkvollen Einzug in Moskau, Festlichkeit folgte auf Festlichkeit, das 
ganze große Gefolge des Herzogs wurde reich beschenkt, die livländischen 
Gefangenen aus ihren russischen Kerkern befreit, konnten in die Heimat 
zurückkehren, und Joan beteuerte oftmals, sein Herz sei gut deutsch. 
Die Gnade des moskowitischen Zaren verlieh dem Magnus den Titel 
eines Königs von Livland. 

Zar Joan und König Magnus eilten nun die Schweden aus Liv-
land zu vertreiben und brachten so in einem zwölfjährigen Kriege Jam-
mer und Not über das neue Königreich. 

Nach der Absetzung Erichs XIV fand Johann III. allgemeine 
Anerkennung, doch die Revaler hatten wiederholentlich, wie aus Rats-
konzepten zu entnehmen, trotz mehrfacher Aufforderung von feiten König 
Johanns III. die Eidesleistung aufgeschoben, weil sie den Eid 
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dem Konige Erich geleistet, der noch lebte, wenn auch gefangen, und 
keinen Doppeleid leisten wollten. Unterthanen der Krone Schwedens 
wünschten sie zu bleiben, und als Johann von allen Reichsständen als 
König anerkannt wurde, so war Reval ihm in effectu eidlich verhaftet. 
Wenn aber vor den Gesandten der Königl. Majestät das Homagium 
noch nicht förmlich geleistet wurde, so wär's erstlich aus dem Grunde, 
„weil der gemeine Mann sich nicht überreden läßt, bei Lebenszeit König 
Erichs einem anderen Herrn zu schwören, ohne daß der erste Eid, wie 
bisher beim Wechsel der Herrschaft in Reval üblig gewesen, aufgekündigt 
worden sei. Die Unterthanen würden von vielen, zumal von ihren 
Mißgönnern, der Leichtfertigkeit beschuldigt werden. Wie denn sonder­
lich in dieser letzten Zeit die Welt voll böser Nachrede und Schmähens 
ist. Reval hat mit Wissen des Statthalters an König Erich geschrieben 
und um Erlassung des vorigen Eides gebeten, wozu sich aber König 
Erich nicht hat bewegen lassen. Zweitens ist zu Erichs Zeit mannichsach 
Beschwerde geführt, daß trotz der Konfirmation der Privilegien die alt-
hergebrachten Freiheiten und Rechte angegriffen wurden, und daß trotz 
der den Gesandten erteilten Instruktionen, nach welcher der König alles, 
was die Gesandten mit den Estländern verabredet, zu konfirmieren zu-
sagte, so hat König Erich doch, nachdem der Eid abgelegt war, die Kon­
firmation in Stockholm ganz ungemäß verändert. Ein gleiches Nicht-
halten mißt Reval dem König Johann nicht zu, sondern nimmt auf 
Treu und Glauben an, daß dieser König mit Wort und That dabei ist. 
— Man bat demnach untertänigst um fernere dilation der Eideslei­
stung, um Aufhebung aller vom vorigen Könige gemachten Veränderun­
gen der Privilegien, und um die Königl. Konfirmation der alten Rechte 
sowohl, wie die Loskündigung vom vorigen Eide. (Konzept ohne Datum). 

Gegen die alte Hansestadt Reval, die in jener trostlosen Zeit ein 
erfreuliches Bild biederen deutschen Bürgersinnes ausweist und ausge-
dehnte Verteidigungsmaßregeln traf, um ihre Unabhängigkeit sowohl 
gegen Polen als gegen Rußland zu behaupten, richteten Johann Taube 
und Eylert Krause seit Anfang 1569 ihre Jntriguen und versuchten 
mit großer Schlauheit den sehnlichsten Wunsch des Großfürsten in Er-
füllung zu bringen, nämlich Reval zum Abfall von Schweden zu bewe-
gen. In ihrem Schreiben vom 5. Januar 1569 aus Dorpat an den 

rev. Rat heißt es: 
Unser gutgemeintes, ganz freundliches Sinnen wird euch nicht 

Wunder nehmen, wenn ihr bedenkt, daß wir bei euch in dem guten Liv-
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lande nicht nur geboren und erzogen sind, sondern daselbst unsere lie-
ben Eltern, Kinder und Verwandte hinterlassen mußten, da wir unsrem 
lieben Vaterlande entrissen wurden, wie das euch mehr als unverborgen 
ist, und wie wir durch Gottes Willen an diesem Orte viel Herzleid und 
Unfälle erlitten, darauf bei dem gnädigsten und' großmächtigsten Herrn 
Kaiser und Großfürsten zu großen Würden und Ehren erhoben und mit 
reichlichem Unterhalt überschüttet wurden. Trotz dessen aber haben wir, 
Gott ist Zeuge, unser Gemüt und Herz vom lieben Vaterlande nicht 
abgewandt, des Allerhöchsten Gottes Barmherzigkeit angerufen und selbst 
nicht aufgehört, auf Mittel und Wege bedacht zu sein, damit unser lie-
bes Vaterland, das mit unleidsamen Drangsalen überschüttet ist, wie-
berum gedeihe und Freiheit und Wohlstand mit fröhlichen Augen sähe. 
Jetzt hat der allmächtige Gott ganz wunderbar seinen heiligen Geist in 
Gnaden verliehen, unser Seufzen und Bitten erhört und Mittel und 
Wege gegeben, daß nicht allein unser ganzes liebes Vaterland, sondern 
die in Gefangenschaft Abgeführten und Unterworfenen, die Bürger des 
Stifts Dorpat, die Vertriebenen vom Adel und eure gute Stadt Reval 
mit viel höheren Wohlstande und größeren Freiheiten als früher, wie 
es keinem menschlichen Herzen in den Sinn gekommen, gebracht werden 
kann. — Deshalb wenden wir uns an euch, die ihr auch nicht wenig 
in diesen Zeiten gelitten, mit der Bitte, ihr wolltet aus eurer Mitte 
zwei ober drei Vertrauensmänner zu uns nach Dorpat, Narva, Wesen-
berg oder sonst wohin, wie es euch gelegen und wohin wir ohne Mühe 
gelangen können, schicken. Wir bitten um eure freundliche Antwort mit 
Bestimmung der Stadt und der Zeit, und sind in aller Wahrheit be-
slissen euch gutwillig zu dienen und dem Schutze Gottes zu empfehlen. 
(Originalbrief von Taubes Handschrift mit dessen und Eylert Krauses 
Unterschrift. Das Datum den 5. Januar 1568 ist jebensalls verschrie­
ben, bemt in dorso ist ber Empfangstag bezeichnet als ber 15. Jan. 1569. 

Hierauf erteilte ber rev. Rat am 29. Januar 1569 bie Antwort: 
Da es zum Heile bes Vaterlanbes bienen soll, so will der Rat gern 
einige Personen aus seiner Mitte zur Anhörung der Vorschläge abferti-
gen, und bittet um einen sicheren Geleitsbrief. Weil aber die vorge-
schlagenen Malstätten (Orte der Zusammenkunft) etwas fern liegen, so 
proponiert er den Hof zu Alp, der den unsrigen nicht ungelegen ist. 
(Konzept.) 

Der Rat ließ sich nicht überlisten, hatte das erste Schreiben dem 
schwebischen Statthalter mitgeteilt, worauf beschlossen war, gemeinsam 
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von feiten des Schlosses und der Stadt Boten zur Zusammenkunft ab-
zusenden. Jedoch sollte, wo möglich, die Ausführung der Anschläge des 
Zaren hingehalten werden. 

Am 2. März 1569 erfolgte von Taube und Krause abermals ein 
Schreiben an den Rat: „Nachdem wir nach Abwickelung unserer Ge-
schäfte aus Moskau wieder nach Dörpt zurückgekehrt sind, so kamen alle 
dörptschen Fortgeführten mit uns, die der Kaiserl. Wille wieder alle 
restituirt hat. Bisher sind zwei Schreiben von uns an euch abgegangen, 
in denen wir euch zu einer Zusammenkunft zum besten der guten Stadt 
Reval und des ganzen Landes aufforderten, und habt ihr euch die Wahl 
von Wesenberg gefallen lassen, und ein christlich sicheres freies Geleit 
verlangt. Dieses übersenden wir euch hierin verschlossen. Kommt zum 
4. April nach Wesenberg, damit die Unterhandlungen nicht länger hin-
ausgeschoben werden." (Originalbrief von Taubes Hand, mit dessen und 
Krauses Unterschriften und Siegeln.) Der Geleitsbrief, ausgestellt im 
Namen des Großfürsten von feinen Räten und Befehlshabern aller 
Städte in Livland, Joh. Taube zu Fir und Eilert Krause zu Kelles, 
für die Männer des reo. Rats und der Gemeine, die nach Wesenberg 
als städtische Abgeordnete gesandt werden sollten, ist auch vom 2. März 
datiert, von Taubes Handschrift und mit der Unterschrift und den Sie-
geln beider Männer versehen. 

Tags darauf (1569, März 3.) benachrichtigen Taube und Krause 
aus Ottfer den Rat, daß dessen Schreiben vom 16. Febr. ihnen erst am 
3. März zu Ottfer zuhanden gekommen, und daß die Wahl des Ortes 
Wesenberg beiden Teilen zuträglich fei. Sie wollen am Sonntag Lätare, 
d. i. den 20. Tag dieses März Monats in Wesenberg gegenwärtig sein. 
(Originalbrief). 

Nach einer vorhandenen Kopie müssen die nach Wesenberg bestimm-
ten Gesandten noch einen zweiten, aber fast gleichlautenden Geleitsbrief 
aus Dorpte von 21. März 1569 empfangen haben, worauf der Rat an 
Taube und Krause die Mitteilung macht: Euer Schreiben nebst beige-
legtem Geleitsbrief haben wir den 26. März empfangen und freuen 
uns über eure und der fortgeführten dörptifchen glückliche Wiederkunft. 
Wir lassen uns den Ort der begehrten freundlichen Zusammenkunft, 
Wesenberg, gefallen und sind mit dem zugeschickten Paßbriefe zufrieden. 
Die unsrigen werden den 4. April daselbst erscheinen. (Konzept.) 

Den 2. April 1569 erklärten Taube und Krause, daß sie des 
Rates Schreiben vom 27. März am 2. April in Dorpat empfangen ha-
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ben, und sich sogleich nach Wesenberg begeben wollten, um des Rates 
Abgesandte zu erwarten. 

Am 5. und 6. April fanden die denkwürdigen Besprechungen in 
Wesenberg statt. Die Gesandten von feiten Revals waren der Syn-
dikus Conrad Dellinghausen und der Ratmann Friedrich Sandstede, von 
fetten des Schlosses Diderich Kawer und Heinrich Ruten. Taubes lange 
Rede und die ganze Verhandlung sind in Russows Chronik aufgenom-
trten, wo der Wortlaut nicht immer mit dem Original des Ratsarchivs 
völlig übereinstimmt, inhaltlich aber ganz gleich ist. (S. im Nachtrage 
Urkunde I.) Zuerst sprach Taube von der inneren Spaltung und ber 
hilflosen Lage Livlands, von dem durch eigene Veranlassung geführten 
blutigen russischen Kriege und von dem festen Entschluß bes Zaren, alle 
noch nicht eroberten Stäbte unb Flecken unter seine mächtige Hctnb zu 
bringen, beim Livlanb sei fein altes väterliches Erblanb unb müsse wie­
ber unter feine Herrschaft kommen; bann sprach er von ber vergeblichen 
Aussicht auf Hilfe von feiten bes Römisch-Deutschen Kaisers unb von 
den Reichstagen, bie eine unbebeutenbe Gesandtschaft an den Zaren ge­
schickt und es auch dabei haben bewenden lassen, von der vergeblichen 
Hoffnung aus des dänischen Königs Schutz, der aus vieles Bitten vom 
Zaren den Frieden erhalten hat, von ber Hilfe, welche bie Erzstiftischen 
zu Riga von ben Polen erwarteten, von benen bie guten Rigenser mehr 
unterbrückt als beschützt werben unb llebermut unb Schanbe erbulben 
müssen. Dabei wollen bie Polen gute Christen heißen, halten bie Rus­
sen für Unchristen unb Barbaros. Der russische Kaiser gestatte nicht, 
fonbern bestrafe solch schanbbares Treiben in seinem Lanbe. Es habe 
zwar vor ungefähr sieben Jahren ber König von Polen seine Schwester 
Katharina, bie jetzige Gemahlin bes Herzogs von Finnlanb, als ber rus­
sische Zar Wittroer geworben, bemselben zur Gemahlin angetragen, um 
baburch Frieben zu erhalten, boch bar an bie Bebingung geknüpft, baß 
nicht bie Kinber erster Ehe, fonbern bie von ber polnischen Prinzessin 
geborenen, Erben bes russischen Throns sein sollten. Da würbe bemt 
aus bem Freien unb bem Frieben nichts. Der Russe habe bem Polen 
über 100 Meilen Weges abgenommen unb so gebemütigt, baß biefer sich 
erbot, wenn er bie von bem Russen eroberten Länber mit Polozk zurück­
erhielt, so wolle er bann seine Ansprüche auf Kiew unb alle Lanbe unb 
Stäbte in Livlanb aufgeben. Hieraus fei zu entnehmen, wie treu es 
der Pole mit bem guten Livlanb hält. Was Harrien unb Reval anbe­
langt, fo ist es an bem, baß zwischen König Erich unb bem Großfür-
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Custodien hielt, dessen Gemahlin dem Großfürsten anbieten ließ, und 
vorgab, Herzog Johann sei mit Tode abgegangen. Als aber der Kaiser 
aller Russen erfuhr, wie es sich mit der Wahrheit verhielt, ist die Sache 
ganz und gar unfruchtbar abgelaufen. Der Kaiser begehrte gar nicht 
die Fürstin zur Ehe oder mit ihr in Unehren zu leben, sondern er 
wollte seinem abgesagten Feinde, dem Polen, zu Spott und Hohn, die-
selbe zu sich holen lassen, um sie doch sürstlich und in Ehren in einem 
Kloster oder in einem Frauenzimmer zu halten. Da nun aber der 
Großfürst die Sache in Wahrheit anders erkannte, als König Erich vor-
gebracht, so ist sie ganz und gar zu nichte geworden, und wird mit dem 
Schweden, so lange er von Livland nicht abstehen will, kein Frieden 
sein, er mag seine Gesandten so stattlich schicken, als er wolle. Denn 
der Kaiser aller Russen wird von Reval, Harrten und anderem zu Liv-
land Gehörigen nicht abstehen. Ferner sprach Taube von seiner großen 
Liebe zum Vaterlande und von der hohen Stellung, in die er durch die 
Gnade des Großfürsten gelangt sei, daß durch seine Fürbitte die Dörp-
tischen aus der Gefangenschaft erlöst, — von der gewaltigen Macht des 
Großfürsten und dessen Vorliebe für deutsches Wesen, habe doch Joan 
sich gerühmt, deutschen Geblüts und aus dem Bayerischen Stamm zu 
sein. Er wünsche die Freiheit der Deutschen und leide keine Polen, 
Litauer und Schweden in Livland. Selbst die Russen sollen das Land 
räumen, denn der Großfürst müsse selbst bekennen, daß es sich nicht 
schicken wolle, wenn Russen bei den Deutschen wohnen, viel weniger über 
sie herrschen und gebieten. Die Russen seien ein grobes, unerzogenes 
Volk. Der Großsürst aber sei ein wunderbarlicher Herr, der nicht viel 
den Russen vertraue, denn er liebe Wahrheit und Gerechtigkeit. Die 
Rechte und Privilegien der Stadt sollen nicht nur erhalten, sondern ge-
mehrt werden, und keine andere Stadt in der ganzen Christenheit soll 
zu solcher unaussprechlichen Wohlfahrt kommen. Was er, Taube, gesagt, 
sei durchweg im Austrage des Großfürsten geschehen. 

Darauf traten die revalschen Gesandten ab und gaben nach ge-
haltener Beratung auf die lange, umschweifige Rede die kurze, auswei« 
chende Antwort, daß sie die treuherzige Meinung gegen das Vaterland 
und die gute Stadt Reval erkennen und dafür freundlich dankbar seien, 
daß es die Herren nicht bei bloßen Worten sein lassen, sondern auch 
mit der That bewiesen werden, allein um das bevorstehende Unglück 
abzuwehren und Mittel zur Aufrichtung des Wohlstandes Revals vorzu­
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schlagen, fühlen sie sich viel zu gering, auch hätten sie von den lieben 
Aeltesten und dem Rate keine Aufträge erhalten, zumal man von dem 
Gegenstande der Verhandlung früher nichts erfahren hatte. Die Ge-
sandten wären im Glauben gewesen, daß es sich um einen Frieden zwi-
schen Schweden und Rußland handeln könne, wozu nächstens eine statt-
liche Legation nach Moskau abgefertigt werde, — ferner, daß sie keinen 
anderen Befehl hätten, wie aus der Instruktion zu ersehen, als die treu-
herzige Wohlmeinung der Herren anzuhören und sie den Aeltesten treu-
lichst zu referieren. Endlich bat man das Verhandelte schriftlich an den 
Rat gelangen zu lassen. 

Darauf erhielten die Revalschen zur Antwort, daß die Angelegen-
heit bei ihrer Hochwichtigkeit nicht in Eile abgemacht werden dürfe, und 
man begehrte Dilation bis auf den anderen Tag, alsdann wolle man 
die Gesandten von Reval wieder bescheiden, die sich jetzt dazu verstehen 
möchten, mit ihnen das Brot zu essen. Was auch geschehen. Nach des 
Chronisten Russow Erzählung saßen bei Tische auch deutsche Ratsher-
reit und Bürger aus Dorpat und stattliche Bojaren, die sich überaus 
liebenswürdig benahmen, dem Syndikus große Ehre und Titel gegeben 
und Sandstede seiner ansehnlichen Person und Gaben wegen sehr gerühmt, 
dabei aber Ränke und List angewandt, um die Revalschen für ihr Vor-
haben zu gewinnen. 

Am anderen Tage, den 6. April, erschienen die Gesandten wieder 
am vorigen Orte, und Taube steigerte seine Anerbietungen: der Friede 
zwischen dem Großfürsten und dem Reiche Schweden sei aufgehoben, 
und wenn man auch eine noch so stattliche Gesandschaft schicken wolle, 
so würde man doch für diese Gegend nichts gewinnen. So lange sich 
Reval zu Schweden halten werde, hätte der Kaiser aller Russen seinen 
Zorn über Hamen und Reval dermaßen geworfen, daß der Revaler 
Frauen und Kinder bevorstehendes Unglück kein Mensch erdenken, viel 
weniger würde aussprechen können. Und obwohl Reval eine ziemlich 
feste Stadt sei, so würde sie solch Unglück auf die Länge nicht ausstehen 
können. Wenn sich aber Reval unter des Großfürsten Flügel schlagen 
werde, so soll der Stadt Freiheit, Herrlichkeit und Nahrung so groß 
werden, als keiner Stadt unter der Sonne widerfahren ist, noch in 
Ewigkeit widerfahren wird. — Vor Gott und aller Welt sei die Stadt 
ihres Eides ledig, den sie Schweden geschworen, denn König Erich sei 
gestürzt. Reval soll eine Kaiserliche freie Reichsstadt heißen und blei-
ben und Dom und Schloß mit allen Einkünften innehaben, mit keinen 
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russischen Haupt- und Amtsleuten, mit keiner Schätzung und Zoll be-
schwort werden, der Stapel von der Narva und aus allen Städten 
Deutschlands und anderer Länder dahin verlegt werden. Wenn der 
Kaiser Livlands wegen kriegen müsse, sollten die Revaler nicht mehr 
dazu thun, als sie ihren vorigen Herren gethan hätten, denn der Kaiser 
begehre von den Revalern keinen Zwang, sondern nur den Namen eines 
Schutzherrn, der sie gegen Jedermann verteidigen werde. Falls aber 
die Revaler immediate nicht schwören wollten, so soll ihnen gestattet 
werden, einen deutschen Fürsten oder einen vom Adel, zu dem sie be-
sonderes Vertrauen hätten, zu wählen, der sich dem Großfürsten eidlich 
unterwirft, aber nicht anders als ein deutscher Fürst oder Chursürst 
dem deutschen Kaiser. Schließen sie auf solche Bedingungen einen Ver-
trag mit Joan, so soll nicht nur er, sondern auch die russische geistliche 
Heiligkeit (der Metropolit) mit der ganzen Geistlichkeit ihn beschwören, 
— was zuvor weder geschehen noch gehört, dann werde Friede den Ein-
zug ins Land halten, der ganzen Christenheit der Revaler Uebertritt zu 
Nutz und Frommen gereichen, denn der Zar wolle darauf einen ewigen 
Frieden mit dem heil. Römischen Reich deutscher Nation schließen und 
sich mit allen umwohnenden christlichen Potentaten zu einem Kriegszuge 
gegen die Türken verbinden, damit diese aus der Christenheit vertrieben 
und das heilige, göttliche, alleinseligmachende Wort über die ganze Welt 
ausgebreitet und verkündigt werden möge. — Weil der liebe Gott dem 
Großfürsten zwei männliche Erben verliehen hat, wolle er, daß sie deutsche 
Fürstinnen heiraten sollten, was die Revaler auch erwägen mögen. Es 
sei ferner geraten, daß die von Reval sich mit denen von Riga in ver-
traulicher Weise über diese Dinge besprechen wollten. 

Das war nun die von dem Leiter der Wesenbergischen Verhand­
lungen den rev. Gesandten vorgesetzte Lockspeise, aber Reval ging nicht 
in die Falle. Die Boten dankten dem Taube und Krause für ihr treu­
herziges, väterliches Gemüt zu ihrem lieben Vaterlande, eine bestimmte 
Antwort könnten sie jedoch erst geben, nachdem sie mit den Aeltesten 
der Stadt verhandelt hätten. Inzwischen sollten die beiden Männer ihr 
großes Ansehen beim Großfürsten benutzen, um das Böseste, das bevor-
stände, abzuwenden. Die Gesandten kehrten nach Reval zurück und be­
reiteten alles zum Widerstande gegen den drohenden Angriff Joans vor. 

Vom 14. April 1569 liegen aus Dorpat zwei eigenhändige Schrei-
ben von Taube, die auch von Krause unterzeichnet und besiegelt sind, 
vor; das eine ist „im Namen der gewaltigen Macht und auf Befehl des 



276 

allergroßmächtigsten, unüberwindlichen Kaisers uud Großfürsten" abge-
faßt und enthält in 12 Artikeln die in Wesenberg gemachten Proposi-
tionen; das andere ist ein Begleitschreiben dazu. 

Den 21. April 1569 macht erst der Rat dem Könige Johann von 
den geschehenen Verhandlungen Mitteilung: daß von den russischen 
Räten Taube und Krause, die keine ungeschickte, sondern vortreffliche 
und angesehene Männer seien, vor einigen Monaten ein unvermutetes 
Schreiben des Inhalts zugekommen, daß sie in vertraulicher Weise etwas 
zu entdecken hätten, daran besonders Gottes Ehre, die Erbauung seiner 
heiligen Kirchen, dem ganzen Livland, besonders der Stadt Reval zum 
höchsten gelegen und große Unfälle verhütet werden könnten. Sie haben 
die Absendung einiger Ratspersonen, die von ihnen solches hören und 
dem Rate zu überbringen hätten, begehrt. Darauf sei der Brief dem 
Statthalter Gabriel Christiernson zugeschickt, um dessen Meinung und 
Rat zu erfahren. Da der Rat von guten Freunden vor dem Russen 
gewarnt worden, der das Haus Jsborg wieder eingenommen hatte und 
in großer Aufrüstung gestanden, so hätten der Gubernator, sein Secretär 
Johann Berndes und die Stadt Reval für ratsam erachtet, um den 
Feind aufzuhalten und den harten Winter vorübergehen zu lassen, ihnen 
die Zusage zu geben. Damit aber die Sache noch mehr in die. Länge 
gezogen werden könne, so hätten sie über den Ort der Zusammenkunst 
eine Zeitlang disputiert. Schriftliche Vorschläge waren von den groß-
fürstlichen Räten nicht zu erlangen, und man wählte zuletzt Wesenberg, 
wohin von wegen der Königl. Majestät zwei Männer und zwei aus dem 
Rate abgefertigt seien, doch ohne Aufträge. Was die Abgesandten dort 
gehört, sei in Abschrift diesem Schreiben beigefügt. Obgleich der Rat 
bei seiner treuen Anhänglichkeit an die Krone Schwedens jene unheim-
lichen Anmutungen höchst drückend gefunden, so habe er doch gegen die 
Räte sich nicht auflehnen wollen, sondern die Angelegenheit aufs Glimpf­
lichste betrieben, um zu keinem ferneren Unheil Ursache gegeben zu haben. 
Der Feind sei bedacht, seine Gewalt wider diese gute Stadt zu versuchen, 
und man müsse befürchten, daß er die Sache alsdann nicht schriftlich, 
sondern mit Ernst anfangen werde. Darum wurde der König gebeten, 
der Stadt mit Kriegsvolk, Geld, Proviant, Geschütz, Kraut und Lot zu 
Hilfe zu kommen. (Konzept.) 

Bei der Menge erquicklicher Gestalten im damaligen Reval mußte 
es bald jedem Einsichtigen klar sein, daß die Stadt sich gutwillig dem 
Zaren nicht ergeben werde; Taube und Krause jedoch ließen nicht von 
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ihrer überflüssigen Ueberredung und schrieben aus „Derpth" am 27. 
Januar 1570 an den Rat: „Wir haben vor einiger Zeit einen russi-
schen Boten an euch gesandt, den ihr aber nicht nur feindlich angehal-
ten, sondern eingezogen und Mangel habt leiden lassen. Dies wird 
uns zum allerhöchsten Bedenken, und das gute Gemüt, das wir bisher 
zu euch getragen und während der wesenbergischen Unterhandlung noch 
gezeigt haben, treibt uns auf andere Gedanken. Geschieht eurerseits 
keine Aenderung, so werden es viele zu beweinen und betrauern haben." 
(Taube's Handschrift mit feiner und Krauses Unterschriften und Siegeln.) 

Unter seinem vollen Titel, dem sich nach wenig Monaten auch der 
eines Königs von Livland anfügte, schrieb der in Reval nicht anerkannte 
Administrator des Stifts am 28. Januar 1570 aus Arensburg an den 
rev. Rat. „Magnus von Gotts gnaden der Stiffte Osell vnd Wieck 
Herr, Bischosf zu Churlandt, Administrator des Stiffts Reual, Erb 
zu Norwegen, Hertzogk zu Schleßwieck-Holstein, Stormarn vnd der 
Ditmarschen, Graf zu Oldenburg vnd Delmenhorst. Aus Ursachen, 
daran euch auch nicht wenig gelegen sein wird, sind wir entschlossen bal-
digst an euch Gesandte mit einigen mündlichen Werbungen abzufertigen. 
Wir sinnen hiemit an euch ganz gnädiglich, daß ihr unseren dazu Ber-
ordneten ein christliches, besiegeltes Geleitsschreiben zuschicket." (Orig. 
mit Magnus' Unterschrift und Siegel.) 

Taube und Krause versuchten auch durch Rat und Gilden Dorpats 
zu intriguiren, welche am 7 Febr. 1570 die Aufforderung nach Reval 
sandten, sich dem Herzoge Magnus zu unterwerfen. (S. Urkunde II. 
im Nachtrage.) Dem mit dem großen und kleinen Siegel Dorpats ver-
sehenen Original entnehmen wir folgende Hauptpunkte. Gegen den 
Wunsch böser Menschen, die durch unwahre Schreiben, wie es eure 
Obrigkeit gethan, uns ins Unglück geführt, sind wir durch Gottes Gnade 
wiederum in den vorigen Wohlstand, zu unseren Kirchen, unserem Haus 
und Hof zurückgekehrt, und in kurzer Zeit werden auch die hinterbliebe-
nen Schwestern und Brüder, aus Kaiserl. Milde begnadigt, gleichfalls 
zu uns kommen. — Obwohl unsere (russische) hochlöbliche Obrigkeit von 
vielen ganz unchristlich verschrien ist und feindselig angesehen wird, so 
bezeugen wir vor Gott, daß bisher weder hoch noch niedrig in Freiheit 
und Glauben beschränkt und mit keiner Art Zins und Schoß beschwert 
worden ist. Der Kaiser, unser gnädigster Herr, hat eine große Neigung 
zu den Ausländern, zumal den Deutschen, und deshalb hat er nach dem 
Friedensschluß mit dem Könige von Dänemark den Herzog Magnus 
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unter seinen Schutz genommen und mit einigen eroberten Landschaften 
in Livland beschenkt, welche auf Kindeskinder und beim Aussterben die-
fer auf das Haus Holstein vererbt werden sollen. — Da wir erfahren 
haben, daß hocherhebliche Ursachen Clawes Kursell samt anderen Kriegs-
verwandten nach Vertreibung der Schweden in den Besitz des Revaler 
Schlosses geführt, so können wir von Gott nichts Lieberes erbitten, als 
daß dieser Anfang zu einem glücklichen Ausgang gereichen möge. Es 
wäre jetzt gar ratsam, daß ihr über euer eigenes Heil nachdächtet und 
sähet mit welchen Dornen und Hecken eure gute Stadf umzäunt ist. — 
Was könnte Reval zuträglicher sein, als unter deutscher Obrigkeit in 
Friede und in Freundschaft mit dem großmächtigen russischen Kaiser zu 
leben. Euer Handel ginge wieder zu den hansischen und wendischen 
Städten und ins occidentale Meer. — Errettung aus ewiger Dienstbar-
keit und Schutz gegen blutige Unfälle kann Herzog Magnus bieten. Das 
ist unser freundliches und brüderliches Ermahnen." 

An der felsenfesten Ueberzeugung der Revaler, unter des Zaren 
Herrfchaft nicht gedeihen zu können, prallten die Ratschläge der armen 
bethörten Dörptschen ab, und abermals waren Taubes und Krauses 
Vorschläge fruchtlos. 

Das folgende Schreiben dieser beiden Männer an den Ret). Rat 
ist vom Februar 1570 ohne Angabe des Datums, doch nach dem 7ten, 
dem Tage als Klaus Kursell das Rev. Schloß überraschte. Wir ent­
nehmen aus diesem Originalbriefe, daß sich Dalins Darstellung in fei­
ner schwedischen Geschichte T. 3. B. 2. Cap. 12 § 5 und 6 bestätigt. 
Es fehlte nämlich nicht an Verdacht, daß Kurfells Ueberrumpelung des 
Schlosses nicht wegen Erlangung fchwedifcherfeits rückständiger Forderun­
gen der Hosteute, sondern in Absicht geschah, das Schloß und wo mög-
lich die Stadt Reval an Herzog Magnus und durch diesen an den Za­
ren zu bringen. — Mit geringen Abkürzungen lautet das Schreiben: 
„Wir haben erfahren, wie durch Gottes Gnade und sonderliche Schickung 
der Ritter Claus Kursell nebst Rittmeistern und Kriegsleuten (Hofleu­
ten) das Schloß und den Dom zu Reval mit gutem Fuge und Recht 
in ihre Gewalt gebracht haben. /So ist nicht allein die fremde, eilige-
drungene (schwedische) Ration aus dem Schloß entfernt, fondern auch 
die alte Freiheit Revals hergestellt worden, die kurze Zeit in knechtischer 
Dienstbarkeit war. Wir haben an Kursell geschrieben und ihn ermahnt, 
alles dasjenige, was bisher mit Stadt und Land verhandelt worden ist, 
zu erwägen und durchzuführen. Aus christlichem Mitleiden und herz­
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licher Neigung richten wir dieses Schreiben an einen Rat, an der Gro-
ßen Gilde Oldermann und Aelteste und gemeine Schwarzenhäupter, da-
mit sie betrachten und erwägen, wodurch seit Anbeginn an Reval Reich-
tum, herrliche Gebäude, Hoheiten, Freiheiten und viele Ergötzlichkeiten 
gehabt hat. Das ist nur der Ausfluß des mit russischen Kaufleuten 
getriebenen Handels gewesen. Nun sind die russischen Waaren euch ent-
zogen und die fremde (schwedische) Nation übt Zwang und Unterdrückung 
zu ewigem Wehklagen. Ihr könnt aber unter einem deutschen Fürsten 
zum Frieden und Wohlstande wieder gelangen, könnt im Bündnis mit 
allen Fürsten des Römischen Reichs, mit Dänemark und den hansischen 
Städten leben und unter dem Schutz des Römischen Kaisers einen ab-
gabenfreien Handel nach Deutsch- und Rußland, nach Hyrkanien, Me-
dien, Armenien und Persien treiben. Was dann Reval für eine Stadt 
werde, ist merklich zu bedenken. Wenn euer Wille die ehrlich gemeinten 
Bedingungen nicht ausschlägt, so laßt eure Antwort an uns gelangen, 
und wir werden es bei unsrem Kaiser durchsetzen, daß alle Handelswege 
wieder geöffnet werden sollen. Widrigenfalls aber kommt es dahin, daß 
ihr mit vielem schrecklichen Anblick und gräulichem Unheil nicht ver-
schont bleiben werdet. Die Schweden sind euch nicht von nöten und 
ihr habt sie noch viel weniger zu fürchten. Was ihr zur Ehre Gottes 
und zum eigenen Heil zu thun habt, liegt tu euren Händen. Freund­
lich begehren wir, nichts Gefährliches unseren Gesandten anzuthun, da-
mit keine Ursache zur Wiedervergeltung gegeben werde. (Das Orig. 
mit T. u. K. Siegeln und Unterschriften, dabei auch eine Kopie.) 

Auf die Mahnung der Dorpater Bürger vom 7 Februar antwor­
tete der Reo. Rat am 26. Februar sehr erfreut, daß dieselben aus der 
Verbannung zu Haus und Hof zurückgekehrt sind, und wünschte, daß 
Gott sie bei ihrer vorigen Freiheit beständig erhalten wolle. Daß die 
reo. Obrigkeit zum Exil der Dorpater die Hauptveranlaffung gegeben 
haben sollte, sei dem Rat nicht bewußt. Zwar sei unlängst in Reval 
ein solches Gerücht in Umlauf gewesen und von Taube und Krause den 
rev. Abgeordneten in Wesenberg vorgehalten worden. Rat und Gilden 
wüßten jedoch nicht, wodurch das Gerücht entstanden. — Die Aufforde­
rung hinsichtlich des Herzogs Magnus müsse Reval zurückweisen, denn 
durch die Vorsehung sei die Stadt der Krone Schwedens unterworfen, 
der sie sich treu gehorsam beweise und sie hoffe mit dem benachbarten 
Dorpat nach alter Weise in Freundschaft zu leben" (Konzept.) Aus 
Krauses und Taubes Aeußerung hinsichtlich der kühnen That Kursells, 
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daß durch die von edlen und achtbaren Kriegsobersten und Hofleuten 
geschehene Einnahme des Schlosses dem Vaterlande und der Stadt 
Reval ersprießliches Gedeihen zu erwarten stände, antwortete der Rat 
ironisch, daß die Freude darüber wohl aus angeborener Zuneigung zum 
Vaterlande entsprossen, aber da man mit einem Eide an die schwedische 
Krone gebunden sei, so gezieme es sich nach göttlichen Geboten nicht, 
sich an eine fremde Obrigkeit zu lehnen. Man hoffe, daß der barmher-
zige Gott den Großfürsten und den König zu nachbarlicher Einigkeit 
bewegen werde. Die hohe Obrigkeit und die Stadt Reval hätten dem 
Großfürsten und seinen Unterthanen keine Ursache zum Zwist gegeben. 
— Was die Danziger Auslieger anlangt, die gegen den Willen der 
Revaler im Hasen gewesen waren, so hätte der Gubernator Gabriel 
Christiernson bereits ein Schreiben durch Ernst Pfeffersack abgeschickt, 
wie es mit denselben gehalten werden solle. (Konzept.) 

Durch Ueberrumpelung war das Ret). Schloß gewonnen, durch 
Ueberrumpelung gelang es, wie bekannt, dem schlauen schwedischen Haupt-
mann Nyls Dobbeler in der Nacht auf den stillen Freitag (24. März 
1570) dasselbe wieder den Hofleuten zu entreißen und Kursell nebst vie-
len anderen gefangen zu nehmen. Am 4. (April oder Mai. Der Name 
des Monats ist ausgerissen) 1570 schreibt in dieser Angelegenheit aus 
Wenden „Johann Chotkiewicz, der Lande Samaiten und über Livland 
Starost, Administrator generalis und oberster (polnischer) Feldherr an 
den schwedischen Gubernator von Reval: Ihre für Ihren König voll-
brachte glückliche That habe ich mit fröhlichem Gemüte vernommen. 
Weil E. G. ohne Zweifel die ehrlose Praktik als sehr nachteilig für 
Schweden und auch für dieses Land erkannt haben, so ist unser Rat, 
da Kursell in eueren Händen, ihn billiger weise je eher je lieber vom 
Leben zum Tode bringen zu lassen. Denn wenn er länger so gehalten 
wird, so werden seine Mitkonsorten, seine Verwandten und Freunde 
zu seiner Befreiung keinen Fleiß sparen und neue Praktiken zur Ein-
nähme des Schlosses stiften. Darum, wenn er keinen Kopf hätte, so 
würde er auH nicht weit laufen. Also schafft ihn ohne Säumen aus 
dem Wege und rottet das Unkraut aus. Wir werden keinen Fleiß spa-
ren an dem, was wir an Rat und That im Namen unseres Königs 
dem Reiche Schweden nützen können und bitten freundlichst über das-
jenige) was sich am Orte (Reval) zuträgt, unverweilt Mitteilungen zu 
machen, damit die Unternehmungen der Feinde der beiden Könige mög-
lichst behindert werden mögen." (Kopie.) 
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Nach den in Moskau zwischen Joan dem Schrecklichen und Mag-
nus getroffenen Vereinbarungen war der letztere nach Dorpat zurückge­
kehrt, und bald sollten die Feindseligkeiten gegen Schweden beginnen. 

Am 14. August fordert „der König von Livland und Herr der 
estnischen und lettischen Lande" aus Oberpahlen den Harrischen Adel 
zur Unterwerfung auf: „Wir mögen es euch in Gnaden nicht bergen, 
daß Wir, um unseren Feind, den Schweden, anzugreifen, das Haus 
und die Stadt Reval zu belagern entschlossen sind. Deshalb begehren 
wir von euch allen ernstlich, falls ihr eure Güter unverdorben haben 
wollt und dieselben künftig zu genießen gedenkt, euch angesichtes Briefes 
mit euren Dienern und Pferden gerüstet zu erheben und zu uns zu 
verfügen. Im Falle aber einer oder der andere sich widerwillig entzieht 
und ausbleibt, so soll er das Seinige nicht mehr zu genießen haben. 
Darnach ihr euch zu richten." (Kopie.) 

Das Oberkommando bei der Verteidigung Revals hatte der schwe-
dische Statthalter Carl Heinrichson Horn. Als Stadthauptmann fun-
gierte über die Kriegsleute Michel Sloyer (Schloyer), welcher am 19. 
August einen untersiegelten Revers bei ber Eibesleistung ausstellte, in 
welchem eine sehr genaue Darlegung aller seiner Verpflichtungen ist. 
Er war von ben Kämmerern Jasper Reier unb Johann Moller, so wie 
von bent Obersten ber Stabtkriegsleute Johann Boismann und dem 
Lieutenant Frederik Sandstedts bis Ostern 1571 als Stadthauptmann 
angestellt. (Original.) 

Em russisches Heer, das auf 25,000 Mann geschätzt wurde, hatte 
sich in Jerwen und Wirland zusammengezogen, und Magnus mit sei­
nen angeworbenen drei Schwadronen Hofleute und der Fahne deutscher 
Hakenschützen aus Arensburg, schloß sich den Russen mit vielen adeligen 
und bürgerlichen Livländern an, die in dem neuen Könige einen deut­
schen Fürsten und Glaubensverwandten ehrten, auf den sie als einen 
Erretter aus der Not ihre Hoffnung setzten. Auch die livländischen 
Reiter des Reinhold von Rosen aus dem Stifte Riga schloffen sich ihm 
an. Beim Heere befanden sich unter anderen der Hofprediger und 
vertraute Ratgeber des Herzogs Christian Schrapfer, Taube, Krause, 
der Rittmeister Jvh. Maydell von Wollust, der Rittmeister Jürgen 
Tiesenhausen von Randen und der Rittmeister Heinrich Boismann, ei-
nes Ratsherrn Sohn aus Reval und zugleich des Magnus Geheim- 1 

schreibet. Unter Magnus führten die Wojewoden Iwan Jakowlew, 
Lykow und Krapotkin die Russen an. Das vereinigte zahlreiche Heer 
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zog gegen Reval, und am Montage vormittags den 21. August 1570 
begann die durch die Tapferkeit und Ausdauer der Verteidiger bemer-
kenswerte Belagerung dieser Stadt. 

Die Russen haben sogleich das in der Nähe der Stadt belegene, 
aus Stein erbaute Hospital von S. Johannis geplündert. Nach Ruf? 
foro sollen sie dasselbe am 23. August eingenommen und sich dort ver-
schanzen haben wollen. Jedoch nach einem Schreiben des Rats „an 
den Oeselschen Bischof, Herzog Magnus," muß es schon am 21. oder 
22. geplündert worden sein, denn der Rat schreibt am 22. August: 
„Wir werden glaubwürdig berichtet, daß etzliche E. f. G. Kriegsleute, 
Deutsche und Russen, die elenden spittelschen Armen zu St. Johannis 
ihre Notdurft an Hausgerät, Viktualien und sonst en spolieret und seind-
lich genommen. Weil aber solches nicht allein dem göttlichen, natür­
lichen und aller Völker Rechte entgegen, sondern auch wider den löb­
lichen alten Kriegsgebrauch, der allen Armenhäusern, Kirchen und Klau-
sen, sonderlich aber solchen elenden Leuten, die mit der schweren Sucht 
des Spittals vergiftet, und fo wenig bei Christen als Unchristen in 
einer Kommune können gelitten werden, mit Ernst zu verschonen gebie-
tet. Als gelangen an E. f. G. ihretwegen unsere Bitte, E. f. G. wol-
len inbetracht aller Billigkeit Ihren Kriegsleuten diese unchristliche Räu-
berei nicht gestatten. Solches wird Gott im Himmel belohnen." 

Als die Russen den Johannishof eingenommen hatten, um aus 
den Steingebäuden die Stadt zu beschießen, machten die Revalschen 
am 23. August einen großen Ausfall, schlugen tapfer aber mühe-
voll die Russen wieder hinaus und verbrannten und zerstörten das 
Hospital nebst allen Wohnungen und der Johannismühle. 

An demselben Tage, den 23. August 1570, erläßt der „König 
von Livland" aus dem Feldlager vor Reval einen „Aufforderungsbrief" 
an den Rat, (S. Urk. III. im Nachtrage) in dem es heißt: „Ihr wer­
det euch wohl entsinnen, wie der König von Schweden ohne Kriegser-
Harung unser Ländchen Oesel und die Wiek vor einiger Zeit mit 
Mord und Brand überziehen und die Wiek in seine Gewalt bringen 
ließ. Das wird Gott nicht ungestraft lassen. Da Dänemarks und Po­
lens Intervention ohne Erfolg blieben, fo wandten wir uns an den 
russischen Kaiser, als an einen Liebhaber und Erhalter des Wortes 
Gottes und des allgemeinen Besten, der dem armen Livland Frieden 
und Einheit bringen will. Mit eigener Hand überreichte er uns in 
Moskau das goldene Siegel und Briefe und versprach uns Reval und 



die anderen Städte, nichts ausbeschieden, erblich zu überliefern. Wir 
werden nicht früher von euerer Stadt fortrücken bis Wir sie erobert 
haben. Reval, von der Krone Dänemark fundiert und reichlich privili-
giert, war einst jener Krone einverleibt. So wollen auch Wir allen 
Einwohnern, denen Wir bisher gnädigst gewogen waren, zu ihrem Heil 
zu bedenken geben, was sie früher für einen Handel und Wandel hat-
ten. Ein gewaltiges Kriegsheer steht vor der Stadt, um dieselbe den Schwe-
den abzunehmen. Der Rat wird aufgefordert, ehe das Heer die Ueber-
macht übe, seine Lage wohl zu erwägen und sich, den Bürgern, ihren 
Kindern und Kindeskindern ewiges Wehklagen zu ersparen." 

Der Rat ließ diese Aufforderung eine ganze Woche unbeantwortet. 
Magnus' Pochen erschreckte nicht. 

Am 29. August führte der junge Carl Horn die Schweden aus 
dem Schlosse gegen die Russen. Bei diesem Ausfalle wurden einige 
erschlagen und ein tötlich verwundeter Bojar gefangen. 

Am anderen Tage (30. August 1570 S. Urk. IV im Nachtrage) 
schreibt „König Magnus" aus dem Lager an den Rat hinsichtlich der 
Bestattung des Toten und Auswechselung der Gefangenen daß er dem 
geäußerten Wunsche des Rates nachkomme, und die auf der Walstatt 
von beiden Seiten Gefallenen abführen und beerdigen lassen werde; die 
Wachen aber haben keinen gefallenen Städter bemerkt, und aus den 
Rethen der Belagerer sei auch noch keiner tot liegend verloren worden. 
Weder ein Deutscher noch ein Russe sei vermißt, mit Ausnahme nur 
des im gestrigen Scharmützel Gefangenen, der nach Kriegsgebrauch ge-
bürlich gehalten werden muß, wenn die Revaler eine gleiche Behand­
lung der ihrigen wollen. 

Am 2. September hatten die Russen von Narva mehr Geschütz 
erhalten und beschossen aus ihrem Lager bei der obersten Mühle die Stadt, 
jedoch ohne Schaden anzurichten, wahrscheinlich weil aus so weiter Ferne 
die Kugeln die Stadt nicht erreichten. 

Auf eine Anfrage der Revaler an die Befehlshaber des feindlichen 
Lagers antwortet Heinrich Boismann, fön: Mtt: zu Livland Oberster 
Lieutenant und bestallter Rittmeister, aus dem Lager vor Reval, am 
8. Septbr. 1570, daß der Austausch des Leichnams eines Bojaren ge-
gen einen gefallenen schwedischen Hauptmann an der Wacht geschehen 
kann. Zugleich nimmt er als revalscher Bürgerssohn Gelegenheit den 
Brüdern und Schwägern mitzuteilen, daß sein gnädigster König keines-
weges von der belagerten Stadt abzuziehen gedenke. Der Knäs Jür-
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gen sei mit gewaltiger Macht, Kriegsleuten, Geschütz und Munition tm 
Anzüge und täglich zu erwarten. Aus angeborener Blutsverwandtschaft 
und Treue ermahnt Boismann die Revalschen, doch vor Ankunft des 
Knäs Jürgen zwei Geiseln an den König zu senden, der gleichfalls zwei 
verordnen wird, die in seinem Namen verhandeln sollen, wie dem Blut-
vergießen zu begegnen. Später werde keine Gnade mehr zu erlangen 
sein. (Kopie.) 

Zu dieser Zeit schickte König Magnus einen offenen Ermahnungs-
brief zur Unterwerfung und zwar an die ganze Gemeine Revals. Der 
Brief enthält in unserer Kopie 19 Punkte, in denen die bereits bekann-
teil Lockspeisen dargeboten werden. Er ist mit wenig Veränderungen 
in Russows Chronik p. 73., in der Pabstschen Übersetzung p. 172 ab­
gedruckt; doch fehlt bei Russow Punkt 9. welcher lautet: Mit den Polen 
aber ist vom vergangenen Petri und Pauli ein dreijähriger Stillstand 
bekreuzküßt. Ferner sind folgende Sätze von dem loyalen schwedischen 
Unterthan Russow in den Punkten 14 und 15 ausgelassen: „Wir wün­
schen vom Allmächtigen nichts Lieberes, als daß die Revalschen der 
Schwedischen Tuck und Muck eingedenk seien und wiederum zu ihrer 
alten Obrigkeit kämen und sich nicht gegen den Großfürsten mutwillig 
auflehnten, der sie im Sommer und Winter, ohne von den Schweden 
behindert zu werden, nach seinem Gefallen bekriegen kann. Und was 
man mit dem Schwedischen eingedrungenen Könige im Sinne 
hat, soll er nicht nur in Livland, sondern auch in Finnland und ande-
ren Orten erfahren." (S. Urkunde V im Nachtrage.) 

Aus der von dem Rate und den Aeltesten am 9. September 
1570 ausgestellten neuen Verordnung bezüglich der Verteidigung ent-
nehmen wir, (S. Urk. VI.) daß damals die wehrhafte Bürgerschaft in 
34 Rotten geteilt war. Die Größe dieser Rotten oder Kompagnien 
ist leider nicht angegeben. Unter den Anführern einzelner Bürgerrotten 
werden namentlich Hans Hersefeld, Hermann Vvestben, Heinrich Bolte 
und Jürgen Mackeprang genannt. Landsknechte gab es 15 Rotten als 
deren Anführer zu Alarm- und Sturmeszeiten auf dem Systernpforten-
Walle genannt werden: Schade von Münster, Hans von der Lippstadt, 
Adam von Breslau, Simon von Danzig, Jochim Lemke, Thomas von 
Wien, Hans Kruse von Friedland; die Anführer der Landsknechte an 
der flehtet! Strandpforte waren Jochim von Lübeck und Dideriek von 
Frankfurt, die auf dem Lehmpforten Rundel Godert von Coesfelds, 
Simon von Zelle und Morian vom Sunde; auf der Karrypforte kom­
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mandierte die Rotte der Knechte Henning von Lübeck, auf der Schmie-
depforte Caspar von Stargard und auf dem hohen Rundet Oloff 
Rutick. Die Landsknechte sollten sich auf allen Rundelen, Wällen, 
Türmen und in den Streichwehren, wohin sie beordert werden, gutwillig 
gebrauchen lassen. Es wurde genau bezeichnet, an welchen Orten und 
wie viel Rotten tags oder nachts die Wache haben sollten und wie viel 
Schildwachen jede Rotte auszustellen hatte. So war die Verteidigung 
des Systernwalles, der großen und kleinen Strandpforte 14 Rotten 
Bürger und 9 Rotten Knechte übertragen; die andere Hälfte der Ver-
teidigungslinie wurde von den 20 Bürgerrotten des Dunkerstraßen 
Quartiers, des Quartiers auf dem Schilde und des Marktquartiers 
besorgt, denn diese zusammen mit Landsknechtsrotten hatten die Lehm-
pforte und das Lehmpforten Rundel, die Karrypsorte und das Karry-
pforten Rundel, die Schmiedepforte, den Wall vor derselben, den Zwin-
ger mit der Lurenburg und das hohe Rundel inne. — Wenn ein Bür­
ger eine Stunde Schildwache gestanden, so sollte ihn ein Landsknecht 
ablösen, und so abwechselnd, damit keiner vor dem anderen im Vorteil 
war und sich beklagte. Bei Alarmirung hatte sich das ganze Dunker-
straßen Quartier auf der Karry- und Schmiedepforte und dem hohen 
Rundel einzufinden; das Quartier auf dem Schilde muß die Lehmpforte 
und den Wall bis zum Karrypforten-Rundel besetzen. Zwei Rotten des 
Marktquartiers sollten auf dem Markte bleiben, um mit einigen Knech-
ten stets in der ganzen Stadt Feuersgefahr zu verhüten. Außerdem 
sollten dem Brandmeister eines jeden Quartiers so viel Undeutsche zu-
geteilt werden, als derselbe nach seiner schriftlichen Eingabe verlangt 
hatte. Auf dem Systernwalle, der Karrypsorte und dem Markt sollte 
ein Trommelschläger nächtlich wachen. Der Warteglockenläuter sollte 
nachts bei den Warteglocken oder im Wachthause schlafen und auch 
tags bei der Hand sein. Da es sich ereignet hatte, daß sowohl Bürger 
wie Knechte nachts, wo sie als Schildwachen aufgestellt waren, gefchla-
fen und die Parole vergessen hatten, so fanden Rat und Hauptmann 
für gut, einen Bürger und einen Befehlshaber oder auch einen Lands-
knecht zu bestimmen, die allnächtlich die Runde (Scharwacht) zu machen 
hätten, damit die Leute sich des Morgens nicht entschuldigten, daß ihnen 
aus Haß übel nachgeredet sei. Wer in diesen und ähnlichen Dingen 
schuldig befunden würde, sollte laut Inhalts des Artikelbriefs bestraft 
werden. — In der Systernpforte sollte eine Notpforte geschnitten wer­
den, die von außen und innen aufgeschlossen werden konnte, aber tags 
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und nachts zustehen mußte. Ein Glied des Rats, der Bürgerquartier-
meister, und der an der Pforte dejourirende Bürgerrittmeister besaßen 
je einen Schlüssel dazu. — Es hatte jedes Stadtquartier auch die Ver-
pflichtung bei den Geschützen thätig zu sein. 

Im Archiv befinden sich auch mehrere 1570 von den Münsterher­
ren Joh. Schröder und Hans Boismann, später (1571—75) von Joh. 
Schröder und Friedr. Standtstede geführte Bücher mit den Listen der 
Befehlshaber, als des Obriften, Hauptmanns, Lieutenants, Fähnrichs, 
Profoffen, Wachtmeisters und sämtlicher Landsknechte, über Auslöhnun-
gen und Abrechnungen, Verzeichnisse der Bestraften mit Anführung des 
Urteilsspruchs, der freiwillig Ausgetretenen, Entlaufenen und Verstor-
betten. Nach der Herkunft stammen die Mannschaften größtenteils aus 
Deutschland, und betrug im Dezember 1570 die Präsenzzahl nach Ab­
zug der Troßleute und Bedienung 332 Kombattanten. Später wurde 
die Zahl ein wenig verringert. Vom 1. Dez. 1570 bis zum 15. Dez. 
1572, also im Verlauf von wenig über zwei Jahre, ist den Lands-
knechten an Sold 56,033 Mark 27 Schill, aus dem Stadtärar gezahlt 
worden. Von Zeit zu Zeit wurden diese Bücher dem Rate vorgelegt 
und von den Gilden geprüft. — An der Verteidigung der Stadt nah-
mett die Bürgerschaft aller drei Gilden, das Schwarzenhäupterkorps, 
viele vom Lande geflüchtete Edelleute und Bauern teil. Die Stärke der 
schwedischen Garnison ist aus den Akten des Rats nicht ersichtlich, doch 
die oftmaligen Klagen beweisen, daß die Unterstützung aus Schweden 
eine geringe gewesen sein muß. Die oberste Leitung der Verteidigung 
hatte der schwedische Gouverneur, das Kommando in den Mauertürmen 
und auf den daranstoßenden Stadtmauern war feit alters den Gliedern 
des Rats übertragen. — Was wissen uns diese zerbröckelnden Mauern, 
diese trutzenden und doch anheimelnden Türme nicht alles zu erzählen 
von Kampfes Not und Drang! Heute umschwebt mit goldenem Scheine 
die Poesie des Verfalls all diese Reste der Vorzeit, in jenen Tagen 
aber waren sie von praktischster Nutzbarkeit. Auf den stärksten Türmen 
der Stadt stand das Geschütz. 

Instruktion für die im Solde der Stadt Reval stehenden Kriegsleute. 
(Im Auszuge.) 

1) Alle Kriegsleute, die der Stadt Reval um Monatssold dienen, 
müssen schwören, daß sie zu Wasser und zu Lande, wenn es ihre Obristen 
befehlen, gegen den Feind ziehen und in allem der Stadt getreulich 
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dienen werden. Sie erhalten 12 Mark monatlich, werden in Reval in 
die Bürgerhäuser verlegt, wo sie auch Kost und Bier erhalten, wofür 
sie 6 Mark monatlich zu zahlen haben. 

2) Gottes Wort und die Kirche sollen sie in Ehren halten und 
ungebührliche Lästerungen vermeiden. Sie sollen beschützen und beschir-
men die Kirchen, Kirchendiener, Hospital- und Gasthäuser, kindelbette-
tische Frauen, Jungfrauen, Wittwen und Waisen, alte Leute über 70 
und junge Leute unter 12 Jahr. Der Dawiderhandelnde soll ohne 
Gnade am Leibe gestraft werden. 

3) Jeder bleibt bei seinem Fähnlein und seiner Rotte, gehorcht 
in allen Dingen den Befehlen seiner Vorgesetzten. Der Ungehorsame 
wird entleibt. 

4) Meuterei und Gebrauch der Waffen in der Gemeinde wird 
ohne Gnade am Leibe gestraft. 

5) Wenn jemand mehr Geld empfing und deshalb noch zu die­
nen hatte, aber ohne Erlaubnis und Paß des Obristen abgezogen ist, 
so wird der Flüchtige für einen meineidigen Bösewicht gehalten. Wird 
er ergriffen, so soll er an Leib und Leben gestraft oder seiner Ehre be-
raubt werden und kein sicheres Geleit haben. Falls ein vormals zum 
Bösewicht erklärter Kriegsknecht bei uns diene, und solches einer oder 
mehrere seiner Kameraden wissen und verschweigen, so sollen sie auch 
sür Bösewichte erklärt werden. 

6) Von Monat zu Monat wollen wir unser Kriegsvolk bezahlen. 
Wenn es sich jedoch zutragen sollte, daß wir durch Gottes Gewalt und 
Feindes Not zur Bezahlung auf kurze Zeit verhindert werden, so muß 
sich unser Kriegsvolk nichtsdestoweniger von dem Obristen und Haupt-
mann gutwillig gebrauchen lassen, wo es nötig ist, nicht schreien und 
etwas Ungebührliches vornehmen. Wir wollen bei Heller und Pfennig 
mit dem Ersten bezahlen. 

7) Niemand, der ein höheres Amt hat, soll für einen, der gegen 
die Artikel gefehlt hat, eine Bitte einlegen, sondern das Regiment stär-
fett und dem Rechte beipflichten. 

8) Wenn ein Knecht wahrnimmt, daß ein anderer Verräterei 
oder böse Dinge treibt, so hat er es bei Vermeidung schwerer Strafe 

der Obrigkeit anzuzeigen. , 
9) Keiner darf ohne Wiffen und Witten des Obristen oder Haupt-

manns das Lager verlassen oder auf Beute ausgehen, bei Strafe nach 

Erkenntnis des Gesetzes. 



10) Wenn man auf einem Zuge oder vor dem Feinde verhindert 
ist eine Gerichtssitzung zu halten und der Profoß etliche in Eisen hätte,, 
die wider die Artikel gehandelt, so hat der Profoß die Macht dieselben 
für ihre Missethat von sich aus zu strafen. Doch hat er solches dem 
Obristen anzuzeigen und dem Missethäter sein auf einer Tafel geschrie-
Bettes Vergehen an die Brust zu hängen, damit Jedermann sehe, daß 
ihm kein Unrecht geschehen ist. Auch soll der Profoß ohne Wissen und 
Willen des Obristen Niemand gegen Bürgschaft vor Schluß der Unter-
suchung aus dem Eisen lassen. 

Der Polenkönig Sigismund August sandte am 15. Septbr. 1570 
aus Warschau an den schwedischen Gubernator und den Rat eine Er-
Mahnung, indem er die Belagerung Revals tief beklagt, jedoch nicht 
zweifelt, daß in anbetracht des Eides und der Ehre die Stadt zu sei-
ttetn lieben Schwager, dem Könige von Schweden, standhaft und tapfer 
halten werde; immerhin warnt er durch keines Menschen Ueberredung, 
durch gefärbte große Titel oder sonstige Versprechen von der Pflicht zu 
weichen, und obwohl gesagt werde, daß Magnus den Krieg führe, fo 
ist es in Wahrheit der Moskowiter, der den Herzog zum Schein vor-
schiebt und dadurch die Revaler leichter fangen will, um sie unter sein 
allen Nachbaren wohlbekanntes, gräuliches Joch zu bringen. (Kopie.) 

Am 16. Septbr. beantwortet der Rat das von Herzog Magnus 
an ihn gerichtete Schreiben, in dem der Herzog sich mit seinem Anhange 
für einen offenen Feind des Schwedenkönigs erklärte. Den Eidesver-
wandten der Krone Schwedens gezieme es nicht ohne Wissen des Kö-
nigs Unterhandlungen zu pflegen und noch viel weniger auf des Mos­
kowiters Verleihung hin sich dem Herzoge als Unterthanen zu unterwer-
fett. Weil aber gegen Erwarten nochmals citi Schreiben fast gleichen 
Inhalts an die Stadt gelangt ist, so kann der Rat nicht umhin, es bei 
der vorigen Antwort beruhen zu lassen und zu bitten, ihn ferner mit 
solchen und ähnlichen Anmutungen zu verschonen. Was aber daneben 
in dem Schreiben über den König und die schwedische Nation Unehren-
volles gesagt worden ist, soll gehörigen Ortes gemeldet werden. (Konzept.)-

Ungeachtet des offen ausgesprochenen Wunsches des Rates, ihn 
mit Briefen nicht mehr zu belästigen, sendet der in solchen IttiertS 
unermüdliche Magnus am 23. Septbr. wiederum auf das obige Schrei-
Bett eine Antwort, die von Drohungen, Unwillen und Aerger strozt. 
(©. Urk. YIL Orig.) 

Tags darauf schicken Taube und Krause aus dem Feldlager an 
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Rat und beide Gilden auch ein Schreiben mit ermüdender Ausbreitung 
der schon oft vorgefetzten überzuckerten Lockspeisen und beklagen schließlich, 
daß ihre Gebete und Rufe zu Gott, womit sie dem lieben Vaterlande 
dienen wollten, fruchtlos gewesen, und sie mit ihren leiblichen Augen 
Revals Verderben anschauen müssen. (Orig. mit eigenhändigen Unter­
schriften und beider Siegeln.) 

Inzwischen umschlossen die Belagerer die Stadt enger und meinten 
durch Aushungerung ihrer Meister zu werden, aber gegen Michaelis 
segelten schwedische Orlogsschtffe aus Stockholm, Kalmar und Finnland 
vor den Hafen, und brachten Lebensmittel und andere Bedürfnisse mit. 
Die tapfere schwedische Besatzung aus dem Schloß, die mit den Bür­
gern vereint häufig vor den Thoren scharmützelte, erregte beim Gegner 
die Ueberzeugung, daß an eine Ueberwältigung ntich nicht zu denken sei. 
Die Russen mußten demnach Verstärkung abwarten, und diese erschien 
am 16. Oktober. 

Tags vorher hatte Magnus von dieser Verstärkung den Revalern 
Mitteilung gemacht (S. Urk. VIII. vom 15. Oktbr. 1570) und sie 
abermals ermahnt, ihn nun als einen „erwählten König von Livland" 
anzuerkennen. Da er bereits geraume Zeit vor der Stadt gelegen, so 
möchten sie doch erachten daß er nicht „unbeschaffet" abziehen werde, 
sondern müsse auch des Schlosses und Domes mächtig sein. Ein gewal-
tiger, nur noch eine Meile Weges entfernter Haufe Russen lange an, 
und dann würde nicht gefeiert, fondern mit Ernst verfahren werden. 
(Orig. mit dem großen Königl. Siegel.) 

Die eingetroffene Verstärkung bestand aus 5000 Opritschniken, die 
ärger als die bereits vorhandenen 10,000 Opritschniken mit Morden 
und Brennen wüteten und in Ziegelskoppel ihr Lager ausschlugen, wo 
sie den herrlichen Wald aushauten und verdarben. Zu dieser Zeit 
haben die Revaler, um ein näheres Heranrücken und Festsetzen der 
Belagerer bei der Stadt zu verhindern, die Fischermai, wo über 200 
Wohnungen standen, niedergebrannt. (Bekanntlich ließ der Oberkom-
mandterende Berg auch aus strategischen Rücksichten, jedoch mit Aller­
höchster Genehmigung, nach fast 300 Jahren im Kriegsjahre 1854 
denselben Vorstadtteil mit den schönen Gärten und den vielen Häusern, 

dem Erdboden gleich machen.) 
Bald nach Ankunft der Verstärkung erließen die russischen Feld-

Herren aus dem Lager vor Reval folgendes Schreiben an den Rat: 
(S. Urk. IX.) Des Hochgeborenen, Durchlauchtigen von Gottes Gnaden. 
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Kaisers, Herrn und Großfürsten aller Russen Iwan Basiliwitsch etc.: 
Wir Bojaren und Wojewoden Iwan Petrowitsch Jakowlew*) und 
Wasily Jwanowitsch Umnoffa. Unser Wort ist dies, und geben 
es den Bürgermeistern, Ratmannen, allen Edelleuten und den Einwoh­
nern der Stadt Reval zu wissen. Es erbarmet uns, daß ihr unwissent-
lich solltet verderben und umkommen, denn ihr seht selbst wohl, daß in 
Gottes Händen unseres Herrn große Macht ist. Was unser Herr will, 
das geschieht also; und er hat begnadigt seinen Boldasnik (nojKOBHHKi?), 
den König Herzog Magnum Christians Sohn, ihn zu seinem väterlichen 
Erbe zu fördern. Deshalb thut ihr nicht wohl, daß ihr eines solchen 
großmächtigen Herrn Zorn auf euch ladet, denn ihr sehet selbst wohl, 
daß alle Orte, wohin unser Herr lenkt, gegen ihn nicht bestehen und 
die Leutchen daselbst können ihm keinen Widerstand leisten. Und ihr 
guten Leute wißt selbst wohl, was die Schweden bei euch thun. Sie 
haben ihre Schiffe an der Stadt liegen und wollen mit ihnen nach 
Stockholm laufen und werden euch in aller Not stecken lassen. Deshalb 
bedenket euch ganz wohl und übergebet die Stadt Herzog Magno auf 
unseres Herrn Befehl. So werdet ihr in Ruhe in unseres Herrn 
Gnade und in königlichem Namen leben. So werden alle Wege von 
Reval in alle Orte geöffnet, und ihr möget in allen unseres Herrn 
Landen mit Maaren handeln. Diesen Brief haben wir auf Bitte und 
Begehr eurer verwandten Freunde, die hier zur statte sind, an euch 
geschrieben. (Übersetzung.) 

Auf dieses Schreiben, das zweifellos, wie fast alle Briefe der 
Russen, in russischer Sprache abgefaßt worden ist und nach der vorhan-
denen niederdeutschen Übersetzung nach Form und Inhalt mit ähnlichen 
Schreiben anderer Nationen in seltsamen Kontrast steht, geben die Rit-
terschasten von Harrien und Jerwen und der Reo. Rat am 4. Novbr. 
1570 folgende urwüchsige, gesunde Antwort: „Wir haben euer vor 
wenig Tagen von unserem Mitbürger Symen Steinwerter überbrachtes 
Schreiben erhalten. Diesen habt ihr vor einigen Wochen aufgefangen, 
in Ketten gehalten und ohne sein Verschulden erbärmlich gestäubt und 
mit Pitzchen zugerichtet. Die Gefangenen aus eueren Reihen, die unser 
Land kläglich verderben halfen und gegen die wir wohl Ursache hätten 

*) Iwan Petrowitsch Jakowlew war den Revalschen wohl noch in gutem 
Gedächtnis, denn gegen ihn hatten sie vor 10 Jahren das Scharmützel auf der Per-
nauschen Straße geliefert, an welches noch heute die 3 steinernen Monumente drau« 

Hen und ein Gemälde im Schwarzenhäupterhause erinnern. 
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mit Strenge zu verfahren, werden bei uns nach christlichem Kriegsge-
brauch behandelt, was sie bezeugen müssen. Wir wissen nicht weshalb 
ihr, des Kaisers aller Russen Befehlshaber, mit Raub, Brand und 
Mord dieses Land überzieht und diese Stadt belagert. Der Friedens-
stand zwischen der Rufs. Kais. Mtt. und der Krone Schweden währet 
noch zu kraft, und wir glauben nicht, daß dieser Krieg mit Willen des 
Kaisers aller Russen geführt werde. Euer Verlangen, die Stadt dem 
Herzog Magnus zu übergeben, kann nicht erfüllt werden, denn sie ge-
horcht der Krone Schweden, der wir geschworen haben. Wir geben euch 
als verständigen Leuten zu bedenken, ob ihr das geringste Dorf ohne 
Willen des Großfürsten fremder Herrschaft überliesern könnt, geschweige 
denn eine Stadt, die so befestigt ist, daß man nicht leicht über die 
Mauern steigen kann, und die mit Nahrungsmitteln und Kriegsmuni-
tion genügend versorgt ist. Deshalb begehren wir, uns künftig mit 
solchen Anträgen zu verschonen. Wenn euer Großfürst dem Herzog 
Magnus zu Städten und Ländern verhelfen will, so thue er es daheim 
in seinem Lande. Wir aber werden uns gegen Magnus und seinen 
Anhang mit unserem Blute verteidigen. Saget unseren Freunden, auf 
deren Wunsch euer Schreiben an uns ergangen sein soll, daß wir ihret-
wegen keine ehrlosen Schelme werden wollen." (Zwei fast gleichlau-
tende Konzepte.) 

Aber gegen Ende Oktobers waren die schwedischen Schiffe in der 
That wieder davongefahren. Wie man Reval jetzt in der Not hatte 
stecken lassen, bezeugt ein Brief des Rates an König Johann. So wird 
ihm geklagt: Der Feind hat uns nun bereits 11 Wochen lang belagert. 
Wir hätten wohl Hilfe von Euch oder wenigstens Trostschreiben erwartet. 
Wir klagen, daß man vor der Belagerung unserer Stadt viele Kriegs-
Völker wieder weg nach Schweden geführt und viele Gesellen, die sich 
zum Kriegsdienste meldeten, abgewiesen hat, Leute, die nun dem Feinde 
zulaufen. Auch von Euren Orlogfchiffen haben wir gar keinen Nutzen 
gehabt, ja eher Nachteil, weil dieselben, zu großem Frohlocken des Fein­
des, wieder weggelaufen sind. Dennoch wollen wir bei der Krone 
Schweden Leib und Blut aufsetzen. Weil aber der Feind zur Erntezeit 
das Land überzog, so haben wir gar keinen Vorrat an Getreide erlan-
gen können. Wie wir von Peter Dönhoff erfahren, der sich von den 
Russen zu uns begeben hat, will der Belagerer künftig auch die Zufuhr 

zu Wasser uns abschneiden. 
Nachdem der Rat eine Schilderung des Zustandes ber Stadt dem 
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Könige zugesandt hatte, schreibt letzterer aus Stockholm am 19. Okto-
ber 1570: Was ihr über das feindliche Vorhaben Herzogs Magni, 
weiland Bischofs von Oesel, an uns gelangen ließet, haben wir ver-
nommen. Ob es wohl scheint, daß dieser Zug im Namen des Mosko-
rotters geschehe, so glauben wir dem nicht, denn der Moskowiter hat 
stets zuvor, ehe er etwas Feindliches gegen unser Reich zu unternehmen 
willens war, solches öffentlich angekündigt. Das würde er auch jetzt 
nicht unterlassen haben. Unsere Gesandten, die jetzt des Friedens wegen 
zu Stettin unterhandeln, berichten uns, daß die Sache zwischen dem 
Moskowiter und dem Herzog Magnus eilte ganz andere Gestalt habe, 
als er sich in seinem Drohschreiben lügenhaft gegen euch verlauten läßt, 
und daß er auf feine große Zusage und Vertröstung, die er dem Mos­
kowiter gethan, seine jetzige Macht an russischem Kriegsvolk aufgebracht, 
um sein Glück an euch und Livland zu versuchen. Ihr aber werdet 
euch durch sein Dräuen nicht anfachen lassen, sondern als standhafte 
Unterthcmen in der bisher bewiesenen Treue verharren. Wir gedenken 
euch nicht ohne Hilfe zu lassen und haben etliche Schiffe mit Volk, Ge­
schütz, Kraut, Lot, Proviant und Geld, so viel wir in der Eile in der 
jetzigen Herbstzeit zu wege bringen konnten, geschickt. Zugleich haben 
wir an die Seestädte unseres Reiches schreiben lassen, daß sie euch mit 
allerlei Zufuhr besuchen sollten. — Wenn der Feind merkt, daß ihr 
euch an sein Pochen und Trotzen nicht kehret, so wird er nicht lange 
bei euch vorhalten. Mir wollten euch gern so viel Fußvolk und Rei­
terei schicken, als ihr begehret, doch ist es in dieser Herbstzeit unmöglich 
sie seewärts in Gefahr zu begeben. Wir halten es aber dafür, wenn 
ihr neben dem allbereits bei euch vorhandenen Fußvolk, auch euere 
Bürgerschaft, Wälle, Türme und andere Stadtwehren gebraucht, so 
werdet ihr stark genug sein, euch gegen den Feind zu halten. Wenn 
aber die Belagerung, was nicht zu hoffen, sich in die Länge ziehen 
sollte, fo werden wir ernstlich auf Mittel sinnen, daß des Bischofs Vorha-
Ben gesteuert werden soll. Mittlerer Zeit aber verhaltet euch so, wie es 
getreuen Unterthanen gebürt. (Deutsches Original mit Königl. Siegel.) 

Wegen Auswechselung von Gefangenen hatte Heinrich 
Boismann an den Stadtfähnrich Claus Holste am 25. Oktober ge­
schrieben, und erhielt sogleich die Antwort vom Rate, daß am anderen 
Tage 9 Uhr vormittags 5 Kriegsleute mit einem Trompeter oder Trom­
melschläger auf sicheres Geleit die Gefangenen zum Stadtbrunnen füh­
ren werden, wohin auch die Gegner mit ihren Gefangenen auf sicheres 
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Geleit zu erscheinen hätten. Auf dieser Malstatt sollte nach Kriegsge-
brauch über die Auswechselung und Rantzune (Ranzion, Lösegeld) der 
beiderseitigen Gefangenen verhandelt werden. Falls aber die Unter-
Handlung erfolglos ausliefe, so müßten sich beide Teile unbehindert zu-
rückbegeben können. (Konzept.) 

In der zwölften Woche der Belagerung, also gegen Mitte Novem-
bers, wendet sich der Rat an den König von Polen und dankt für 
die im Schreiben vom 15 Septbr. zugesagte Hilfe. Der Moskowiter 
mit seinem Anhange, heißt es weiter, belagere die Stadt bereits in die 
zwölfte Woche und habe ringsum bis zur See Schanzen aufgeworfen, 
so daß man nur etwa Zufuhr zur See erhalte. Von Gefangenen habe 
man erfahren, daß er Schanzen und Blockhäuser auch an der See 
schlagen und so die Schiffahrt verhindern wolle. Reval könne mit fei-
ner geringen Macht den Russen und Deutschen, darunter vornehmlich 
Reiter, keinen Abbruch thun, und Brot sei sehr von nöten. Jeder Ver-
ständige merke, daß nicht Herzog Magnus, sondern der Russe diese 
Vormauer der benachbarten christlichen Länder in Besitz nehmen will, 
um Herr an der Ostsee zu werden. Die Nachbaren leisteten keine Hilfe, 
und Riga und Pernau gestatteten sogar Zufuhr ins russische Lager. 
Man bat, der König möge in schwägerlicher Verwandtschast seine Auto-
rität geltend machen, damit die preußischen Städte und die benachbarten 
Fürsten und Städte schleunigst Proviant schickten. — In einem zweiten 
Konzept aus der zwölften Woche der Belagerung, das seinem Inhalte 
nach dem ersten ganz ähnlich ist, wird noch hinzugefügt, daß sich die 
Revaler bis auf den letzten Mann tapfer halten wollten, und wie auch 
Magnus sie mit seinen gefärbten hohen Titeln und großen Gelübden 
anlocke und mit Drohungen einschrecke. Vornehmlich wünsche der Mos-
kowiter aus barbarischer Hoffart die Reiche Polen und Schweden zu 
ewiger Unehre zu bringen, den Herzog Magnus zum Herrn der estni-
schen und lettischen Lande zu machen und sich so mit fremden Federn 

zu schmücken. 
Was übrigens die erwähnte Unterstützung der Belagerer durch die 

Rigaschen betrifft, so geht aus mehreren Aufzeichnungen im Buch der 
Aeltermänner Großer Gilde in Riga hervor, daß seitens der Obrigkeit 
dem Magnus weder durch Zufuhr noch durch Anwerbung von Knechten 
aus jener Stadt Hilfe zugekommen ist. 

Am 15. November wandte sich der Rat mittelst Zirkulärs auch 
an die Seestädte Wismar, Rostock, Stralsund und Stettin und 
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bat um Zufuhr von Malz, Roggen, Weizen, Bier und Kriegsmunition. 
— Je mehr sich die Belagerung in die Länge zog und der Winter 
nahte, mag auch beim Feinde sich Mangel am Notwendigen eingestellt 
haben. Vor der großen Strandpforte zum Hafen hin stand ein ansehn-
liches Spital oder Pockenhaus, das der Russe eine zeitlang verschont 
hatte. Um die Mitte Novembers nahm er keine Rücksicht mehr; Not 
kennt kein Gebot. Der Rat schrieb an Magnus: „Was wir inbetreff 
der Spitalkranken an Euch haben gelangen lassen, hättet Ihr als christ-
Itcher Fürst wohl berücksichtigen können. Dennoch sind die Kranken von 
Eurem Volk, was kein Türke thut, nicht nur spoliert, sondern vorige 
Nacht auch ihrer Betten und Tücher beraubt worden, daß man sie nackt 
hat liegen lassen. Möchtet Ihr in Zukunft solchen Gräuel verhüten 
und den alten Kriegsgebrauch beibehalten." — Vielleicht hatte das 
Spital gerade neuen Zuwachs bekommen, für welche neue Betten und 
Tücher nötig geworden waren. Denn eben damals gesellte sich zu den 
übrigen Drangsalen noch eine Seuche, welche die Stadl und das Lager 
gleichermaßen belästigte. 

Aus feinem Lager bei der Oberen Mühle vor Reval schickt Mag-
nus an demselben Tage, den 18. November, auf die Klage des Rats 
eine Antwort, aus der folgende Jnvektiven hervorzuheben sind: „Ohne 
das ehrenrührige und unbesonnene Schreiben der Revaler, ohne ihren 
Hohn und Spott wisse er als christlicher König, was sich nach dem Völ­
kerrecht gebürt, und sein deutsches Kriegsvolk wisse auch, wie sich zu 
den pockigen Leuten und miferabiles perfonas zu verhalten. Er wisse 
aber auch, wer die Hospitalgüter und Einnahmen genießt und ungöttlich 
verzehrt. Das feien nämlich nicht die Armen und Kranken, fonbern die 
Reichen unb Gefunden. Jedoch ein jeder möge es selbst verantworten. 
Früher und auch in der letzten Nacht seien einige Meuchelfeinde und 
diebische Bauern, die heimlich bei nächtlicher Weile im Siechenhause 
Unter schleif treiben und sich nach der Stadt durchschleifen, um Kund­
schaft zu bringen, gefangen worden, und er stelle nicht in Abrede, daß 
er diese habe totschlagen lassen; nie aber habe er befohlen, die armen 
Siechen zu schlagen oder zu berauben, und er glaube auch nicht, daß 
es geschehen sei. Falls eine Untersuchung es doch erweisen sollte, so 
würden sich die Kranken künftig nicht mehr zu beklagen haben. Uebri-
gens feien die Revaler an Kriegsunruhen nicht gewöhnt und hätten 
wohl vormals nicht erfahren, daß nicht allein Hospitäler, sondern auch 
Kirchen und Klausen, falls sie dem Feinde Vorteil geben, aus dem Weg* 



geräumt werden. Doch ungereimtes Disputieren und Wortkrieg seien 
unnötig; es gelte Streich um Streich mit Kraut und Lot. Das deutsche 
und russische Kriegsvolk werde in Reval entsteigen, und dann soll Hohn 
und Lachen vergehen. Er hätte von den Revalern mehr Bescheidenheit 
erwartet und nicht so unverschämte Anklagen gegen das deutsche Kriegs-
volk, — sie, die sich rühmen, so bedachtsam und christlich zu sein, haben 
zusammen mit den Schweden wie in den Siechenhäusern Hapsals und 
Pernaus verfahren?! Den armen Kranken haben sie Betten und Laken 
und alles, was sie am Leibe gehabt, genommen, und die Lebenden in 
den Pernau-Bach geworfen." (Original. S. Urk. X. im Nachtrage.) 

Nach Empfang des letzten Königlichen Schreibens aus Stockholm 
(vom 19. Oktbr.) dankte der Rat am 24. November dem Könige 
Johann für das Versprechen, die Stadt in der schweren Belagerung 
nicht hilflos lassen zu wollen. Man habe in Erfahrung gebracht, daß 
sich Joh. Taube zum Großfürsten begeben hatte, um grobes 
Geschütz herbeizubringen. Die Revaler hatten Mangel an Brotkorn, 
weil in dem Jahre nichts eingebracht, und baten 100 Last Roggen aus 
Finnland herüberzusenden; auch hätten sie auf inständiges Bitten des 
gewesenen Gubernators Gabriel Christiernson zur Befriedigung der 
im vorigen Jahre nicht abgelohnten Hofleute mit größter Mühe die 
merkliche Summe von 23,170 Mark aufgebracht und vorgestreckt, welche 
der Gubernator zu ersetzen versprochen, ohne daß bis dahin etwas ge-
zahlt worden wäre, und man sehe sich gezwungen die Besoldung der 
Stadtkriegsleute auflaufen zu lassen. Es fehle gänzlich an Geld. Der 
Rat schließt mit der Bemerkung, daß der König nicht glauben solle, die 
Belagerung sei ein Werk des Herzogs, denn es liege offen zutage und 
ist von gefangenen Russen, darunter zwei Bojaren, und auch von srü-
Heren Anhängern des Herzogs schriftlich bezeugt worden, daß der Mos-
lo rotier bereits seit Jahren den Plan gehegt, Reval und dieses ganze 
Land unter fein Joch zu beugen." 

Um Martini hatte sich, wie erwähnt, zu den Kriegsleiden eine 
pestartige Seuche in der Stadt gesellt, die den ganzen Winter bis 
ins Frühjahr hinein sehr viel Opfer aus allen Klassen der Einwohner-
fchaft verlangte. Die Erkrankten wurden straks ihrer Sinne beraubt 
und sterben so rasch hin wie bei keiner früheren Pest. Sie wütete auch 
in ganz Hctrrien und wurde von den Bauern die russische Plage ge-
nannt, weil die Russen sie ins Land gebracht haben sollten. Entsetzlich 
griff die Krankheit auch im Lager unter Russen und Deutschen um sich. 



Inzwischen hatten Magnus und sein Kanzler Durst bekommen. Eon-
rad Baumeister, „Königl. Livländischer Kanzler," schreibt sei-
nem Freunde Jürgen Uxkull zu Fickel: König Magnus sei zwar sehr 
erzürnt wegen der Nichtleistung des Roßdienstes, doch könne Uxkull ihn 
durch Zusendung einer Tonne Bier wieder versöhnen. Er möge ihm, 
dem Baumeister, für seine Bemühung auch eine oder zwei Tonnen ins 
Lager schicken. — Magnus selbst wendet sich mit zürnenden Worten an 
besagten Uxkull: Wir erfahren, daß ihr, feit ich die Wiekschen Vasallen 
aufbot, weder Roßbienst gethan, noch auch Proviant ins Lager gesandt 
habt, wiewohl ihr euch mit der Besetzung des Hauses Fickel entschulde 
get; aber Fickel kann ja mit geringem Volk gegen einen Anlauf gehal­
ten werden. Da wir nun allhier mit unserem Hosgesinbe unb ben 
Lanbsassen aus ber Wiek liegen, so feib ihr auch aufgemahnt. Aber 
weil ihr bem Könige von Polen unb Schweden mehr zugethan feib als 
uns, bar um feib ihr still sitzen geblieben unb leistet keinen Roßbienst. 
So begehren wir nochmals ernstlich, baß ihr eure volle Anzahl gerüsteter 
Pferde, eure eigene Person ausbeschieben (ba wir wohl bamit zufrieden 
stnb, baß ihr selber auf bem Haufe Fickel bleibet und desselben wach-
tet), sofort nach unserem Hause Leal zu unserer Hoffahne und den 
Landfaffen abfertigt und daselbst bis auf ferneren Bescheid von uns 
bleiben lasset. Ihr aber wollet uns 2 Last gutes Fickelsches Bier nebst 
300 Bröten für unfere Tafel und ein paar Last Hafer bei erstem 
Schlittenwege in unser Feldlager zuschicken, unb euren Leuten befehlen, 
baß sie backen unb brauen unb uns für Gelb zuführen, weil unser 
Kriegsvolk erhalten sein muß; sonst werben wir es uns zu eurem Scha­
ben holen. 

Unter ben hervorragenden Männern im Lager würbe auch Con-
rab Baumeister ein Opfer bieser Pest. Kurz vor feinem Tobe schrieb 
er seiner Gemahlin am 5. unb 6. Dezember 1570 Briefe, bie in 
mehrfacher Beziehung Interesse erregenb wohl berechtigt stnb unverkürzt 
hier Platz zu fittben. 

Die Abreffe lautet: Meiner freunblichen ehelichen lieben 
Hausfrau Katharina Baumeistern zu eigenen Hänben. 

„Freundliche, liebe Katharina. Ich mag bir nicht bergen, obwohl 
mir ber Husten etwas angestoßen, baß ich bennoch gesunb unb zufrieden 
bin unb höchst erfreut wäre von bir, unseren lieben Kinbern unb gan­
zem Gesinbe basselbe zu erfahren. Mit ber Butter unb den gothländi-
schen Käsen, fo ich von Arensburg mitgenommen, habe ich mich bisher 
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damit behelfen. Damit ich aber wiederum etwas in Vorrat hätte, so 
wollest du mir eine Büchse mit Butter, etliche Würste und Käse bei 
sicherer erster Gelegenheit zuschicken. Wenn die Sunde nun (mit Eis) 
überlegt sind, will ich Dir etliche Häupter Vieh und Korn hinüberschaf« 
sen, und wenn es die Gelegenheit macht, mich selbst hinüber begeben. 
Karsten Rode hat von der Narve hergeschrieben, daß zu Arensburg 
14 Schiffe mit Volk angekommen sein sollen.*) Wenn dem nun so ist, 
so wollest Du mir solches schreiben und nicht zu viel von diesen Gästen 
ins Haus nehmen, denn ich hoffe bald selbst Gast und Wirt zu sein. 
Womit ich Dich, unsere lieben Kinderlein und das ganze Haus gesund 
zu bleiben Gott dem Allmächtigen treulich empfehle. Datum in der 
fö: Mtt: zu Livland Feldlager vor Reval den 5. Dez. An. 70." 

Am anderen Tage wurde folgender Brief geschrieben: 
„Es ereignen sich jetzt allhier im Lager allerlei beschwerliche Krank-

heiten, als der Blutgang, fliegende Hitze und andere mehr, woran viel 
Leute sterben und einige Hofjunker meines gnädigsten Königs und Herrn 
auf den Tod krank liegen. Der liebe Gott wolle ihnen mit Gnaden 
zu der vorigen Gesundheit verhelfen und uns vor der schädlichen Krank-
heit, der Pestilenz, die in der Muskaw mit Gewalt regiert, behüten. 
Der Kaiser und Großfürst ist vor dem Sterben in die Slaboda gewichen. 
Wenn du etwas hättest, das gegen die schwere Hitze zu gebrauchen, so 
wollest du es mir mit Heinrich Lentholt, oder wenn er weg wäre, mit 
anderer sicherer Gelegenheit auf eine Warnung und Vorsorge zu schicken, 
denn ich fühle mich auch nicht ganz wohl, hoffe aber zu Gott, weil ich 
das Haupt noch aufrecht halten kann, es soll keine Not haben und bald 
besser werden. Wenn ich nur den schandlosen Husten wieder los wäre. 
Wenn Du noch etwas von dem weißen Zuckerkandith hast, so schicke 

*) Diese Nachricht ist dahin zu berichtigen, daß ein Kriegsoberster des Kai-

sers, Jost. Crevet dem Magnus aus Narva gemeldet hatte, daß 14 Schiffe, die des 
Kaisers Kriegsleute Kersten Rode und andere dem Feinde genommen, zu Arens-

bürg angekommen sind. Dem erwähnten Kersten (oder Karsten, d. i. Christian) 

Rode hatte der Großfürst auf den Rat des Taube und Krause schon im März d. I., 
als Polen noch Feind war und die Danziger Freibeuter den Seehandel mit Rußland 
störten, einen Kaperbrief ausgestellt. Rode mag von Narva ausgelaufen sein, und 

daß seine Bemühungen nicht erfolglos blieben, zeigt obige Mitteilung. Hatte er sich 

freilich an die schwedischen Orlogsschiffe nicht gewagt, so mochte es ihm. zumal in so 
später Jahreszeit, leichter geworden sein, eine Anzahl schwedischer Kauffahrteischiffe 
aufzubringen. Die Ladungen sollten bis auf weiteren Bescheid in Arensburg aufbe-

wahrt werden. 
Beiträge III. $. 20 
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mir, allhier ist nichts zu bekommen. Ich trage Sorge für eine Person, 
die sich seit etlichen Tagen beklagt, daß dieselbe, was Gott abwende, 
befallen werde. Hier geht es gar mühselig zu. Gott helfe uns allen 
und mir und Dir mit Liebe und Freuden gesund zusammen. Die Rus-
sen halten hier umher mit Morden, Rauben und Brennen gar erschreck-
lich haus, haben Frauen und Jungfrauen vom Adel geplündert, jäm-
merlich gepeitscht, Frauen totgeschlagen, deutschen und undeutschen Wei-
Bern die Brüste ausgeschnitten und so gräulich gehandelt, das es nicht 
zu schreiben ist. Weil des Sterbens in der Muskow und anderer Ur-
fachen willen der Zug nach Oberpalen und nach der Muskow jetzt nicht 
vor sich gehen kann, so hatte ich an Dich und an Katzbrakels geschrie-
Ben, daß Ihr mit den Jungfrauen bis auf weiteren Bescheid auf Oesel 
bleiben sollt. Um der Gefahr willen von feiten der losen Russen bin 
ich Deiner und meiner Tochter halben sehr erfreut, daß ich Euch dahin­
gebracht habe. Tonies Hamburg darf nun auf Oefel um deinetwillen 
länger nicht bleiben, er hätte wohl, mögen am großen Sunde zurückkeh-
ren, als er von Viting erfuhr, daß der Zug nicht zustande gekommen 
war. Wollest ihm derhalben anzeigen, daß er sich von Stund an wieder 
nach unserem Hofe Sage begebe und dort auf das Unfrige fähe, und 
mir gleich nach seiner Ankunft am Hofe einen Bauern zuschicken, und 
dann will ich ihm schreiben und befehlen, daß er mein Korn nach dem 
Werder zu Joh. Uxkull beim ersten Schlittenwege schicken soll, und wenn 
die Sunde mit Eis belegt sind, darf er das Korn nicht in Kasten schüt-
ten lassen, fonbern es soll straks nach Arensburg geführt werden, damit 
wir es vor den Russen retten. Ich weiß Dir sonst nichts zu schreiben, 
grüße fleißig Herrn Jochim und seine Hausfrau, deine Schwester Cäcilie 
und ihre Kinder, unsere Gevatterin die Hosstadische und alle gute 
Freunde, die uns Gutes gönnen. Dem Valentin, der aus Dänemark 
angekommen und an mich geschrieben, daß er bei unserer Gevatterin 
wohne, wollest Du anzeigen, daß ich ihm gern an diesem Orte zu einem 
etwaigen Dienst befördern wollte, jetzt sei aber vor der Hand kein Dienst 
frei. Wenn er aber sich dort auf dem Lande irgendwo erhalten kann 
Bis ich ihm einen Dienst verschaffe, so könnt ichs wohl leiden, will ihn 
auch gern befördern. Johann, unser alter Schulmeister, des Rittmei-
sters Reinott von Rosen Schreiber, liegt an der Hitze schwer krank, aber 
gerät. Gottlob, zur Besserung, hoffe, er soll keine Not haben. Mein 
Knecht Hans hat die ganze Zeit über, so lange ich hier gewesen bin, 
krank gelegen, aber nicht an der Hitze. Er sollte eher erfroren sein, so 
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kalt ist es jetzt hier. Dem ist, Gottlob, auch wieder geholfen. Sonst 
ist Gottlob, mein Volk noch alles gesund. Mögen wohl essen, trinken 
auch zu Zeiten kaltes Bier, müssen sich aber in Ermangelung des Biers 
oft mit Wasser behelfen, und zwar für die übrigen Trünke, die sie auf 
Oesel gethan. Dieses habe ich Dir in der Eile nicht vorhalten wollen. 
Befehle Dich und meine herzlieben Kinder, die Du samt unsrem Haus-
gesinde mit viel tausend Gute Nacht begrüßen wolltest, hiemit Gottes 
gnädigen Schutz, lange gesund zu bleiben, zum fröhlichen Wiedersehen 
und viel langen glückseligen Zeiten. Der liebe Gott wolle uns bald 
mit Gesundheit und Freuden zusammenhelfen. Amen. Ich will mit 
Gottes Hilfe, wenn ich lebe und gesund bleibe, bald bei Dir sein. 
Hiemit alle Gott befohlen. Im Königlichen Feldlager vor Reuel den 
6. Dezember An. 70." 

„Dein Ehemann Conrad Baumeister, Königl. liflendischer Cantzler." 

Nachschrift: „Freundliche, herzliebste Katharina. Weil der Essig 
kranken Leuten sehr von Nutzen ist und derselbige hier im Lager sehr 
teuer, ich aber Essig brauche, um einen Hasen oder etwas anderes damit 
sieden oder sonst ein gutes Essen damit zurichten zu können, so schicke 
mir bei erster zufälligen Gelegenheit einige Stoof Essig, weil man nun 
Schneeweg bekommt, ins Lager, und wohl verwahrt, damit er nicht 
gefriere." 

Zweite Nachschrift: Freundlichste, liebe Katharina. Der König 
begehrt gnädigst, Du wollest Sr. Majestät etzliche rote Beten und dicke 
Milch herüberschicken. Das werden Sr. Maj: gegen Dich gnädigst 
erkennen. Du wollest mir mit meinem Schneeschlitten und dem großen 
Rüstschlitten, den ich aus Rußland brachte, Zeug*) mit dem ersten 
Schlittenwege schicken." — (Kopie in zwei Exemplaren, von denen das 
eine unvollständig und defekt ist.) 

Am 10. Dezember empfängt der Rat wieder von Magnus einen 
Brief aus dem Lager, in welchem er äußert bisher nicht gezweifelt zu 
haben, daß seine christlichen Schreiben auch christlich zu Gemüte geführt 
und nicht anders, als es der Buchstabe gegeben, ausgesprengt würden. 
Nun aber habe er sichere Nachrichten, daß nicht nur in der Stadt, son-
dern in ganz Deutschland boshafte und zur Schmälerung sei-
ner hohen Abkunft ehrenrührige Lügenschriften verbreitet 
werden, die er in guter Verwahrung besitze und mit Schmerzen gelesen 

*) Gerätschaften. Rüstzeug. Bettlaken. 
20* 
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habe. In den Schriften heiße es, er sei ein Anführer der Unchriften 
und ließe um Reval herum teuflischer Weise Kinder aus dem Mutter-
leibe schneiden und den Eltern auf die Köpfe nageln. Nachdem Magnus 
die jetzigen Plagen des Landes den Revalern in die Schuhe schiebt, 
fordert er sie nach alter Weise zur Unterwerfung auf und bedauert, 
daß seine Zusage, nach der Uebergabe nicht mehr als 8 oder 9 Russen 
in die Stadt zu führen, unverschämter Weise nach Rostock und anderen 
Orten mit solcher Deutung gesandt worden sei, als ob wir unter einem 
guten Schein Reval in die Gewalt des Unchriften bringen wollten. 
Deswegen bei Vermeidung seiner höchsten Ungnade fordert Magnus die 
Gefangensetzung des Hermann Timmermann und des Mare Bret-
holt, die ihm künftig ausgeliefert werden sollen. Geschehe das aber 
nicht, so wolle er die hohe Injurie an den Revalern, ihren Weibern 
und Kindern schwer rächen. Er gebe zu, daß des Kaisers Kriegsvolk 
etliche arme Leute geplündert und erschlagen habe, könne aber mit gutem 
Gewissen bezeugen, so viel wie möglich dem gewehrt zu haben." (Origi-
nalbrief mit großem König!. Siegel. S. Urk. XI.) 

König Johann III. schreibt aus Stockholm am 21. Dezember 
1570 an den Rat eine „Vertröstung in der Belagerung", wie es die 
Bemerkung in dorso bezeichnet, wo noch das Datum des Empfanges 
der 5. April 1571 angegeben ist; somit langte der Brief erst nach Ab-
zug der Russen und nach dreieinhalbmonatlicher Reise in Reval an. 
„Was Johann für die Belagerten thun wolle, hätten sie ohne Zweifel 
aus seinem vorigen Schreiben ersehen und seine gnädige Meinung sei 
die, alles zu thun, was zu ihrer Rettung und ferneren Wohlfahrt gerei-
chen wöge. Nachdem ihm von seinen Gesandten aus Deutschland der 
Trost geworden, daß die Sache mit dem Könige von Dänemark zu einem 
friedlichen Vertrage gelangen werde, so wolle er, falls die Belagerung 
den Winter über fortdauere, ernstlich Mittel ergreifen, damit der Feind 
mit Gewalt vertrieben werde. Er wisse auch, daß der römische Kaiser, 
ehe Reval in des Unchriften Hand kommen sollte, sich dieser Stadt an-
nehmen werde. Mittlerweile habe der König, außer dem bereits gesand-
ten Gelde, Volk, Blei und Pulver, seinen Unterthanen im Reiche befoh-
len, Viktualien und allerlei Zufuhr, so viel nach der Zeit Gelegenheit 
geschehen kann, zu senden. Die Revaler sollten ihre und der ganzen 
Christenheit Wohlfahrt bedenken und von der bisherigen Standhaftigkeit 
und Treue nicht lassen. Der Schaden, der von schwedischen Schiffen 
den Revalern zugefügt ist, sei ihm unlieb und ohne sein Wissen gesche­



hen. Alles soll gebürlich wiedererstattet werden. Damit die Stadt von 
Kriegsleuten nicht zu sehr entblößt werde, so habe er vor wenig Tagen 
wieder etliche Knechte dahin geschickt, doch wisse er nicht, ob sie sortge-
kommen sind. Er hoffe, daß Reval mit seinem Kriegsvolk und der 
Bürgerschaft der Notdurft nach versorgt ist und sich gegen diesen Feind 
eine gute Weile halten kann, bis man weiter vernimmt, wie die Sachen 
sich anlassen. Was die dem schwedischen Gouverneur vorgestreckte Summe 
Geldes betreffe, so sei es unmöglich während dieser Winterzeit dieselbe 
nach Reval zu schicken, jedoch bei besserer Gelegenheit wolle er es mit 
gnädigem Dank ihnen zukommen lassen." (Deutsches Orig. mit Kön. 
Siegel.) 

Auf Schwedens Unterstützung, selbst bei ernstem Willen des Königs, 
war im Winter wenig Verlaß. Doch die Bürgerschaft war guten Muts. 
Gesellen, Hausknechte und Jungen liefen frisch und heiter in den Streit 
und zerstörten über Nacht die von den Belagerern mühsam errichteten 
Blockhäuser und Schanzen. Magnus begann zu verzweifeln und nahm 
auf des „wohlbeschwatzten" Christian Schrapsers, auf Taubes und 
Krauses Rat seine Zuflucht zu neuer List. Es sollte in der Stadt 
selbst Zwietracht gesäet werden, und der folgende Brief des Herzogs vom 
22. Dez. an den Rat und die ganze Gemeine hatte das Ausstreuen 
dieser bösen Saat zum Zwecke: „Er habe mehrmals die Stadt an die 
Gnadenzeit ihrer Heimsuchung erinnert und vor ihrem allendlichen Un-
tergang gewarnt, aber dessen ungeachtet bleibe sie beharrlich bei ihrer 
verblendeten Halsstarrigkeit. Es werde nun ihr Untergang, wie einst 
der Jerusalems, das auch die Zeit der Gnade und Heimsuchung nicht 
erkannte, gewißlich kommen, denn die Kais. Mtt. habe ihm jetzt, Gott-
lob, viel Geschütz, das bereits nicht weit ist, geschickt, womit er die Stadt 
wider ihren Willen beängstigen und zu Ende treiben werde. Wenn sie 
aber dann Gnade suchen wolle, so werde solches nicht beachtet und Man-
ner, Weiber, Kinder, selbst die Säuglinge nicht verschont werden. Man 
mache von verschiedenen Städten Hoffnung, so von Narva her, von wo 
einige ihm bekannte Gesellen, die er zu seiner Zeit wohl finden werde, 
geschrieben haben, daß der Kaiser nur 4 Mörser und 2 Kartaunen 
schicken wolle. Reval täusche sich wenn es glaube, daß nichts mehr 
geschickt werde. Das habe Wolter von Köllen bekannt, der zugleich 
mitgeteilt habe, daß wider alles Recht Notker Beusmann (Boismann) 
hingerichtet sei, weil er über die Zustände der Stadt ins Lager berichtet 
habe. Dem sei nicht also; sondern ein Junge des Johann Maydell 
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von Suttlen sei erkauft und habe unter Beusmanns Namen ins Lager 
einen Zettel des Inhalts schreiben müssen: „Wir sollten von der Stadt 
nicht abziehen, sie hätte kein Wasser und eine Last Malz gelte 200 
Mark." Falsche Ursachen habe man gewonnen, um Beusmann vom 
Leben zum Tode zu bringen, und auch etliche mehr unter den Städtern 
hätten in Verdacht gestanden, diese Belagerung angeregt zu haben. 
Dem Beusmann und den Anderen sei große Gewalt angethan, und 
vor Gottes strengem Gericht in alle Ewigkeit zu verantworten. Von 
welchen Ratsverwandten er aber veranlaßt worden die Stadt zu bela-
gern, wisse er ganz gut, habe es aber bisher nicht kund thun wollen. 
Weil er jetzt jedoch der Revaler Falschheit und die schwedische Tücke 
sehe, so wolle er es nicht länger verborgen sein lassen, daß es eben sind 
Conrad Dellinghausen, Friedrich Standstede, Heinrich Ruhte 
und Dirick Kawer, die in Wesenberg versprochen hatten dem Kaiser 
die Stadt Reval samt dem Schlosse in die Hände zu schaffen, wenn der 
deutsche Fürst Magnus darin regieren und der Kaiser der Schutzherr 
sein wolle. Worauf hin denn Magnus sich nach Moskau begeben habe 
und mit ganz Livland belehnt worden sei. Der Kaiser habe ihm als-
bald ein großes Heer, und weil Magnus es unnötig gehalten, nicht 
sehr viel Geschütz angeboten. So habe er in der Hoffnung gelebt, es 
mit redlichen Leuten zuthun gehabt zu haben, die der Kaiser mit Gütern 
in Livland beschenken wollte, und die sich zufrieden äußerten, wenn man 
nur die schelmischen Schweden heraus hätte. Die Männer haben ihre 
Zusage nicht gehalten, sondern ihre Ehre in die Schanze gesetzt. Wenn 
dem in der Gemeine nicht Glauben geschenkt werden sollte, so können 
Joh. Taube und Eylert Krause in Kopien die darüber stattgehabten 
Verhandlungen zuschicken. — Ferner erwähnt er in diesem Schreiben 
erdichteter Lügen, die aus dem Schlosse an die Wojewoden gegangen 
seien, indem man dem gefangenen Hans Bilden Briefe des Magnus 
abgenommen habe, in denen dieser sich ungünstig über den Kaiser ge-
äußert, und was er, Magnus, über die in Oesel auf 14 Schiffen ange­
langten Knechte und über die Schiffe selbst verfügt habe. Solche Dinge 
achte er wenig. Ihm sei bekannt, daß sich Jürgen Berson, Claws 
Echsen und Hans Borsson zum Abstechen von Siegeln und Nach-
schreiben von Briefen gebrauchen lassen. Man habe eines schönen Tages 
treulos den König Erich abgesetzt, dem man mit Eiden verbunden war, 
und Hans von Finnland eingesetzt, den Magnus nicht als König artet-
f.tute und mit demselben Titel, den er von Gott und dem Kaiser er­
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langt habe, nicht ehre. Er, Magnus, sei und wolle ein König bleiben, 
und hoffe, daß auch Erich wiederum König werde." — Zum Schluß 
sagt Magnus: „Nachdem die Revaler ihm zum Neuen Jahr 3 weich 
gebratene Aepfel haben schicken wollen, so werde er ihnen nächstens 
Briese mit ungeratenen Aepseln zuschicken, die ihnen wohl bekommen 
sollen, und er wünsche zum Neuen Jahr, daß sie ihre Aepsel dabei bra-
ten mögen." (Originalbrief mit großem Königl. Siegel. S. Urk. XII.) 

Alle Praktiken scheiterten an der Festigkeit der Bürgerschaft und 
des Rats, der am 29. Dezember die kurze Antwort gab: „Abermals 
haben wir von E. D. ein Schreiben erhalten, voll des gewöhnlichen 
Drohens und Scheltens, womit E. D. diese Stadt nicht erlangen wer-
den, und bitten nochmals uns mit dergleichen Schreiben zu verschonen. 
Hierorts weiß niemand etwas davon, daß wir von den Narvensern, die 
dieser guten Stadt übrigens wenig gewogen sind, warnend benachrichtigt 
worden seien. Wir wissen selbst, Gottlob, was wir unseres Eides und 
unserer Ehre wegen zu thun und zu lassen haben. Mit Notker Bois-
mann ist so verfahren, wie wir es vor Gott und aller Welt mit gutem 
Gewissen verantworten können. Auf sein eigenes Geständnis hin ist et 
gestorben. Was nun auch E. D. übet einige unserer achtbaren Mit-
bürger, die wir 1569 auf Krauses und Taubes unablässiges Bitten nach 
Wesenberg schickten, sich einbilden, ist Unwahrheit, denn diese Männer 
sind vor unserer lieben Gemeine genugsam entschuldigt." (Konzept.) 

Zur Rechtfertigung seiner Mitbürger schickt der Rat am 4. Januar 
1571 auch an die Wojewoden ins Lager vor Reval folgende Mittet-
lung: „In einem aus dem deutschen Lager ausgefertigten und von 
Herzog Magnus unterschriebenen Schreiben waren C. Dellingshausen, 
Fr. Sandstede, H. Raut und D. Kawer beschuldigt, daß sie auf dem 
in der stillen Woche des Jahres 69 in Wesenberg abgehaltenen Tage 
dem Großfürsten Stadt, Schloß und die dazugehörigen Länder zuge­
sprochen hätten, um dadurch Besitzlichkeiten zu erlangen, und daß daß 
NichtHalten dieses Versprechens die Ursache der Belagerung geworden sei. 
Diese Ehrenmänner haben aber nicht an eine solche Schelmenthat gedacht, 
gaben mündlich und schriftlich ihre Rechtfertigung, und niemand in 
Reval hat der lügenhaften Nachrede Glauben beigemessen. Es stehe 
aber zu befürchten, daß Herzog Magnus und die russischen Wojewoden 
und vielleicht auch der Großfürst durch falsche von Mißgönnern erdachte 
Berichte irregeleitet worden sind. Deshalb wünschten die Männer ihre 
eingereichte Rechtfertigung als Beweis ihrer Unschuld an die feindlichen 
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Befehlshaber und weiter an den Großfürsten übersenden zu lassen." 
Von dieser am 28. Dezember 1570 eingereichten Rechtfertigung ist im 
Archiv eine Kopie. 

Dem Anfange des Jahres 1571 muß ein Schreiben angehören, 
das ohne Unterschrift und Datum sicherlich aus Magnus Umgebung 
hervorgegangen ist. Die Empfänger des Briefes werden „Ehrbar Lieben 
und guten Freunde" angeredet und erfahren folgendes: „Der oberste 
Wojewode Iwan Petrowitsch (Jakowlew), auch Wasily Jwano-
witsch (Umnoffa) mit schwedischen Befehlshabern in Reval sind willens 
gewesen Praktiken zu gebrauchen, wodurch ihr mit der guten Stadt und 
dem ganzen Lande in ewiges Verderben geraten konntet; auch wollten 
sie den König Magnus bei dem Großfürsten verunglimpfen, wodurch 
alle löblichen und christlichen Mittel umgestoßen worden wären. Nach-
dem aber der Kaiser solche Praktiken und Schelmenstücke der Wojewoden 
und der Parißnicken (OGPHSHHKH, Opritschnike) grausames Rauben, 
Todschlagen und Brennen vernommen, hat er aus löblichem Gemüte, 
das er zu dem deutschen Geblüte trägt, ein gnädiges Einsehen gehabt, 
und vergangenen Sonnabend beide Wojewoden in Ketten von hier weg-
führen lassen, auch alle Opritschnike mit ihnen zugleich abgefordert; 
und zwei andere Wojewoden mit unzähligem Volk unMchwerem Geschütz 
an Kartaunen, Schlangen, Tümmler und Feuermörser verordnet, welche 
wir täglich hier erwarten. Dadurch sollt Ihr am allerhestigsten geäng-
stigt werden, und es wäre solches schon längst ins Werk gesetzt, wenn 
es nicht durch Petrowitschens Schelmerei verhindert worden. Ich 
habe Euch das vertraulich gemeldet, damit ihr beherziget, was für ein 
Jammer und Elend daraus entstehen wird, und was ihr jetzt zu eurem 
Besten zu thun habt. (Kopie.) 

Vernachlässigung der Dienstpflicht wurde in der Stadt streng ge-
rügt, so wurde am 22. Januar ein Trommelschläger, der sich zwei-
mal beim Allarmruf ohne genügenden Grund auf seinen Posten auf beut 
Walle nicht eingefunden hatte, vom Kriegsgerichte zum Tobe verurteilt. 

Der Rat schreibt ben 31. Januar 1571 an ben polnischen Statt­
halter von Pernau Benebikt von Ebenn über bie Ereignisse während 
der Belagerung, unter anderem daß „der Feind sich unterstanden habe 
vor der Strandpforte im Pockenhause zu lagern, aber hinausgeworfen 
sei, wobei einige Deutsche und Russen gefangen worden. Stündlich 
bringe er unser Volk, Geschütz, Kraut und Lot herbei und wolle nicht 
früher mit Abmatten der Unsrigen aushören bis er die Stadt unter 
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sein Joch gebracht habe. Reval könne sich nicht genug wundern, daß 
die Nachbaren nicht einsehen, wie er dann seine Macht von hier aus 
weiter ausdehnen werde. Leider sei nicht zu verschweigen, daß dem 
Feinde nicht nur aus Riga mit allerlei notdürftigen Dingen Zufuhr 
geschehn, sondern auch, was nicht zu erwarten stand, aus Pernau. 
Wenn es auch ohne Erlaubnis der Obrigkeit geschieht, so ist es doch klag-
lich und erbärmlich. Gegenwärtig habe Reval noch Proviant und Kriegs-
Material, ermahne aber die Pernauer bei erstem offenen Wasser lieber 
dieser guten Stadt als dem Erzfeinde. Zufuhr zu geben, und andere, 
die Unterschleif treiben, daran zu verhindern. Die Revaler hätten sich 
mehrmals an Riga gewandt, doch diese Stadt achte sie keiner Antwort 
würdig. Da nach Einnahme des Pockenhauses der Hasen frei sei, so er­
warte man bei erstem offenen Wasser schwedische Orlogsschiffe. (Konzept.) 

Außer der heldenmütigen Wiedergewinnung des mit einer steiner-
nert Mauer und starkem Plankenwerk umgebenen Pockenhauses vor der 
großen Strandpforte hatten die Belagerer in diesem sehr kalten Januar 
noch manche heiße Kämpfe zu führen. Nachdem die Gegner viel großes 
Geschütz und Feuermörser in die Schanzen zwischen der S. Johannis-
kirche und der Kupfermühle gebracht, begannen sie in der Nacht auf den 
13. Januar die Stadt mit 25, 16 und 6 Pfündern zu beschießen, 
ohne jedoch die gehoffte Wirkung zu erzielen. Ebenso unwirksam erwies 
sich das Feuer einer zweiten Schanze, die am 16. Januar vor der Lehm« 
pfortc auf dem Bleichberge errichtet wurde, und aus der Feuerbälle und 
Tümmler in die Stadt geworfen wurden. Der erste Angriff der Reval-
fchen auf das am 17 Januar von den Russen besetzte und mit Gesckütz. 
versehene Pockenhaus wurde zurückgeschlagen, doch gegen Abend desselben 
Tages gelang ihnen bei einem neuen Ausfall die Erstürmung dieses 
Hauses und die Zerstörung der Schanzen. — Am 30. Januar haben 
die Revalschen die Kirche in Fischermai verbrannt und zerstört, jedoch 
ohne Not, fügt der Chronist Russow hinzu. — Am 3. Febr. haben die 
Russen über 2000 Schlitten, die mit im ganzen Lande gemachter Beute 
beladen waren, aus dem Lager nach Rußland geschickt. 

Trotz aller Strenge gegen das Spionieren war ein brieflicher Ver­
kehr mit der Stadt doch nicht ausgeschlossen. Unter anderen erhellt dies 
aus der peinlichen Aussage eines Landschäumers Jakob Hergken, 
gewöhnlich Livländer genannt, welcher während und nach der Tortur 
bekannte, daß „er im Lager aus Heinrich Kursells uud dessen Brü­
der Chriftoffer und Jürgen Kursells Munde gehört, Dirick Kawer 
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soll dem Claus Kursell den Rat gegeben haben, das ins Werk zu 
stellen,*) damit wir einen anderen Herrn als den Herzog Magnus krie-
gen möchten. Verwegen dieselben Brüder den Dirick Kawer angeklagt 
und ihm die Schuld gegeben haben. Auch Jürge Farensbeke habe 
ihn angeklagt. Ferner habe er im Lager von des Herzogs Magnus 
Leibjungen und besonders von Einem, der Grolle genannt wird, gehört, 
daß Hermann Wrangell jederzeit an den König und an seine Söhne 
schreibe über das, was hier in der Stadt geschieht; und wenn die Stadt 
beschossen werde und der Feind anfalle, so wollten sie an vier Orten 
Feuer anlegen. Hermann Wrangell habe zwei Söhne im Lager, 
die er wohl kenne. Derselbe habe auch hier Bauern in der Stadt, die 
solches ins Werk stellen sollten. — Heber Dirick Kawer habe er auch 
gehört, daß dieser ins Lager geschrieben haben soll. Desgleichen über 
Curdt Boismann mit dem geflochtenen Barte, der sofort nach des 
Bruders Tode ins Lager geschrieben haben soll, doch wisse er nicht, was? 
Und als Heinrich Boismann den Brief in der Nacht erhielt, so hat-
len er und Tonies Wrangell sich sogleich mit etlichen Kriegsleuten und 
drei Geschützen zum Gericht (Galgen) begeben und der Stadt das Was-
ser benommen. Ihm sei bewußt, daß Gerdt und Johann Wran-
gell auch Johann Meidel ihre Rüstzeug, Geld und Briefe aus der 
Stadt bekommen haben. Als er gefragt, von wem die Briefe und das 
Rüstzeug gesandt worden, so habe er geantwortet, daß er sich's wohl 
denken könne, daß er sein Rüstzeug bei sich gehabt habe. Ferner be­
kannte er, daß Gerdt Wrangell feinen Jungen zweimal in die Stadt 
zu seiner Schwester, der Frau von Mart hat gehen lassen. Heinrich 
Boismann kriege allezeit aus der Stadt Briese von feinen Freunden. 
— Ein Vater und Sohn zu Udenkull in der Frau von Mart ihren 
Gütern werden gebraucht, um aus dem Lager in die Stadt und umge-
kehrt Briefe zu bringen. Er wisse aber nicht wie sie genannt werden, 
nur sei ihm bekannt, daß der Sohn Hans heiße." — Wieviel Wahrheit 
an den Aussagen dieses Gefolterten ist, läßt sich schwer feststellen. 

Der Rat hatte glaubwürdige Nachricht zu Ende Februars, daß 
Taube und Krause zum Großfürsten gereist waren, um weitere 
10,000 Mann und schweres Geschütz zu erlangen, und deren Ankunft 
täglich erwartet werde; auch hoffte er, daß bei erstem offenen Wasser 
aus Schweden Orlogsschiffe ankommen und benachbarte Fürsten die 
Hand zu eiliger Hilfe reichen werden. Da schrieb der Rat am 24. Febr. 

*) Das Schloß zu überrumpeln. 
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1571 an den Syndikus Jost Clot, einen polnischen Abgeordneten, nach 
Stettin, der diese Angelegenheit recht zu beherzigen aufgefordert wurde, 
zumal den König von Polen zu ermahnen, denn mit Trostesworten, 
wie sie vom heil, römischen Reich kämen, werde nichts gefördert. Den 
Seestädten wurde geraten, wenn der Feind bei offenem Waffer noch vor 
Reval läge, ihre Schiffe wohlgerüstet zu halten, damit der Feind sie nicht 
mit kleinen Böten, die er von den Inseln nehme, überfalle. (Konzept.) 

Am 1. März wurde aus Reval an den König von Schweden ge-
schrieben: Der Rat hätte vor wenig Tagen von Johann Friedrich, 
Herzog von Pommern und von den Kaiserlichen und Churfürstlich sächsi-
scheu Kommissaren Schreiben empfangen, aus denen mit Freuden ver-
nommen worden, daß auf dem Tage zu Stettin der Friede zwischen 
Dänemark-Lübeck einerseits und Schweden andererseits aufgerichtet 
worden war. Reval habe gehofft, daß auch Herzog Magnus sich eines 
andern bedacht hätte und von seinem unsinnigen Vorhaben abstehen 
würde. Die Stadt brauche den Frieden, denn ringsum auf etliche 
Meilen Weges sei keine Hütte mehr stehen geblieben und der arme 
Bauersmann mit Weib und Kind erwürgt worden. Die Belagerung 
werde je länger desto härter. Am 22. Febr. habe der Feind vor der 
großen Strandpforte in der Gruft vor Fischermai noch eine neue Schanze 
erbaut und Tag und Nacht Spreng- und Feuerkugeln, als nie vorher, 
in die Stadt geworfen. Aus dem Koppel lasse er große Balken führen, 
um am Strande ein Blockhaus anzulegen und die Zufuhr zu Wasser 
abzuschneiden. Taube und Krause wären zum Großfürsten gereist, um 
mehr Kriegsvolk und Geschütz herbeizuschaffen, und die Ankunft von 
10,000 Mann werde täglich erwartet. Ihre Hoffnungen setzten die 
Revaler nächst Gott auf den König, den sie um Unterstützung, nament-
lich um Orlogschiffe baten." (Konzept.) 

An demselben Tage, 1. März, benachrichtigte König Johann III. 
den Rat über den Friedensabschluß mit Dänemark und will den 
Revalern in ihrer Bedrängnis jetzt besser Hilfe leisten. Wiewohl er 
keinen Zweifel an ihrer Treue hegt, so verlangt er doch das gebürliche 
Homagium ohne ferneren Aufschub. (Deutsch. Original mit Kön. Siegel.) 

Unweit der oben erwähnten Schanze errichteten die Belagerer am 
2. Mäffc drei Blockhäuser bei dem Kalkofen. Aus diesen wurden sie 
aber nicht nur hinausgeschlagen, sondern die Balken der Blockhäuser 
konnten noch in die Stadt abgeführt werden. Den 5. März wurde 
an zwei Stellen ein großer Ausfall aus der Stadt gemacht, der an 
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der Lehmpforte besonders guten Erfolg hatte, wo Eitert Krauses 
Sohn, ein Wrangell von Tatters, ein Buddenbrock aus dem 
Erzstifte nebst anderen Magnisten, Edlen und Unedlen, nachdem sie aus-
nehmend tapfer gekämpft, von den Revalschen erschossen wurden. Von 
ihnen wurde auch gesagt: Grloriosissime cecidissent, si pro patria 
cecidissent. 

Der Scharmützel gab es während dieser Belagerung viel, beson-
ders unter dem Tönnisberge und in der Nähe des Galgens, und obwohl 
die kleinen Ausfälle verboten waren, so achteten die jungen Leute doch 
nicht darauf und liefen wie zum Tanze hinzu, schreibt der Chronist 
Russow. 

Die vielen Schlappen machten Magnus kleinmütig, er begann an 
der Eroberung Revals zu verzweifeln und des Abzuges wegen Rat zu 
halten. Doch nichts sollte unversucht bleiben, und so schickte er noch 
zuletzt seinen gewandten Hosprediger Christian Schrapfer zu einer 
Zusammenkunft mit Abgeordneten des Rats an das Stadtthor, und 
diese suchte der beredte, weltlich gesinnte Theologe zu gewinnen, indem 
er es für eine große Sünde hielt, über große Herren Böses zu reden, 
Iwan den Schrecklichen sehr herausstrich als einen christlichen Herrn, 
der nicht der russischen, sondern der päpstlichen Religion zugethan wäre 
und auch gar leicht zur lutherischen Religion zu bekehren sei, entschul-
digte die Tyrannei, lobte die Tugenden und große Macht des Zaren 
und schloß andächtig mit der Ermahnung, die Stadt den: Magnus zu 
übergeben. Die Bürger glaubten aber vom Gegenteil überzeugt sein zu 
müssen und am Ende der Unterredung drohte dem Schrapfer selbst 
Gefahr, denn einige Heißsporne meinten, ihm geschehe kein Unrecht, 
wenn man ihm eine Musketenkugel in die Krause fliegen lasse, damit 
er seinen Vorwitz bereue. Sein Gesuch wurde aber zuletzt doch „mit 
Bescheidenheit abgewiesen," schreibt der Chronist Kelch. 

In den letzten Tagen der Belagerung ist manche Korrespondenz 
wegen Auslösung der Gefangenen geführt, so schreibt am 10. März des 
„Königs von Livland Magnus" Feldoberster Tonnies Wrangell 
aus dem Feldlager vor Reval an den Rat: „Auf Euer Schreiben 
wegen Auswechselung das Adolf Schleyer von Nordhausen, der im 
letzten Scharmützel von den Unsrigen gefangen wurde, erkläre ^h, daß 
der Genannte gegen meines gnädigsten Königs Postreiter Hans Bilde 
und gegen Hermann Buddenbrocks Sohn ausgewechselt werden kann. 
Wenn der Gubernator auf dem Schloß sie losgeben will, so verständigt 
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Ulich schriftlich darüber." (Original.) Hierauf antwortete der Rat am 
13. März dem Wrangell, daß „er seinerseits bereitwillig auf den Vor-
schlag eingehe, glaubt aber schwerlich den Bilde von den Herren im 
Schlosse frei bekommen zu können, und begehrte für den auszuliefernden 
Leichnam des Fürstensohnes Michael Krapotkin zwei gefangene Ha-
kenschützen Andres Luinning und Oloff Rüting auszuwechseln. 
Wenn man im Lager darauf eingeht, so soll man sich schleunigst durch 
einen Trompeter schriftlich verständigen, damit am anderen Tage mor-
gens 8 Uhr die Auswechselung auf dem Antoniusberge geschehen könne. 
Die russischen Wojewoden hätten die Auswechselung des Undeutschen 
Haberfe Hans gegen den im Pockenhause gefangenen Strelitzen 
Rathmann gewünscht. Das könnte auch morgen um 8 Uhr geschehen." 
(Konzept.) Aehnliches wurde an demselben Tage an die Wojewoden 
Fürst Peter Wasiljewitsch Morosow und Fürst Andrei Jwano-
witsch Shigirin geschrieben mit dem Zusätze: Hinsichtlich des Bojaren 
Glebajew kann morgen bei der Auslösung gesprochen werden. — Weil 
die Herren auf dem Schlosse wegen der Auswechselung Hans Bildes 
gegen Adolf Schloyer Schwierigkeiten gemacht hatten, so teilt der 
Feldoberster Wrangell am 14. März dem Rate mit, daß er infolge 
seines Schreibens an den Königl. Kriegsobersten hoffe die Auswechselung 
doch zu ermöglichen. Wegen Linning, Rutinck und des Habersschen 
Hans sei mit den russischen Wojewoden gesprochen und werde schleunigst 
die Antwort erteilt werden. (Original.) 

Ueber die letzte Zeit der Belagerung schreibt der Rat am 14. März 
an Jobst Clot nach Stettin: „Der Feind versuchte sich mit aller 
seiner Macht an uns, schoß längere Zeit Tag und Nacht aus grobem 
Geschütz Feuerkugeln und Sprengkugeln in die Stadt, schlug eine gewal-
tige Schanze vor der Fischermai auf, lagerte sich längs der Seekante, 
baute noch näher zur Stadt hinter dem Rosengarten eine Schanze, 
machte Laufgräben und begann hinter dem Kalkofen ein Blockhaus zu 
schlagen. Das zu dulden war uns unleidlich. Als wir mit unseren 
Geschützen, die Tag und Nacht auch nicht feierten, ihm nicht wehren 
konnten, sind wir mit unserer ganzen Kriegsmacht den 3. März im 
Namen der heiligen Dreieinigkeit ausgefallen, schlugen ihn aus der 
nächsten Schanze und verbrannten das Blockhaus und die Schanzkörbe. 
Darauf wurde noch an demselben Tage und am 5. März tapfer schar-
mützelt, so daß der Feind durch Gottes Hilfe ängstlich wurde, all sein 
grobes Geschütz in der folgenden Nacht aus der Fischermai wieder zur 
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ganz und gar nicht mehr dort sehen. Der Hafen ist wieder frei und die 
Zufuhr kann jetzt ohne Gefahr geschehen, was wir dem reisenden Kauf-
mann zu vermelden nicht unterlassen können. Nachdem bereits des 
Großfürsten Artillerie mit den gewaltigsten Hausen von Kriegsvolk 
abgezogen, werden auch die Deutschen nicht lange allhier bleiben. Sie 
wissen nicht wohin zu ziehen, nach Rußland, besonders nach Moskau, 
wollen sie wenigstens nicht. Deshalb haben einige Vornehme an ihre 
Verwandten in die Stadt geschrieben und rieten zu einem Waffenstill-
stände, den sie in König Magnus Namen treu zu halten versprachen." 
(Konzept.) 

Am 15. März erhielt der Rat einen von demselben Tage datier-
ten Brief von Taube und Krause, in welchem diese erklären, „von 
den dieser Zeit im Lager anwesenden russischen Kriegsobersten Iwan 
Petrowitsch Jeron und Wasily Jwanowitsch Kellitze ein offenes 
Schreiben des rev. Rats mit beigelegter Supplikation der Herren Eon-
rad Dellinghausen, Friedr. Sandstedt, Heinrich Rauten und 
Dittrich Kawer empfangen zu haben. Sie Beide hätten sich zeitlebens 
gegen Freund und Feind, wie es die Ehre verlangt, benommen, seien 
aber von den gemeldeten vier Personen höchlichst injuriert und geschmäht 
worden." Im weiteren Verlauf dieses Briefes werden die lügenhaften 
Anklagen dreist fortgesetzt, und es suchen sich die beiden Mohren weiß 
zu brennen. Zuletzt machen sie dem ganzen Rat endlose Vorwürfe, der 
zwei Jahre hindurch zum Unglück Revals ihre gutherzigen Ratschläge 
verachtet habe, aber „es sei mit Blinden nicht gut Peilen sticken und 
wohl vergebens vor tauben Menschen predigen. (S. Urk. XIII.) 

Am 16. März urkundete der Rat, daß der von Heinrich Bois-
mann gefangene Adam Bretholt, Sohn des Herrn Johann Bret-
holt mit Erlaubnis des Gubernators freigegeben worden sei und gegen 
diesen der in Hapsal gefangene Wilhelm von Zweiffel auch aus der 
Gefangenschaft entlassen werde und zu Boismann, oder wohin er sonst, 
wolle, verreisen könnte. 

In der Nacht auf den 16. März 1571 steckte Magnus sein 
Lager in Brand und am frühen Morgen dieses 16. März erfolgte 
der Aufbruch. Die Russen zogen nach Narva hin, die Deutschen gen 
Weissenstein, das Flemming auch 30 Wochen tapfer verteidigt hatte 
und nicht von den Hofleuten eingenommen werden konnte, Magnus 
selbst nach Oberpahlen. So nahm die durch die hartnäckige Verteidi­
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gung denkwürdige Belagerung, die 30 Wochen gedauert hatte, ein für 
Magnus und feinen Anhang klägliches Ende. Auf Beschluß der ganzen 
Einwohnerschaft sollte der 16. März zu ewigem Gedächtnisse in Reval 
gefeiert werden. Daß dergleichen ewige Gedächtnisse ebenso wie die 
sogenannten ewigen Frieden mit der Ewigkeit nichts zu schaffen hoben,, 
ist eine erklärliche Sache. Im 17 Jahrhundert wurde das Fest noch 
beständig gefeiert, und wahrscheinlich bis zur russischen Zeit. 

Der Rat machte am 19. März dem Könige Johann Mitteilung 
über die Kämpfe in den letzten Wochen und über die Aufhebung der 
Belagerung. Zugleich wird des Heinrich Boismannfchen Briefes gedacht, 
welcher infolge des zwischen Dänemark und Schweden abgeschlossenen 
Friedens und um ferneres Unheil der Stadt und dem Lande zu oerhü-
ten als ein Sohn Revals kurz vor dem Abzüge der Belagerer den Rat 
erteilte, zwischen Hamen, Desel, der Wiek und der Stadt Reval einen 
Waffenstillstand zu errichten. Aber weder den Kriegsobersten noch dem 
Rate ziemte es sich ohne des Königs Einwilligung mit dem Feinde zu 
unterhandeln, sondern nachdem sie der gewaltigen Macht widerstanden, 
wollten sie nicht, daß der Feind während des Stillstandes ferner noch 
umher auf den Höfen zum Schaden des armen Bauersmannes lagere. 
Während der letzten Auslösungen der Gefangenen hätten einige deutsche 
Hofleute geäußert, im Sommer mit dem ersten Grase die Revaler wie-
der zu besuchen. Die ausgemergelte Gemeine, die fast allein die Unter-
Haltung des Kriegsvolkes bisher hatte tragen müssen, könne aber nicht 
zum zweiten Mal eine so schwere Belagerung aushalten, aller Vorrat 
sei erschöpft und deshalb baten sie um Hilfe für sich und auch für das 
belagerte Weißenstein, damit der Feind von dort vertrieben und vom 
Umherstreifen abgehalten werde. (S. Urkunde XIV.) 

Hierauf antwortet Johann III. aus Westeräs am 3. April: 
Wir haben aus eurem Schreiben das unchristliche Vorhaben des Bischofs 
Magnus von Desel und feines Moskowitischen Anhanges vernommen 
und tragen drob ein Königliches und gnädiges Mitleiden, und hoffen, 
der Allmächtige werde solch unchristliches, unredliches Bündnis an ihm, 
wie es zu jeder Zeit geschehen und solches viele Exempel und Historien 
ausweisen, nicht ungestraft lassen. Obwohl Unsere Hilfe etwas ver-
weilte, so hatten Wir wegen winterlicher Zeit nicht sonderliche Gele­
genheit. Da Wir nun Frieden mit Dänemark und Lübeck haben, wol­
len Wir mehr Reiter und Knechte schicken, damit ihr Unseren Ernst 
wahrnehmen könnt. Mittlerweile werdet ihr euch durch sein Pochen 
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nicht schrecken lassen, sondern als getreue Unterthanen männlich und 
standhaft vorhalten. Ferner zweifeln Wir nicht, daß ihr das Homa-
gium allbereits geleistet haben werdet. Im Falle es noch nicht gesche-
hen sei, so ist hiemit Unser gnädiger Befehl, daß ihr in Unserem 
Namen Unserem Gubernator daselbst ohne Aufschub pflichtmäßig den 
Eid leistet." (Deutsches Original.) 

Während dieses Krieges, war der Schwarzenhäupter-Aeltefte 
Ewerd Schröder gefangen worden, hatte jedoch aus der Gefangen-
schast entlaufen können und ward von den Magnisten, Rittmeister 
Reinhold von Rosen, Lieutenant Georg Farenbeck und Fähnrich 
Fabian von Tiesenhausen der Ehrlosigkeit angeklagt. Deshalb 
schrieben Aelteste und Brüderschaft der Schwarzenhäupter am 21. Juli 
1571 an diese drei Männer: Uns ist ein unerwartetes Schreiben von 
euch zugegangen, in dem ihr unseren lieben Aeltesten Ewerd Schro-
der ungebührlich schmähet. Ein Schreiben von solchen Leuten, die sich 
selbst eines Besseren zu bedenken hätten und nicht zur Verheerung des 
eigenen Vaterlandes beitragen sollten! Habt ihr euch doch mit eurem 
ganzen Anhange auch zum Moskowiter geschlagen und unseren Ueber-
läufern in eurem Regiments Aufnahme gewährt! Ihr durftet am wenig-
sten unseren tugend- und ehrenhaften Aeltesten mit bösem Leumund 
verletzen. Ihr klagt ihn einer ehrlosen Flucht an! Und wie verhält 
sich denn diese Sache! Schröder wurde während der Belagerung Revals 
von Moritz Wrangell gefangen und letzterer hat mit Handschlag ge-
lobt, ihn bei sich, wie es sich gebührt, zu halten und wider Deutschen 
und Russen beschützen zu wollen. Trotz dessen hat Moritz Wrangell an 
demselben Tage seinen Gefangenen dem Fähnrich Fabian von Tiefen-
hausen für 180 Thaler und einen Klepper verkauft, und gesagt, wenn 
sein König Magnus es verlange, so müsse er ihn dem Könige auslie-
fern. Meil der Fähnrich aber von ihm ein unerschwingliches Lösegeld 
verlangt habe, Schröder weiter oder gar nach Moskau abgeführt zu 
werden fürchtete, und Moritz Wrangell fein Wort nicht gehalten hatte, 
so brauchte auch er sein Wort nicht zu halten und ergriff als einziges 
Rettungsmittel die Flucht. Alle alten erfahrenen Kriegsleute unserer 
Stadt machen ihm drob, auf das Kriegsrecht fußend, keine Vorwürfe, 
rmd Schröder wird sich eures Schmähens wegen an den Kaiser und an 
das Kammergericht in Deutschland wenden. (2 Konzepte und dabei 
Schröders dem Korps der Schwarzenhäupter persönlich übergebene Er-
klärung und Entschuldigung seiner Flucht.) 
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König Johann III. in seinem Schreiben an den rev. Rat vom 
21. Juli 1571 bedauert den kläglichen Zustand Livlands, über den er 
außer vielen schriftlichen Mitteilungen zuletzt noch mündlichen Bericht 
durch Dietrich Korfmacher und Heinrich Klot erhalten habe, und 
er hätte es gern gesehen, wenn die Renaler in Ruhe und Frieden leben 
könnten, an deren Gedeihen er während der Zeit seiner Regierung nicht 
weniger als an das seiner ererbten Unterthanen gedacht habe. Es ge-
reiche den Revalern zu großem Ruhm, daß sie sich bei der Belagerung 
so männlich unverdrossen und standhaft bewiesen. Auf Meldung der 
Abgesandten, daß der Feind noch täglich mit Rauben und Morden fort-
fahre und sich habe vernehmen lassen, inkurzem Reval wieder heimzu-
suchen, so hätten sie um Ausschluß gebeten, was vom Könige zu erwar-
ten stehe. Darauf folgten nun abermals die alten Versprechungen von 
Kriegsvolk, Munition und Geld. Da aber alles zum Vorteil Revals 
geschehen werde, so verlangte der König das Homagium nicht länger 
aufzuschieben und sich ferner keiner Ausflüchte oder Exceptions zu bedie­
nen. — Hinsichtlich der Abtretung des Landes hatten die rev. Abge-
sandten dem Könige unterlegt, daß man aus einem Schreiben des römi-
schenKaisers und aus dem mündlichen Berichte des Jonas Offenbürger, 
Legaten Maximilians II. am 16. Juni vernommen, König Johann sei 
bereit gewesen die Stadt Reval auf dem jüngst zu Stettin abgehaltenen 
Tage ohne ihr Wissen und Willen abzutreten. Der König gestand ein, 
daß in der That zwischen den Kaiserlichen und schwedischen Kommissaren 
in Stettin darüber verhandelt worden sei und Kaiser und Reich das 
dominium über ganz Livland prätendieren; die schwedischen Gesandten 
hatten aber nur unter der Bedingung zugesagt, sofern die Abtretung 
mit Einwilligung sämtlicher Stände Livlands geschehe und der Kaiser 
für Reval und alle gegenwärtig im schwedischen Besitz befindlichen liv-
ländischen Oerier sämtliche Unkosten wiedererstatte, die das Reich Schwe-
den seit 10 Jahren darauf verwandt habe und noch verwenden müsse, 
was sich wohl auf etliche Millionen Goldes belaufen könne. Bevor 
diese Summe nicht erlegt sein werde, denke der König an keine Abtre-
tung. (Deutsches Orig. mit Kön. Siegel.) 

Zu allen den Kriegsleiden gesellte sich in der zweiten Hälfte des 
Juli 1571 abermals die Pest und brach diesmal zuerst auf der Apo-
theke aus, von wo sie sich verheerend über die ganze Stadt und das 
Land verbreitete. Am 31. August schrieb der Rat an den Hauptmann 
Michel Schloyer ins Lager der städtischen Kriegsknechte, sandte 2500 

Beiträge III. 3. 21 
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Mark, damit jedem 12 Mark vorgestreckt werde, und bedauerte, daß die 
Pest auch im Lager ausgebrochen war. (Konzept.) 

Zugleich beklagt der Nat den 7. Sept. 1571 den Kriegsobersten 
gegenüber, daß der arme Bauersmann von den aus der giftigen Luft 
der Stadt fortgeschickten Reitern und dem Fußvolke um dasjenige, was 
der Russe ihm noch gelassen, beraubt werde. Hinsichtlich der Gespräche 
mit Taube und Krause wünschte der Rat von Herzen, daß es zum 
Stillstande komme, doch habe man sich bei diesen listigen Leuten wohl 
vorzusehen, und der Moskowiter werde in seiner tyrannischen Art das 
von Taube und Krause Versprochene und Besiegelte nicht halten. 
Zwei Deutsche und ein Undeutscher, die tags vorher aus Narva gekom-
men waren, hatten ausgesagt, daß dort täglich 100 und mehr Pest-
leichen begraben worden, alle Häuser geschlossen, fast keine Besatzung 
mehr vorhanden und man Furcht vor einem Ueberfall gehabt hat. Nur 
Tataren streiften in der Umgegend raubend umher. (Konzept.) 

In dem Schreiben des Rats vom 19. September an den schwe-
dischen Kriegsobersten Claus Ackeson Tott spricht er seine herzliche 
Freude über die Eroberung Leals aus und wünscht, Gott möchte dem 
Ackeson ferner Glück und Sieg verleihen. Man fürchtete aber, daß er 
das Kriegsvolk in die Stadt Reval werde rücken lassen, wo die Pest 
täglich überhand nahm, und deshalb hielt man es nicht für geraten, 
die Hofleute in die Stadt zu schicken, sondern dieselben lieber auf die 
Häuser im Lande zu verlegen, um die Verbreitung der geschwind gras-
sierenden Seuche nach Möglichkeit zu hemmen. (Konzept.) 

Inzwischen lastete das Mißlingen der Unternehmung gegen Reval 
schwer auf Magnus und den Unwillen des Großfürsten fürchtend, löste 
er das Verhältnis zu Taube und Krause und klagte sie an: „Sie 
hätten ihn zu der unseligen Unternehmung verlockt, ihm die geneigte 
Gesinnung der Bürger Revals, die leichte Eroberung der Stadt ver-
bürgt. Er aber habe ein zertrümmertes Heer zurückgeführt." Die bei­
den Unterhändler fanden ihre eigene Lage viel gefährlicher, als diejenige 
des Magnus, und suchten ihre Sicherheit in der Ausführung des heim-
liehen Planes, sich durch Uebertritt zu den Polen dem Zorne des Zaren 
zu entziehen. Sie ließen dem Könige Sigismund II. August ihre 
Dienste antragen und versprachen in Verbindung mit dem Hauptmann 
Rosen und anderen Führern der Hosteute Dorpat zu überrumpeln. 
Man wies sie nicht zurück. Doch der Anschlag auf Dorpat mißlang 
am 21. Oktbr. vollständig und für den Ueberfall büßten, obgleich am 
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Verrate unbeteiligt, alle deutschen Einwohner der Stadt, welche durch 
den Zorn der Russen gänzlich verödete. Mit Rußland hatten Taube 
und Krause für immer gebrochen. Sie zogen nach Polen. Vorher 
schon hatten sie ihre Familien und großen Schätze in Sicherheit gebracht 
und konnten somit in Polen mit glänzendem Prunke auftreten, wo sie 
die volle Gunst des Königs gewannen, mit Gütern in Livland beschenkt 
und in den Freiherrenstand erhoben wurden. 

Drei Tage nach der mißlungenen Ueberrumpelung Dorpats, den 
24. Okt. 1571, teilen Taube und Krause aus Walk den schwedischen 
Feldobersten Johann Biorsen und Claus Oxen (Ackeson), ihren 
Abfall vom Zaren und liebertritt zum polnischen Könige folgendermaßen 
mit: „Ohne Zweifel werden sich E. G. emnnern, was wir in früherer 
Zeit auf Befehl des Großfürsten, unseres gewesenen Herrn, schriftlich 
an den König von Schweden gelangen ließen, und was kürzlich auf 
einer Unterredung bei Weißenstein bezüglich einiger Bedingungen und 
Vorschläge des Großfürsten verhandelt worden ist. Obwohl nun jene 
Verhandlungen der Krone Schweden vorteilhaft scheinen mögen, fo fin­
den wir jedoch in Wahrheit, daß der Großfürst von Anfang bis zu 
Ende nichts anderes im Sinne hatte, als gefährlichen Betrug. Daraus 
erwächst der allgemeinen Christenheit, der Krone Schweden und der 
armen Provinz Livland ewiges Unheil. Für alle unsere bisherige Thä-
tigkeit haben wir nur Bedrückung gehabt, und da wir nichts, was gegen 
unfer Gewissen unb unsere Ehre ist, auf uns haben laben wollen, fo 
mußten wir uns notwendiger Weife zur Errettung unseres Lebens dem 
Könige von Polen in Unterthanschaft ergeben unb warnen E. G. zum 
Nutzen Schwedens vor dem bezüglichen Scheine des Großfürsten." 
(Kopie.) 

Nach dem Stettiner Frieden, der den Magnus gegen Schwedens 
Angriffe auf Arensburg nicht sicher stellte, landeten in Reval im Sep-
tember 1572 einige Tausend schwedischer Fußknechte und Retter, die der 
Friede daheim entbehrlich gemacht hatte. 

Wie sehr es an kollegialischer Einigkeit zwischen den deutschen und 
diesen schwedischen Kriegsleuten mangelte, erhellt aus. dem Schreiben 
des revalschen Hauptmanns an den Rat aus dem Lager bei Lake den 
23. September 1572. Auf des Hauptmanns Hans Grote Veranlas­
sung hatte Claus Oxso.n (Ackeson) Klagen erhoben, daß nämlich die 
deutschen Kriegsleute Ochsen, Kühe, Schafe und Schweine der armen 
Bauern heimlich geschlachtet unb eingesalzen haben. Das sei böse er-
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logen, sagt der rev. Hauptmann in seiner Verteidigungsschrift, wohl 
aber ließe sich solches von den schwedischen Knechten offen beweisen, die 
nicht nur das eingesalzene Fleisch zu eigenem Bedarf genommen, son-
dern zum teil auch nach Reval zum Verkauf geschickt haben. Die zweite 
Anklage, — daß nämlich die rev. Knechte den Bauern nicht nur das 
Vieh, sondern auch Roggen, Flachs und Kleider gestohlen, in Tonnen 
gefüllt und mit den Weibern zur Stadt geschickt haben sollen, sei mehr 
als befremdend. Wenn jemand solche Thaten vollbracht habe, so sollte 
man ihn namhaft machen, damit er der gesetzlichen Strafe unterzogen 
werden könne. Ferner verlange man von den Revalfchen, obgleich ihr 
Fähnlein sehr schwach, daß sie wie die Schweden das ganze Lager be-
wachen sollen, was unmöglich wäre. Mit listigen, unbegründeten Ver-
dächtigungen verfolgen die Schweden die Revalschen, hassen und verach-
ten sie. Wenn die Stadt die Zahl der deutschen Kriegsknechte nicht 
vergrößere, so wollten sie sämtlich lieber abgedankt werden. 

Zu Ende 1572 begab sich Iwan der Schreckliche selbst nach 
Livland, ließ Weißenstein, Neuenhof und Karkus, das er dem Mag-
nus schenkte, einnehmen und die gewöhnlichen Raubzüge machen. Im 
Gesolge des Zaren zog Magnus zu Ende des Winters nach Nowgo-
rod, woselbst er mit der schon früher ihm verlobten Nichte des Groß-
fürsten, Maria, ein Ehebündnis schloß. Am 12. April 1573 fand 
nach evangelisch-lutherischem und nach griechischem Ritus die Trauung 
statt, und Iwan gerierte sich bei den vielen Festen der Vermählungs-
feiet überaus heiter. Beim Hochzeitsmahl ging es hoch her und der 
Zar selbst leitete die Tänze und Gesänge. Er sang das Symbolum 
Athanasianum mit einem Chor junger Mönche und taktierte selbst mit 
seinem berüchtigten Eisenstab. 

Um diese Zeit bat der rev. Rat den römischen Kaiser als das 
Oberhaupt der ganzen Christenheit und des heil. röm. Reichs, zu dem 
auch die Stadt Reval und Livland gehörten, um Hilfe und schilderte 
ausführlich die Lage hes Landes und dieser Stadt während des mosko-
witischen Krieges, zumal die Vormauer Revals, Weißenstein, in die 
Hände der Russen gefallen war. (4 ähnliche Konzepte ohne Datum aus 
den Jahren 1571—^4.) 

Am 15. Februar 1573 giebt der Rat den schwedischen Gesandten 
in Polen, Hofmeister Hohenschilt Bielke, Hofmarschal Gustav Ban-
ner und Claus Bielke eine Schilderung der trostlosen Lage, der Ver-
lüfte im Kriege, der schwachen Besoldung der schwedischen Kriegsleute 
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und bittet den Frieden zwischen Polen und Rußland zu beschleunigen, 
dabei aber auch Schweden den Frieden zu verschaffen. 

Im Jahre 1574 hatte Harrien das ganze Frühjahr und den Som-
mer hindurch von umherschweifenden Russen und Tataren schwer zu 
leiden, die bis in die Vorstädte Revals vordrangen, und Tag und Nacht 
ertönten von den Türmen die Alarmglocken. 

Ein Livländer und polnischer Unterthan Thomas Luhr glaubte 
auch zur Rettung Revals den Anschluß an Polen anzuraten und schrieb 
am 24. August 1574 aus des Andreas Kosküll Hos Kulsdors an den 
Rat Folgendes: „Er hat zu Hause von einem lübischen Gesellen, Na-
mens Hans von der Horst, der auch im vergangenen Jahre mit den 
Dörptschen nach Moskau abgeführt und zu Johannis freigekommen war, 
vernommen, daß der Großfürst gesagt habe, er werde diesen Herbst 
nach Reval, werde die Stadt gewinnen, wenn sie auch oben zugewölbt 
wäre, und wie vor Weißenstein, so wolle er auch mit Reval umsprin-
gen. Horst hatte auch das Geschütz gesehen, das aus Moskau gegen 
Reval geführt werden sollte, nämlich 36 Mauerbrecher, 12 große 
Tümmler, 20 Feuermörser nebst Munition. Die armen Dörptischen 
und Naimfchen waren von Moskau in ein kleines Städtchen des wüsten 
Permiens abgeführt, sollen ihr Unglück nicht so sehr als die Gefahr 
Revals beweint und zu Gott gebetet haben, daß er Reval nicht in die 
Hände des Tyrannen kommen lassen wolle. Auch habe jüngst ein Deut-
scher in Wenden, Namens David N., der mit Christianus in Moskau 
gewesen, dem Luhr erzählt, daß er in Nowgorod, Narva, Dorpat und 
Fellin sehr viel nach Reval bestimmtes Geschütz gesehen habe. Es sollen 
auch die Hofleute, die von den Schweden keinen Sold erhalten, abfallen 
wollen, und der König von Schweden gebe keine Hilfe und Trost. Hilfe 
und Trost sei aber zu finden bei dem Könige von Polen, der nicht nur 
zugleich Großfürst von Litauen, sondern dem auch nach Untergang des 
Ordensstaates die Herrschaft über die transdünischen Lande, über das 
Erzstift Riga und die anderen Stifter, über die Lande Harrien, Wir-
land und die Stadt Refall überkommen ist. Luhr erbat sich eine In-
struktion, um die Angelegenheit dem Polenkönige > vorzutragen, der dem 
Lande Frieden geben und aus des Tyrannen Gewalt erretten könnte." 

(Original.) 
Den 30. Januar 1575 zeigten sich 10—12,000 Russen vor Reval, 

scharmützelten bei Hirwed und dem Steinbruche des Laksberges den 
ganzen Tag mit den Revalschen und lagerten sich dann am Oberen 
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See eine gute Meile von der Stadt in Treidensbusch. An jenem 
Tage hatten sie auch die Wohnhäuser des Brigittenklosters ver-
brannt und die letzten Nonnen fortgeführt. Im Schreck steckten 
die rev. Bürger ihre vorstädtischen Gärten, Wohnungen und Scheunen 
voreilig in Brand. Am anderen Tage rückten über 1000 russische Rei­
ter näher zur Stadt, scharmützelten mit den schwedischen Reitern, zogen 
sich aber bald wieder zurück und begaben sich mit der ganzen übrigen 
Kriegsschaar über Padis und Kegel unter Mord und Brand nach da-
maliger allgemeiner Art der Kriegführung in die Wiek. 

Inzwischen lebte Magnus, dessen Königreich sehr enge Grenzen 
wies und nur auf die Schlösser Karkus und Oberpahlen beschränkt 
war, an letzterem Orte, wo infolge der früheren großen Freigebigkeit 
jetzt eine ärmliche Hofhaltung geführt wurde. Der Zar hatte seit 
Taubes und Krauses Abfalle auch Mißtrauen gegen Magnus gehegt, 
verabfolgte nicht die versprochene Mitgift von 5 Tonnen Goldes, und 
die Vermählung hatte noch zu manchen kleinen Verwickelungen beigetra-
gen. So mit dem Könige von Dänemark, dem des Bruders russische 
Heirat gar nicht behagte, als . auch mit dem Zaren, der unter anderem 
das Umnähen der russischen Kleider der jungen Königin nach deutschem 
Schnitt ein verletzendes, vermessendes Verfahren nannte. 

Von Oberpahlen schickte Magnus den 25. Febr. 1575 abermals 
ein Schreiben an den rev. Rat, erinnert diesen an die Verheerungen 
in Harrien, der Wiek, im pernauschen und oberdünischen Lande, an die 
tückischen Praktiken der Hofleute und an sein reges Interesse für sein 
Königreich Livland. Er sei aber immer den Revalern ein zu geringer 
Prophet gewesen. Auf seine Fürbitte habe der neue große Kriegszug 
gegen Reval bisher unterbleiben können. Um das bevorstehende Unglück 
zu vermeiden, so rate et eine Deputation, begleitet von 10 ober 12 
Pferden, zu ihm nach Oberpahlen zu senden. (Originalbrief S. Urk. XV 
Ein fast wörtlich gleiches Schreiben hat er an demselben Tage an die 
ganze Gemeine der 3 Gilden gerichtet, welches sich im Arch. der Gro-
ßen Gilde in Reval befindet.) 

Reval gab dem Magnus kurz zur Antwort, daß es seines Rates 
nicht bedürfe. 

Der König von Dänemark wurde am 19. März 1575 vom Rate 
ersucht, „sich ins Mittel zu legen, damit man durch einen Friedensab-
schluß aus ber schweren von dem Moskowiter verursachten Bedrängnis 
errettet werde, denn nicht nur würden viele Tausend Christen mit Weib 
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unb K'nb gefänglich fortgeführt unb burch unerhörte Marter unb Feu­
erspein gebraten ums Leben gebracht, fonbern auch ber armen unerzo-
genen Zinber Seelenheil werbe burch Abwcnbung von ber wahren, 
christlichen Religion gefährbet." (Konzept.) 

Hinsichtlich bes Kriegsmaterials, bas in verschiebenen Zeiten bas 
besreunbete Danzig vorgeschossen hatte, erklärten Rat unb Bürgerschaft 
am 12. Juli 1575 in einem offenen Briefe, baß sie aus Danzig im 
Jahre 1558 4 eiserne gegossene Quartierschlangen mit 8 Klammern 
unb Laden auf Rädern, 4 große geschmiedete Stücke, zu welchen 400 
Kugeln gehörten, 24 lange Sturmhaken mit 2 Formen, 34 halbe und 
eine gor,je Tonne Schlangenkraut (Kanonenpulver), welches Pulver 37 
Zentner und 42 Lps. gewogen hat, 1300 eiserne Kugeln, an Gewicht 
33 Schpf. und 18 Lpf. erhalten hatten. Im Jahre 1560 schickte Dan­
zig 2 Faß Salpeter, die 9 Zentner 70 Lpf. und 63 Pf. wogen, eine 
Tonne Schwefel, die 11 Lpf. 17 Pf. gewogen hat. Im Jahre 1575 
wurde noch auf Ansuchen Revals eine Last Schlangen- und eine Tonne 
Kornkraut (Büchsenpulver) gesandt. Es gelobten Bürgermeister und Rat 
bei Erlangung des Friedens und der Nahrung mit Dank alles wieder-
zuerstatten ober mit Gelb zu bezahlen. 

Es muß biefer offene Brief mit dem Verzeichnis bes entlehnten 
Kriegsmaterials nicht nach Danzig abgegangen ober unzureichend befun-
ben fein, bmn am 18. November 1575 schreibt ber Danziger Rat 
an ben Revaler: Er hätte letzthin bie Revaler ausgesorbert ein Verzeich­
nis ber aus Danzig geschickten Geschütze unb Munition einzusenben, bie 
Revaler hätten in ber Eile 'und in ben Kriegsnöten bas Verzeichnis 
nicht anfertigen können, jeboch versprochen, basselbe bei nächster Gele-
genheit aufzusuchen. Nun hätte man in Danzig selbst in ben Kämme­
rei-Registern unb Büchern nachgesucht unb über jene Senbungen Auf­
schluß gefunben. Der Rat von Danzig bat eine Obligation entsprechend 
bem Inhalte ber überfanbten Kopie, besiegelt mit ben reo. Stabtsiegel, 
einzuliefern. (Original mit bem Danziger Stabtsiegel.) 

Obgleich Magnus nie mehr an bie Feinbe bes Großfürsten 
schreiben wollte, so trieb ihn boch sein „bie Revaler liebendes Gemüt" 
am 26. Aug. 1575 dazu, einen neuen, drei Bogen langen Brief abzu­
schicken, der eine Zusammenfassung aller früheren Ermahnungen, Lockun­
gen unb Drohungen ist; „unb blieben bie Revaler bei ihrem Starrsinn, 
so würben bie Tataren bas Lanb in eine tatarische Einöbe verwandeln." 
(Drig. mit Kön. Siegel. S. Urk. XVI.) 
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Am 20. März 1576 geht wieder aus Oberpahlen nach Revcl vom 
Herzog Magnus ein Schreiben ab, worin er nach Erwähnung der Er­
oberung des Klosters Padis und der Verheerung Oesels und der Wiek, 
wobei Jürgen Uxküll von Fickel erschlagen worden, wegen der Subjek-
tion zu verhandeln auffordert. (Orig. mit Kön. Siegel. S.Urk XVII.) 

Der letzte dieser von mir im Rev. Ratsarchiv aufgefundenen 
Magnusschen Briefe ist aus Oberpahlen vom 17 Mai 1576, enthält 
keine neuen Verlockungen oder Drohungen und bespricht nur Bekanntes. 
(Orig. mit Königl. Siegel. S. Urk. XVIII.) 

Der Moskowiter, welcher die gefahrdrohende Not Revals kannte, 
fuhr in feinen schlauen Anschlägen fort, und suchte einen neum Lock­
vogel, den er in der Person Gellinghusens fand. Heinrich Gelting-
Hufen, Sohn des verstorbenen revalschen Ratmannes Jürgen Gelling-
Hufen, hatte eines Todschlags wegen die Stadt meiden müssen «nd lebte 
in Kopenhagen, von wo er am 31. Oktbr. 1573 seinem Ohm Jochim 
Mollenbeck in Reval schrieb und „über die Ungerechtigkeit des Rats, 
besonders des Bluthundes Herrn Hans Köninch" klagte. Nachdem er 
bereits mit dem Moskowiter. in Verbindung getreten war, richtete er 
zwei andere Briefe vom 2. Juli und 4. Oktbr. 1575 aus Kopenhagen 
an den reo. Rat, und bat erstens, ihn nicht ferner zu bedrängen, da 
er völlig schuldlos sei, zweitens, zur Errettung der Stadt sich dem Mos-
kowiter zu unterwerfen. Bei seiner Namensunterschrift fügte er stets 
„der Unterdrückte von Reval" hinzu. 

Während seines Aufenthalts in Moskau scheint Gellinghusen mei-
stens mit dem Kanzler Andrei Schtschelkalow verhandelt zu haben, 
und wurde im April mit 300 Reitern nach Weißenstein, das damals 
im Besitz der Russen war, geschickt, die^ihn nach Reval begleiten sollten. 
Den 15. Mai 1576 schrieb Heinr. Gellinghusen aus Weißenstein 
an den Rat: Er sei beim Kaiser aller Russen gewesen, und man könne 
guten Frieden erlangen mit Erhaltung der Privilegien. Die Majestät 
begehre nur Tribut und Demut, und wenn ihr oor ihr das Haupt schla-
gen wolltet, so wird sie unaussprechliche Gnade über euch und eurer 
Stadt üben. Wo nicht, so werdet ihr des Kaisers Ungnade mit Schwert 
und Säbel erfahren, euere Stadt wird mit Feuer zu Grunde gerichtet 
und das Kind in der Wiege nicht verschont werden. Der ganzen Welt 
zum Spiegel will er eine Zerstörung Jerusalems daraus machen. Sol-
ches läßt euch allen der Kaiser vermelden. Gellinghusen wünscht als 
Abgesandter des Großfürsten' freies Geleit nach Reval, will an der ruf­



fischen Grenze zwischen Weißenstein und Reval mit Ehren empfangen 
werden und bei seinem Vetter (Ohm) Jochim Mollenbeck in Reval woh­
nen. (Original.) 

Russow führt in seiner Chronik ein ähnliches Schreiben Gelling­
husens aus Weißenstein an den Rat an, datiert aber vom 10. Juni. 

Gellinghufens Begehr wurde ihm abgeschlagen ,,ud Abschristen 
seines Schreibens sollten an den Zaren und an dessen Kanzler Andreas 
Ssolkall (Schtschelkalow) nach Moskau gesandt werden. 

Man traute dem Manne nicht, der im eigenen Interesse neue 
Ränke spann, und man hatte mehrere Zettel, die er im Geheimen an 
einige Bürger schrieb, welche er für feine guten Freunde hielt, aufge­
fangen oder ausgeliefert erhalten. Sechs solcher an Mollenbeck ge­
richteter plattdeutscher Zettelchen befinden sich im Rev. Ratsarchiv. So 
schreibt er den 28. Mai 1576 aus Weißenstein: den 24. April bin ich 
in Verborgenheit aus Moskau vom Kaiser nach Weißenstein abgesandt 
und daselbst am 14. Mai angelangt. Der Herr Wojewode sollte mich 
nach Reval schaffen, wo mir in 18 Jahren nicht zu meinem Rechte ver-
holsen ift, sondern ich nur Verfolgung hatte. Ich bringe dem Rate und 
der ganzen Bürgerfchaft fröhliche Botschaft, Vorschläge, die dem Könige 
von Schweden und der Stadt zuträglich sind. Alles ist aber verloren, 
wenn man den Kaiser erzürnt. — Schickt Antwort mit diesem Bauern, 
gebt ihm zu effen und zu trinken, pflegt ihn wohl UND reichet ihm 
1 oder 2 Mark. Hernach bezahle ich alles. — Gellinghusens Zettel 
vom 18. Juni 1576 ist ohne Adresse, doch wahrscheinlich auch aus Wei-
ßenftein und an Mollenbeck: Ich habe in diesem Winter am Kaiserl. 
Hofe aufs beste an Reval gedacht und durch fromme Leute mit Hilfe 
des heil. Geistes ins Werk gesetzt. Ich, der ich der Mörder und Tod-
fchläger bin, welcher dem Rate entlaufen ist. Bojaren aus Moskau, 
die täglich erwartet werden, sollen die Briefe bringen. Sorget, daß sie 
an den rechten Ort kommen. — Einen anderen sehr schlecht stilisierten 
Brief an Möllenbeck hat dieser am 24. Juni empfangen: Bei Gele­
genheit schreibe ich eilig, daß ich noch hier bin und kann mich ein wenig 
nach eurem Schreiben richten. Zum Schutz ber Stadt wird eine große 
Schanze errichtet. Hütet euch freilich vor ben f rem ben Gästen, benn 
10,000 kommen herunter (b. i. aus Rußtanb). Ich möchte Gelegenheit 
haben, euch zu sprechen, was ber Stabt zu gute käme. Durch den 
heiligen Geist kann ich ihr bei ber Kaiserl. Majestät Waffenstittstanb und 
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zu gelegener Zeit Frieden verschaffen. Verwahret mein Schreiben gut 
und laßt nichts davon ruchbar werden, oder ich komme um Leib und 
Leben. Die Russen wollen mit Schriften keine Ehre mehr der Stadt 
erzeugen. Schicket den Bauern rasch wieder zurück, gebet ihm was ihr 
gebet. Sendet nur bei dieser Gelegenheit 1 Lot alwepatorum, 1 Lot 
Safran, t/t Lot rote Myrrhen, lasset alles kleinstoßen und zusammen-
mischen; sendet mir das zum Scorbut. Fremde Gäste werdet ihr alle 
Tage bekommen bis die große Macht nachfolgt. — JVi 3. — Seldelknies. 
Eine von diesem Zettel genommene Abschrist ist auch vorhanden. — 
Am 27 Juli 1576 schreibt Gellinghusen aus dem Hakelwerk zu Wit-
tenften an Möllenbeck: Was 10 oder 20 Personen eines ehrt). Rates 
an mir verbrochen haben, will ich nicht mit Bosheit der ganzen Stadt 
vergelten. Der Kaiser gedenkt die Stadt mit Gewalt zu unterwerfen 
und unzählige Büchsen und Kanonen herunterzuschicken. Alles würde 
verschont bleiben und die armen Leutchen am Leben gelassen werden, 
wenn der Rat dem Mörder und Todschläger Gehör gewähre. Aber wer 
nicht hören will, muß fühlen. Ich bin vor zwei Tagen von Sr. Maje­
stät wieder hiehergekommen. Der alte oberste Feldherr ist auch ange­
kommen und alle Tage langt frisches, ehrliches Volk an. Hiehec kom-
men keine Bauern mehr zur Arbeit und deshalb werde ich euch nicht 
mehr schreiben können. Ihr habt vielleicht die Möglichkeit aus der 
Stadt eilten verschlagenen Boten in Bauerkleidung mit Knüttel oder 
Stock heimlich zu mir zu senden, der dann vor meines Bojaren Hof 
sage, er komme aus Wasselküll. Schreibt mir dann, ob Rat und Bür­
gerschaft geneigt seien an ihre Errettung zu denken, bevor die große 
russische Macht anlangt. Zch will mich mit Leib und Seele Tag und 
Nacht zum Besten der Stadt gebrauchen lassen, sollte ich auch nochmals 
einen Fußfall machen müssen. Gott lasse mich nur den Tag des Unter­
gangs der Stadt nicht erleben. Lasset mein Schreiben nicht unter die 
Leute kommen, denn sonst ist des Bauern und mein Leben in Gefahr. 
Zum Beweis, daß der Bauer bei euch gewesen ift, sendet mir ein Paar 
Messer, denn die meinigen mußte ich dieses Zettels halber verschenken; 
gebet dem Bauern Külmet Salz zum Lohn und auch das Kraut ge­
gen den Scharbuck, wie ich letzthin zu erkennen gab. Lasset mir auch 
ein Paar schlichte weiße Hemden machen. Fertigt den Bauern eiligst 
wieder ab. Wenn ich noch hierbleibe, so müßt ihr mir für den obersten 
Dolmetscher des Kaisers eine schöne KoSmographie bestellen, der mich 
darum gebeten hat. Die Botschaft des römischen Kaisers wird man 



nicht abwarten. Schicket eilig einen heimlichen Boten ehe das Unglück 
über die Stadt kommt; der Bauer ist zu langsam. 

Aus Akten der Großen Gilde geht hervor, daß Heinr. Gel-
linghusen im I. 1576 sein Möglichstes gethan hat, um auch diese in 
das russische Interesse zu ziehen. 

Seit der Eroberung Weißensteins und des Klosters Padis hatten 
Russen und Tataren in größeren Scharen aus diesen wohlbefestigten 
Orten im I. 1576 dreimal ihre Streifzüge bis vor Reval ausgedehnt. 
Die in der Umgegend weidenden Pferde, Rinder und Schafe wurden 
geraubt und mit dem Heumachen beschäftigte Knechte und Mägde fort-
geführt. Jedesmal aber sind sie von den Revalschen verfolgt worden 
und haben nach Herausgabe der Beute schwere Verluste erlitten. Aus 
Rache begaben sich auch Deutsche und Esten durch Busch und Bruch in 
das von den Russen besetzte Gebiet Estlands und Livlands und thaten 
den Russen viel Abbruch. Da hielt es der schwedische Gouverneur für 
geboten, solche Bauernbanden gehörig organisieren zu lassen, und stellte 
ihnen den tapfern Ivo Schenkenberg, Sohn eines revalschen Münz-
meisters, zum Hauptmann, der eine hervorragende Rolle während der 
zweiten Belagerung Revals spielte. 

In demselben Jahre hatte Reval den Bürgermeister Friedrich 
Sandstedt und den Ratmann Peter Muller (Moller) nach Stock-
Holm gesandt und am 24. Mai 1576 richtete der Rat an dieselben die 
Bitte um schleunige Unterstützung mit Munition und Mannschaft, weil 
die Revalschen vor Padis all ihr Pulver und ihre Kugeln verschossen 
hatten, ohne etwas ausgerichtet zu haben, dazu viel Kriegsleute, bei 
einem Sturmlauf allein 70 Mann, verloren hatten, und nicht mit Spott 
und Hohn von Padis abziehen wollten. Der rev. Befehlshaber vor 
Padis, Holste, hatte durch ben Rat den Kön. Statthalter auf dem 
Schlosse um Munition und Kriegsleute ersucht, doch feine Unterstützung 
gefunden; deshalb sollten sich die Abgesandten an den König wenden. 

(Konzept.) 
Am 6. Juni 1576 teilen Sandstedt und Muller dem Könige 

\n Stockholm schriftlich mit, daß sie vom rev. Rate ein Schreiben erhal­
ten haben, das von der Belagerung des Klosters Padis handelt und in 
dem erwähnt wird, daß vom rev. Schloß so wenig Munition vorge-
streckt worden sei, und man selbst kein Pulver mehr habe. Sie 
reichten auch dem Könige die Kopie eines Magnusschen Schreibens ein, 
das dieser ihnen zur Antwort gegeben hatte. Damit Widerstand dem 
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Feinde geboten werden könne, erwarte man die versprochene Unter-
stützung mit Kraut und Lot, mit Geld und Korn. Da sie alles beim Könige 
wohl ausgerichtet hatten, so baten sie, nicht mehr länger in Stockholm 
aufgehalten und mit tröstlichem Abschied entlassen zu werden. (Kopie.) 

Hilfesuchend hatte Neval den Syndikus Conrad Dellingshau-
sen und den Ratmann Bartholomäus Rotert zum Hansetage nach 
Lübeck gesandt. An diese Männer schrieb der Rat den 3. Juli 1576: 
„Wir haben unlängst vor euerer Abreise wie euch bekannt, zwei Schrei-
ben, eines an den Wojewoden von Weißenstein und das andere an den 
von Padis, des Waffenstillstands wegen gesandt. Obgleich der Feind 
den Gesandten des römischen Kaisers Maximilian II. den Stillstand 
versprochen, hat er nicht sein Wort gehalten, giebt uns keinen Bescheid, 
sondern streift im Lande umher, mordet, führt Weiber und Kinder fort, 
und war auch jüngst, den 22. Juni vor den Thoren der Stadt, 300 
Tataren und 100 Russen von Weißenstein. Diese trieben das Vieh der 
Stadt und das der Bauern, die sich vor der Raubsucht des Feindes 
hieher geflüchtet hatten, fort. Unsere Hofleute und unser Kriegsvolk setz-
ten aber ehrlich und rühmlich 4 oder 5 Meilen weges nach, jagten dem 
Feinde alles Vieh wieder ab, gaben es ohne Entgelt den armen Bau-
ern wieder zurück und nahmen dabei einen Tataren und einen Russen 
gefangen. Es waren etliche von den Unsrigen mit Pfeilen verwundet, 
niemand aber getötet. Ueberdies erfahren wir durch einen aus Moskau 
gekommenen guten Frennd, wie auch gleichermaßen die beiden Gesänge-
nen aussagen, daß der Großfürst mit den Tataren einen Waffenstillstand 
gemacht habe und in eigener Person mit gewaltiger Macht um Jacobi 
uns belagern wolle. Es sollen 15 oder 16,000 Russen bei Pleskau 
bereit stehen, um hieher zu kommen, alles um die Stadt wüste zu legen, 
jede Zufuhr abzuschneiden, bis der Großfürst mit zahlloser Macht sein 
Heil an uns versuchen werde. Wir sind aber jetzt von allem zur Desen-
sion Nötigen entblößt. Deshalb haben Ew. Erbaren und Wohlweisen 
bei den Gesandten der wendischen Hansestädte möglichst dahin wirken zu 
wollen, daß der durch die Kaiserl. Legation bewirkte Waffenstillstand zu 
wege gebracht und uns jede Hilfe zu teil werde. — Was Heinrich 
Gellinghusen abermals an unseren Bürger Jochim Mölenbeck auf 
unser abgeschlagenes Geleit geschrieben und was für Briefe er an Car-
sten Rhode und an Jeronimus Lindenberg geschickt, welche von 
uns geöffnet sind, können E. W. aus beiliegenden Kopien ersehen. Weil 
diese an Carsten Rhode, der in Dänemark gefangen ist, Jochim 
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Muele und Jeronimus Lindenberg geschriebenrn Briefe Ungefähr-
liches melden, so haben wir sie an den König von Dänemnrk, nach Lü-
beck, Wismar und den benachbarten Städten gelangen lassen. — Zur 
Kenntnisnahme der großfürstlichen Vorschläge haben wir infolge seines 
Schreibens an den Schloßregenten beschlossen, dem Gellinghusen durch 
Jochim Molenbeck freies Geleit zum Dom ausfertigen zu lassen. Wir 
erwarten ihn täglich und was er vorbringt, wird euch mitgeteilt werden." 

Den 5. Juli schreibt der Rat wiederum an Dellingshausen 
und Rotert nach Lübeck: „Unsere Abgeordneten Friedrich Sandstedt 
und Peter Moller sind gestern aus Stockholm zurückgekehrt. Der 
König und der Reichsrat haben die Nachteile beklagt, welche die Stadt 
Reval dem Schwedenreiche bringe. Revals wegen haben die Vevhand-
lungen in Moskau keinen Frieden ermöglichen können und werden die 
drei schwedischen Gesandten dort noch aufgehalten. Wir sollen zu un-
serer Errettung beim Kaiser und den Hansestädten Hilfe suchen. Das 
könnten wir ohne Eidesverletzung und ohne Verkürzung unsrer Privi-
legten thun. Reval könnte selbst eine freie Reichsstadt werden, auch 
das Schloß behalten, doch den Russen jährlich 2000 Thaler entrichten, 
damit man nur Frieden haben möge. König und Reichsräte hätten 
sogar nichts dagegen, wenn die Stadt in Besitz eines deutschen Poten-
taten käme, ausgenommen den Moskowiter und Herzog Magnus, nur 
wünscht der König eine kleine Erkenntnis und Verehrung, die jedoch 
nicht so hoch zu sein braucht, wie manche Leute befürchten. Wenn ihr 
von den Gesandten der Hansestädte befragt werden solltet, ob wir vom 
Könige von Schweden des Eides entbunden werden könnten, so werdet 
ihr bei dem euch innewohnenden hohen Verstände euch leicht zu resol-
vieren wissen. Hinsichtlich unseres gefahrvollen Zustandes veranlasset 
die Gesandten der Städte, den Kaiser um eine Legation nach Moskau 
zu bitten, wie wir auch deshalb unterthänigst beim Kaiser supplizieren 
wollen. Bearbeitet möglichst die Hansestädte, daß sie uns Geld, Muni-
tion und Kriegsvolk schicken. Alles soll in besseren Zeiten zurückerstattet 
werden. Obzwar unseren Abgesandten vom Könige Kriegsmunition 
versprochen wurde, etwas auch angelangt ist, so ist's zu einer genügen-
den Desension viel zu wenig. Die Unterstützung, welche die wendischen 
Städte uns zukommen lassen wollen, wird der Allmächtige Gott ihnen 
vergelten, und wir werden in besseren Zeiten den hansischen Kaufleuten 
nach dem löblichen Alten freien Handel ohne alle Hinderung gestatten." 
(Konzept.) 
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Die beiden Abgeordneten schrieben am 12. Juli 1576 aus Lübeck 
an den rev. Rat, daß sie aus der Reise konträren Wind gehabt und 
eine Zeitlang unter Heidensee still gelegen hatten. Weil sie aber besürch-
teten zu spät in Lübeck anzukommen, so hatten sie sich den 2. Juli in 
Stralsund ans Land setzen lassen und waren den 6. Juli in Lübeck 
eingetroffen. Der lübecksche Rat und die anwesenden Gesandten der 
Hansestädte hatten gleich die Anzeige gemacht, daß die Revalschen an-
deren Morgens um 7 Uhr vor den hansischen Gesandten zu erscheinen 
und ihre Anträge vorzubringen hätten. Das war mit aller Umständ-
lichkeit geschehen und damit das Ersuchen verbunden, an den röm. Kai-
ser und an die in Regensburg versammelten Fürsten namens der 
Städte zu schreiben, damit noch vor dem Herbste die große Legation 
nach Moskau abgefertigt und Reval, insonderheit des Waffenstillstands 
wegen, berücksichtigt werden sollte. Bezüglich der Unterstützung seitens 
der Seestädte mußte die Entscheidung bis zur Ankunft derer von Bre-
inen aufgeschoben werden. Dieser Hansetag war auf Anhalten der 
Rigaschen zusammengekommen, dieselben aber waren nicht erschienen, 
worüber sich die Danziger nicht wenig gewundert hatten. Auf ihrer 
Durchreise durch Stralsund, Rostock und Wismar hatten die Abge-
sandten um hilfreiche Hand gebeten. Was jedoch zu erlangen wäre, 
könnte nur die Zeit lehren. Die narvschen Fahrten wären leider wie-
der im vollem Gange. Was sich sonst noch hier zugetragen, sollte der 
Briefzeiger, rev. Bürger Wilhelm von Brüggen, erzählen. P. S. 
Gute Leute hatten geraten, den Systernwall zu befestigen, da der Feind 
dort angreifen wolle." (Original.) 

Was den Tag zu Güstrow im Meklenburgischen anbelangt, schrei-
ben Rotert und Dellingshausen am nämlichen Tage in einem an-
dern Briefe, so sollten der König von Dänemark, die Churfürsten 
von Sachsen und Brandenburg nebst anderen Fürsten und Ständen 
zusammenkommen. Seit 14 Tagen aber waren sie bereits auseinander 
gegangen, denn es war niemand sonst als der König und die Meklen-
burgischen Fürsten erschienen, die so gegessen und getrunken, daß drei 
vom Adel sich zu Tode gesoffen hatten. Der eine ist des Königs Kam» 
merjunker, Benediktus von Anfeldt, ein Holsteiner, der andere ein Preuße 
und der dritte ein Däne gewesen. Beide Churfürsten waren zwar auf 
dem Wege nach Güstrow, aber vom Kaiser zum Reichstage nach Regens-
bürg gefordert worden. — Es hat geschienen, daß sich der König von, 
Dänemark nicht wider den Russen auflehnen werde. (Originalbrief.) 



Die allgemeine Not auf dem Lande, besonders in Hamen, bewog 
die Landräte von Harrten Herman Soye, Otto Dücker und Be-
rendt Tuue am 17 Juli 1576 dem Rate die Erklärung abzugeben, 
daß sie zur Erhaltung der Stadt und zur Wiedererlangung des Frie-
dens gegenwärtig leider nicht rnitkontribuiren können, da sie weder über 
Land noch Leute zu verfügen hätten. Jedoch waren sie willens, wenn 
sie durch Gottes Hilfe wieder zu ihrem Land und ihren Leuten kommen, 
alle in diesen Kriegsläuften aufgewandten Unkosten, nach Advenant, mit 
zu erlegen. (Kopie.) 

Am 9. August 1576 schrieben Rotert und Dellinghausen aus 
Lübeck an den reo. Rat: Uns verlangt von Herzen nach sicheren Nach-
richten aus Reval. Hier erzählt man sich, daß der Feind beim Kloster 
zu S. Brigitten lagere und so der Stadt alle Zufuhr genommen habe. — 
Vielmal haben wir die Abgesandten der Städte um Unterstützung ange-
redet. Sie zeigen sich wohl voll Mitleids und machen Versprechungen, 
doch wir haben bemerkt, daß sehr wenige Städte hinsichtlich Revals 
Vollmachten erteilt haben und man in den Artikeln unserer gar nicht 
erwähnt hat. — Gleich nach unserer Ankunft ist zwar ein Schreiben 
unsretwegen von den Hansestädten abgegangen mit Erwähnung dessen, 
daß der Russe den versprochenen Stillstand nicht gehalten habe und daß 
der Kaiser dahin zu trachten geruhe, einen Waffenstillstand zu erwirken. 
Aber bis jetzt ist keine Antwort erfolgt. — Vor wenig Tagen langte 
vom Reichstage ein Schreiben an den Bürgermeister an, darin unter 
anderem gemeldet wird, daß der Kaiser den Reichsstanden die erste Pro­
position übergeben habe, nach welcher er die Bewilligung einer sortwäh-
renden Türkensteuer begehrt und auch der polnischen und livländ.ichen 
Angelegenheiten gedenkt. Ueber diese Proposilion ist zur Zeit noch 
nichts von den Ständen beschlossen worden, weil durch eine immerwäh­
rende Türkensteuer den Reichsverwandten eine Dienstbarkeit aufgedrun­
gen würde. Es beklagen sich auch die Bekenner der Augsburgischen 
Konfession, daß ihnen gegen die Deklaration Kaiser Ferdinands von den 
Papisten uud Spaniern große Beeinträchtigung geschehe. Deshalb er-
klären sie sich nicht für die Kais. Proposttion, es wäre denn, daß Kai-
ser Ferdinands Deklaration völlig gesichert werde und sie in Religions­
sachen unturbieret blieben. — Ueber unwichtige Dinge, als der Session 
halber, ist gar viel disputiert worden und die Hauptangelegenheiten 
werden hintangesetzt. — Die Bathorischen Gesandten sind auch auf dem 
Regensburger Reichstage gewesen und haben ihren Herrn entschuldigen 
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wollen, in welcher dringenden Veranlassung er die Krone Polens an-
nehmen mußte; aber der Kaiser hat in heftiger Rede geäußert, daß der 
Bathori wider Eid und Ehre gehandelt habe. Man nimmt dabei aber 
nicht wahr, daß etwa thätiger Widerstand gegen Bathori oder gegen die 
Türken, die in Steiermark eingefallen sind, vorgenommen wird. — 
Sollte nun der Kaiser solche Demütigung von dem Bathori und den 
Türken ungestraft geschehen lassen und den barbarischen Nationen Ver-
anlassung zur Verachtung des heiligen Reichs geben? — Die russi­
schen Gesandten sind über Riga vor drei Wochen in Regensburg 
angekommen, und der Kaiser ließ sie mit 600 Pferden einholen. Die 
beiden Obersten, die sich Knäsen nennen, sind in des Kaisers Staats-
kutsche gefahren und werden ganz herrlich gehalten und traktiert. Einige 
böhmische Herren sind ihnen zugeordnet. Es führen sich aber die Russen 
nach ihrer Art dermaßen auf, daß sie der herrlichen und stattlichen 
Traktation von jedermann unwürdig geschätzt «erden. — Die langsa­
men Verhandlungen auf dem Reichstage, zumal bezüglich Livlands und 
Revals, lassen wenig Tröstliches vermuten, und deshalb ist es notwendig 
Reval mit gehöriger Besatzung zu versorgen und die von uns eifrig 
betriebene Hilfesendung der Hansestädte zu erwarten. — Zuletzt noch 
die Mitteilung, daß Vergilius Hobeler hier bei uns erschienen ist 
und an seine gegen den rev. Rat, besonders gegen Joh. Schmede-
mann und Thomas Engelstedt geführte Streitsache erinnerte und 
erklärte, daß er nicht nachgeben werde und wenn es ihm auch das Leben 
kosten sollte. Er habe nur mit dem Rate zu thun, welcher seine Güter 
gegen Bürgschaft fremden Leuten übergeben hatte. Gestern ist er nach 
Stockholm gesegelt, um über den rev. Rat Exekution verhängen zu las-
sen. Da der liebe Herr Vergilius viel Beweise hat, an denen es dem 
Schmedemann und Engelstedt mangelt, so ist unser Rat, mit ihm in 
der Güte zu verhandeln, denn sonst müssen arme unschuldige Leute, die 
bei ihm Geld ausstehen haben, es noch entgelten. (Original.) 

Die ganze durch die Reise der beiden Glieder des rev. Rats ge-
wonnene Errungenschaft konzentriert sich im Schreiben des lübischen 
Rats und der daselbst anwesenden Gesandten der Hansestädte vom 
25. August 1576 an den rev. Rat: Man bedauerte die Gefahr, in der 
Reval schwebte, wünschte bessere Zeiten und tröstete mit den Worten: 
Der über alle menschliche Vernunft weilt, wird wunderbarlich seine 
arme Christenheit schützen und bewahren. Die Hansen hätten sich auch 
<m den Kaiser gewandt und für die verwandte Stadt gebeten, jedoch 
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bis dahin keine Erklärung erhalten. Obgleich die Städte in diesen bö-
fett Zeitläuften mit schweren Allsgaben belastet wären, so hätten doch 
die meisten Abgesandten beschlossen, die fünffache Kontribution vorzu-
strecken, und verlangten für künftige Friedenszeit die bisherigen Han-
delsfreiheiten ohne jede Hinderung. (Original.) 

Aus den mir vorliegenden Korrespondenzen geht hervor, daß sich 
außer 10 wendischen Städten, die nach dem Falle Revals auch unter 
die Herrschaft Rußlands zu geraten fürchteten, Cöln sich besonders warm 
beim Kaiser verwandte. Auf den Reichstagen zu Speier (1570), 
Frankfurt (1571), Mühlhaufen (1572), Regensburg (1575 und 
1576) wurden die livländifchen Angelegenheiten resultatlos besprochen. 
Den in Regensburg erschienenen russischen Gesandten gab Kaiser Maxi-
milian II. ein Schreiben an den Zaren mit, welches nach einer im 
Ratsarchiv befindlichen Kopie besagt, daß beschlossen worden fei, den 
Herzog Barnim von Pommern an der Spitze der Legation nach 
Moskau zu schicken. Bis dahin sollte der Zar das zum deutschen Reich 
gehörige Livland, besonders die Stadt Reval, unbedrängt lassen und 
seine Truppen aus dem Lande ziehen; worauf ein billiger Friede zu 
schließen wäre. — Am 12. Oktober 1576 ergeht aus Reval die Bitte 
an den Herzog von Pommern, sich im Interesse Livlands an der Lega-
tion zu beteiligen. 

Unter allen deutschen Fürsten jener Zeit hat sich Georg Hans, 
Pfalzgraf bei Rhein und Herzog von Bayern, am eifrigsten bewiesen, 
indem er an alle Kreise des Reichs, an Fürsten und Grafen, an den 
Meister und die Kompture deutschen Ordens, an den ganzen Adel Auf-
rufe erließ, Livland beizustehen; wie solches aus vielen Akten des 
Archivs ersichtlich. 

Inzwischen nahm der Krieg in dem unglücklichen, verheerten Lande 
seinen Fortgang und die schwedischen Feldherren Claus Ackeson Tott 
und PontuS de la Gardie drangen immer weiter vor. Magnus 
konnte seine Stellung nicht mehr behaupten uud zog sich nach Schloß 
Helmet zurück. 

Gotthard von Hansen. 

in. >. 
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Die Belagerung Revals 1577. 
(Vortrag gehalten in der lit. Gesellschaft am 25. Januar 1884.) 

Im Spätherbste 1576 bestätigten sich die Rüstungen des Zaren, 
und Reval schien in größter Gefahr. Ein in Lübeck geworbenes, 
120 Mann starkes Fähnlein Fußknechte wurde durch Stürme dort zu-
rückgehalten bis die Seefahrt nicht mehr zu unternehmen war. In 
gleicher Veranlassung konnten 2000 schwedische Knechte aus Finnland 
nicht herüberkommen. Die versprochene Hilfe der alten Handelsfreunde 
in Deutschland blieb auch aus, und Reval gelangte zur Ueberzeugung, 
daß mitten im Winter zur Verteidigung der Stadt nichts weiter vor-
handen war, als die schwache schwedische Besatzung des Schlosses unter 
dem Gouverneur Heinrich Horn, der tapfere Ivo Schenkenberg mit 
seinen kampfeslustigen Bauern und die eigene waffenfähige Bürgerschaft. 

So kam das Jahr 1577 heran. Ein ungeheures Heer, 50,000 Mann 
stark, geführt von den Fürsten Feodor Mstislawsky und Iwan 
Scheremetjew war durch Wirland und Ostharrien bis nach Jeglecht, 
3 Meilen vor Reval, gekommen. Davon erhielten sogleich Kunde die 
beiden Bürgermeister Friedrich Sandstedt und Ditrich Korsmacher 
welche die ganze Bürgerschaft auf den Markt beriefen, derselben die 
Nähe der Russen ankündigten und an Erfüllung der Pflicht ermahnten. 
Fürs erste waren nun die Bürger den ganzen Tag über mit Vernich-
tung ihrer vorstädtischen Gärten und Scheunen beschäftigt. In der 
Frühe des 2 3. Januars 1577 erschien das russische Heer dicht vor 
Reval und lagerte sich an fünf Stellen; namentlich bei den Steingru-
ben oben auf dem Laaksberge, bei der Obersten Mühle auf der Höhe 
und in den Tiefen, bei dem Wasserhause in den Sandbergen, am 
Oberen See, wo sich die leichten tatarischen Scharen niederließen, und 
am weitesten vorgeschoben die Hakenschützen, Strelzi, auf dem Tönnis-
bergt und dessen Abhänge; bis zum Schwarzenbach lagen auch noch einige 
Tausend russische Reiter und Strelzi. Alle diese Lagerplätze wurden 
mit Blockhäusern und Schanzkörben umgeben und stark mit schwerem 
Geschütz versehen. Magnus war diesmal nicht bei der Belagerung. 

Vier Tage wurden von beiden Seiten mit Beobachtungen ver-
bracht. Am 26. machten die Revalschen einen Ausfall nach Süden, 
doch der beiderseitige Verlust in diesem Scharmützel war unbedeutend. 
Als die Schanzarbeiten am Sonntag den 27. auf d»m Tönnisberge 
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vollendet waren, begann eine sehr heftige Kanonade von fetten der Be­
lagerer. Feuerbälle d. f. aus Mörsern geworfene eiserne Hohlkugeln, 
und Tümmler, d. f. steinerne Kanonenkugeln, flogen meist in die Ge-
gend der Kirchen, in denen gerade Gottesdienst war. Eine Kugel fuhr 
durchs Fenster in die stark besuchte Nikolaikirche, verwundete aber nur 
einen jungen Bürger am Arm durch einen losgerissenen Stein. Obgleich 
die Heil. Geistkirche nicht weniger der Gefahr ausgesetzt war, so wurde 
später der Gottesdienst der Nikolai Gemeinde auch in jener Kirche ab-
gehalten. Bei der sehr starken russischen Artillerie, über die der Fürst 
Rostowsky gesetzt war, hörte während der sechs Wochen de? Belagerung 
Tag und Nacht das Beschießen der Stadt nicht auf. Als ein Feuerball 
das Siechenhaus, bei der heutigen schwedischen Michaeliskirche traf, 
auf dessen Boden viel Heu war, da entstand eine Feuersbrunst, die je-
doch, nachdem das Haus zur Hälfte verbrannt tue. gelöscht wurd?. Der 
Augenzeuge Russow meldet hiebet: Es ist aber unglaublich, was für ein 
Kreischen und groß Glorieren der Russen und welch ein gräulich Schie­
ßen ist gehört worden, so lange als das Haus brannte. 

In der Nacht auf den 28. Januar hatten die Russen eine zweite 
starke Schanze am Tönnisberge unweit des schloßischen Kslkoftns er-
richtet. Da machten schwedische Knechte am andern Jorgen einen Aus-
fall gegen diese Schanze, erschlugen viel StrelZen und nahmen sinen 
verwundeten Befehlshaber gefangen, von d?m mgn viel Kundschaft er-
hielt, indem er aussagte, daß 50,000 Russen und Tataren vor Reval 
lägen, deren Oberanführer der junge Fürst Mstislawsky fei und un­
ter ihm stände der beste Kriegsheld der Russen Scheremetjew-Kol-
zow, welcher dem Großfürsten gelobt habe, ihm Reval zu verschaffen 
oder nicht mehr lebend vor sein Angesicht zu treten; der dritte Führer 
des Heeres sei Dmitry AndrejewiLsch Schorlotow. Ferner sagte er 
aus, daß der Großfürst selbst zu Marne Verkündigung mit noch mehr 
Mannschaft gegen Reval ziehen wolle, jetzt aber mit seinen beiden Söh, 
nen sich in Nowgorod aufhalte, — daß die ganze Artillerie des Groß-
fürsten, 200 Stücke, darunter 50 Feuermörser, mit 2000 Tonnen Pul­
vers vor Reval läge, — daß die beiden Verräter Diderik Munzard, 
eines Schmidts Sohn aus Dorpat, und Hans Kock aus Oberpahlen, 
die lange als Hofleute geritten hatten und alle Gelegenheit der Stadt 
kannten, geraten hätten, auf dem Tönnisberge die Schanzen zu fchla-
gen, von wo der Angriff auf die Stadt am leichtesten gelingen werde; 
auch ermahnte er die Revaler sich bei der Stärke des Feindes nicht zu 
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weit hinauszuwagen. Die Mitteilung, daß mit den Tataren kein Friede 
sei, und deshalb fern im Süden noch viel Russen gerüstet stehen muß-
ten, ermunterte sehr die Bürger und erregte die Hoffnung auf einen 
baldigen Abzug der Russen. 

Reval war reichlich mit Nahrungsmitteln versorgt nnd litt keinen 
Mangel an reinem Wasser trotz der Verunreinigung bei dem Wasser-
hause, wo die Belagerer gefallenes Vieh und allerlei Unrat hineinwar-
fen. Mit vollem Vertrauen sah man auf den alten, erfahrenen Ober-
leiter der Verteidigung Heinrich Horn, der von seinem tapferen 
Sohne Carl Horn unterstützt, Tag und Nacht durch Wachsamkeit und 
Ausdauer als Beispiel voranleuchtete, zum Leidwesen aber der Revaler 
sich gar häufig auf den Wällen großer Gefahr aussetzte. Alle Rundete, 
Zwinger, Streichwehren und Wälle waren mehr als genügend mit 
Geschütz versehen, das viel zahlreicher als das der Belagerer war und 
dadurch Ueberlegenhett errang. Lorenz von Cöllen, Hauptmann der 
schwedischen Knechte, Claus Holst, Hauptmann der städtischen Kriegs-
Mannschaft und vor allen Ivo Schenkenberg, spottweise der Bauern 
Hannibal genannt, ein beherzter junger Mann mit seinem über 400 
Mann zählenden Fähnlein unverzagter, gut gedrillter Harrischen Bauern, 
die meist als Hakenschützen mit geringer Besoldung dienten, standen dem 
alten Horn treu zur Seite. Die Bauern und die deutschen und schwe-
dischen Landsknechte wollten täglich mit den Russen scharmützeln, siegten 
auch häufig, »eShalb die Russen dem Hannibal und seinem Volke sehr 
gram waren. Hannibal» Rotte hatte in der Stadt noch insbeson-
dere über die Feuerbälle zu wachen. Wer dem KriegSobersten eine 
Bombe überlieferte erhielt 3 Mark Belohnung. Fiel eine solche auf 
ein Haus, das keine Wache aus dem Boden hatte, so sollten sie gleich 
hinauflaufen, den Feuerball dämpfen oder auf die Straße werfen. Da-
für hatte der sorglose Hausbesitzer, der keine Wache auf dem Boden 
hielt, gleich einen halben Thaler Strafe zu zahlen. Jeder mußte auf 
feinem Boden nasse Ochsenhäute und Zober mit gefrorenem Mist zur 
Dämpfung der Feuerbälle in Bereitschaft halten. Zugleich waren die Böden 
mit Steinfließen und dickem Sande belegt. Weil nun die revalschen Häu-
ser zwei und sogar drei solcher geschützten Böden über einander hatten, so 
lebte jeder Bürger gefahrlos in seiner Stube und Kammer, und auf den 
Straßen jagte Hannibals beherztes Volk lustig den Feuerbällen nach. 

Auf Ratsbeschluß wurde den Bürgern ernstlich geboten, daß „sich 
niemand in dieser Stadt erdreisten soll, die Bierkeller und Krüge nach 
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6 Uhr auf den Abend offen zu halten. So jemand dawider thäte, 
soll er mit Ernst gestrast werden. — Zu dem soll jeder Heu, Stroh 
und Holzgegenstände von dem Boden unter dem Dache abräumen las, 
sen. Darnach sich ein jeder zu richten und vor Schaden zu hüten habe." 

Am 31. Januar waren die Schanzen am Tönnisberge ungeachtet 
der Beschießung von den Wällen wieder vollständig hergestellt, und die 
Russen waren willens zwischen dem Kiek in de Kök und dem Dom 
Bresche zu schießen, doch da alle Schloßwälle und Türme von Horn 
mit vielen Geschütz versorgt und mit Blockhäusern gewaltig verbaut 
waren, so mußten sie von ihrem Vorhaben lassen. 

Der aus die vordere Schanze ohne Wissen und Willen des Gou­
verneurs von Lorenz von Collen am JJbenb des 3. Febr. unternom-
mene Ausfall glückte inbetreff der Mengst der getöteten Russen und der 
Einholung einer wertvollen englischer? Kanone, doch erhielt Lorenz 
von Collen dabei eine tötliche Wunde, und so trug Horn durchaus 
kein Gefallen an diesem Ausfalle, welcher die Belagerer vorsichtiger 
und achtsamer von nun an in den Schanzen machte. An demselben 
Tage erfuhr man, daß die Russen vom Tönnisberge aus zu graben 
begonnen hatten, um die Stadt zu unterminieren. Alsobald begannen 
die Belagerten an zwei Stellen entgegenzugraben. Den 6. Februar 
führten die Russen eine dritte Schanze, vor dem Tönnisberge, dem gro-
ßen Rundet gegenüber, auf. Der von der Bauernfahne und den Stadt­
knechten am anderen Tage unternommene Ausfall glückte insofern voll-
ständig, als nach geringen Verlusten die Schanze demoliert und ver­
brannt wurde, doch in der darauf folgenden Nacht wurde sie von neuem 
aufgerichtet und stärker befestigt. 

Das bisherige Bombardement der Stadt und stete Beschießen der 
Mauern hatte keinen Erfolg gehabt, weil hohe Wälle und Mantelmau-
ern ein gehöriges Fassen der Hauptmauer verhinderten. Nun richtete 
sich das Geschütz der Belagerer gegen den Dom und unaufhaltsam 
wurde insbesondere die Mauer auf dem Marstalsberge, vor der noch 
zwei dicke Mantelmauern und zwei Gräben waren, beschossen. Doch 
vergebens. Die Remter erwarteten sehnlichst hier einen Sturmlauf 
und hatten die feste Ueberzeugung, daß der Sturm auf diese vermeintlich 
schwache Stelle völlig mißlingen und zum Verderben der Russen aus-
schlagen müsse. Zuletzt richteten diese ihr Geschütz auf den Kiek in de 
Kök, in ben es ihnen gelang ein Loch von reichlich einem Faden Breite 
zu fchießen, baS aber balb wieber repariert würbe. Wirkliche Gefahr 



fürchtete man nur von der Minenlegung, konnte aber trotz fleißigen 

Kontraminierens dieselbe nicht auffinden. 
Um diese Zeit war eine finnische Magd aus dem Lager entlaufen 

und erzählte, daß Tataren über das Eis nach Finnland gezogen wären, 
dort Menschen, Vieh und viel Beute fortgeführt. Auf dem Rückzüge 
habe sich an manchen Stellen das Eis in Bewegung gesetzt, wodurch die 
meisten Gefangenen frei geworden, aber ihrer Kleider beraubt auf dem 
Eise gelassen wurden. Später erfuhr man, daß 600 dieser Tataren im 
Meere ertrunken seien. Dieselbe Magd sagte aus, daß die Russen und 
Tataren im Lager in Streit geraten wären, als das Los entscheiden 
sollte, welche Nation zuerst beim Sturm antreten müsse. 

Am 13. Febr. war das Meer frei von Eis, wodurch der Mut 
der Belagerten wieder wuchs. Es war der Tag an dem der Russe seine 
Mahlzeit auf dem Dome hatte halten wollen. 

Alle Bemühungen bei den Ausfällen solche Gefangene zu machen, 
durch welche man Kundschaft über die Minenlegung erlangen konnte, 
waren vergebens. Da begab es sich daß ein vornehmer Tatare Murfa 
Bulaat mit sieben Dienern den 14. Febr. morgens 3 Uhr aus dem 
russischen Lager davongeritten, vor der großen Strandpforte erschienen 
war und Einlaß in die Stadt begehrte. Aus dem Einzelverhör dieser 
Tataren ging zur großen Freude der Revaler einhelliglich hervor, daß 
dem russischen zweithöchsten Kommandeur Scheremetjew-Kolzow vor 
10 Tagen auf dem Tönnisberge von einer Stückkugel des Domwalles 
ein Bein abgeschossen worden sei. Vor diesem strengen, unverzagten, 
schlauen Manne hätten sich alle Russen gefürchtet. Der Schwerverwun-
dete ließ keinen Arzt hinzu, sondern habe gesagt: Sein Tod ist Gottes 
Wille. Andrerseits mag er aber gewußt haben, was seiner harrete, 
wenn er, ohne Reval genommen zu haben, vor den Großfürsten hätte 
treten müssen, dem er die Stadt zu überliefern oder nicht lebendig wie­
derzukommen versprochen. Drei Tage nach feiner Verwundung starb 
er und wurde in großer Prozession nach Rußland gebracht. Sein Tod 
soll eine Entmutigung der Russen hervorgerufen haben. Die Tataren 
teilten auch mit, daß das Gerücht ginge, Fürst Rostowsky, der Chef 
des Artillerie, sei nach Moskau abgeführt worden, weil er des Großfür-
sten Kraut und Lot unnütz verschossen habe; ferner sagten sie, daß die 
Russen von der Schanze bereits 40 Faden weit gegraben hätten, dann 
auf Wasser gestoßen wären und nicht weiter graben konnten; auch feien 
über 1000 Russen bereits gefallen und bisweilen 20 bis 30 durch einen 
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Schuß, daß viele Russen aus dem Lager geflüchtet, daß man Furcht 
hege bei einem größeren Ausfalle die Kanonen aus den Schanzen zu 
verlieren, daß 1200 Tataren einen Raubzug nach Finnland gemacht 
haben und 500 von ihnen auf dem Rückzüge ertrunken feien, daß des 
Großfürsten bevorstehende Ankunft eitel Fabelei und nur zur Erregung 
von Furcht ausgesprengt sei. — Man ließ diese Tataren, welche so 
frohe Botschaft gebracht hatten, frei in der Stadt umhergehen. 

Bei einem Ausfalle am 16. Febr. kam es bei der S. Johannis-
Brücke zum Kampfe, in welchem die Knechte drei gefallene Bojaren in 
die Stadt schleppten und ihnen die wertvollen Marderpelze abzogen. 
Auch ward ein am Arm verwundeter Bojar gefangen, dessen Aussagen 
mit denen der Tataren vollkommen übereinstimmten. 

Tags darauf haben die Belagerer ärger als jemals aus all ihren 
Geschützen die Stadt beschossen, um die Befürchtung zu erwecken, daß 
nun voller Ernst gemacht werde. Darauf schickten sie am andern Tage 
d. 18. Febr. zwei Bojaren mit dem deutschen Dolmetscher Wilhelm 
Popping, der in herrlichen reichen Kleidern prangte, zur Lehmpforte, 
um ein zarisches Schreiben zu überliefern und freies Geleit in die Stadt 
für die aus Moskau angelangten Gesandten des Zaren zu verlangen. 
Die beiden Horn und die Bürgermeister Fr. Sandstedt und Diet-
rich Korfmacher empfingen die Bojaren vor der Lehmpforte, nahmen 
den Brief aus ihren Händen, versagten aber das freie Geleit den zari-
fchen Gesandten. Nach der Beendigung der kurzen Unterredung begann 
wieder ein schreckliches Schießen von beiden Seiten. 

Der Brief ist vom Februar 7085 (1577) aus Moskau, und der 
Großfürst mit seinem großen Titel, in dem er sich auch Gebieter und 
Erbherr des livländischen Landes nennt, schreibt an Claus von Cöln, 
Heinrich Clausson, Carl Heinrichson, die Bürgermeister, den Rat, die 
Bürger, die revalschen Befehlshaber und die ganze Gemeine: Es haben 
zu vns geschrieben vnsere Wojewoden, die vnder Reuell sindt, der Wo-
jewode vnd Stathalter von Schmolentzk der Fürst Fedor Jwanowitz 
Mistislaffsky vnd alle Bojaren vnd Wojwoden: Welhe Schwedische 
gefangene seindt gefangen vm Reuell Eskell Hindrichson Dromelschlage? 
mit siner geselschafft. So hadt derselbige Eskell vnserm Wojwoden ge-
sagt, das Jr onser begnadung begert. Allein da Ihr wisset, was vnsere 
Wojwodden vor besehlich haben, desgleichen waß vnsere begnadung zu 
Euch soll seyn, So Ihr wolleth sein frey ohne Blutuorgiesung, So sott 
Ihr vnser Erbe, die Statt Reuell, vbergeben vnd einreumen ohne Blut« 
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uorgiesung, vnd welhe Schwedische Leute In der stat Reuell, dieselben 
soll man Passiren lassen ahne keinerley anHaltung mith allen Ihren 
habenden gutern. Vnd welher Burgermeister oder Burger vnd allerley 
Reuelische Leute wollen wonen in vnsrer begnadung zu Reuell, dieselben 
wollen wir lassen Vorsorgen na vnser begnadung; Vnd welhe Reuelische 
Leuthe wollen ziehen vber die Sehe, man soll sie lassen passiren, wo sie 
sein wollen mith allen Iren habenden gueden ohne aushaltung. Vnd 
eigentlich vb all vnser begnadung zu Euch haben wir befohlen vnsern 
Wojewoden Gleichermassen wie sie Euch sollen mith vnser begnadung 
einrichten. Geschrieben in vnser Herschaft Hofe in der Statt MuScaw. 
Anno 7085. Den Monat Februar«. (Kopie.) 

An demselben Tage schon, den 18. Februar, schickt der Rat sol-
gende Antwort auf des Großfürsten Schreiben an den Wojewoden Knäs 
Fedor Jwanowitsch Mstislawsky ins Lager: 

„Das Schreiben des Großfürsten haben wir heute durch Wilhelm 
Popping und seine Gesellschaft empfangen. Wenn ihr durch den gefangenen 
schwedischen Trommelschläger Eskell Henrich)on benachrichtigt seid, daß 
wir willens seien, diese Stadt Reval dem Großfürsten zu übergeben, so 
haben wir darauf nur zu antworten, daß die Mitteilung erdichtet und 
erlogen ist. Das ist uns nie in den Sinn gekommen. Haltet uns nicht 
für so leichtfertige Leute, daß wir diese Stadt, die zum heil. röm. 
Reiche und dem Könige von Schweden gehört, aufgeben werden. Wir 
zweifeln nicht, daß der Allmächtige uns noch ferner unter seinen Schutz 
bewahren werde, und verstehen mit nichten eure Zumutung. Ihr wer-
det nichts ausrichten und verthut nutzlos des Großfürsten Kraut und 
Lot. Das christliche Blut aber, das hierbei vergossen wird, mögen die-
jenigen, die ohne rechtmäßige Ursache uns bekämpfen, vor Gott verant-
worten." (Konzept im Ra. Aich.) 

Die zarifchen Abgeordneten inspizierten die Lager und Schanzen, 
wobei sie bisweilen in große Lebensgefahr durch die Kugeln der Bela-
gerten gerieten. Durch eine Kugel wurden einmal 4 neben ihnen 
stehende Bojaren in der Schanze getötet. Nachdem sie sich überzeugt 
hatten, daß Revals Türme und Mauern noch feststanden, eilten sie wie-
derum nach Moskau zurück, um die Lage der Dinge dem Großfürsten 
anzuzeigen. 

Ein Kriegsgefangener brachte am 1. März die Kunde, daß die 
Russen noch unterminieren, doch wisse er nicht von welcher Stelle, indem 
<» außer den dazu bestimmten Arbeitern allen anderen ein Geheimnis 
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fei, — daß die Bojaren sich viel unter einander berieten, das niedere 
Volk im Lager aber der Meinung fei, Reval nicht bezwingen zu fön* 
rten. Derselbe Kriegsgefangene, dem man die in die Stadt geführten 
russischen Leichname zeigte, erkannte zwei derjenigen Bojaren, welche 
man am 16. Febr. gekleidet in teure Marderfelle zur Stadt gebracht 
hatte, nämlich Simon Putjätin und Wassily Nossow. Man bewahrte 
die Leichen vornehmer Leute längere Zeit aus, weil deren Auslieferung 
häufig, wi|^rüher bemerkt, gegen Geldzahlung oder Austausch verlangt 
wurde. 

In der Beschreibung dieser Belagerung von einem Augenzeugen 
und Mitkämpfer, dem ungenannten Studiosus, welche von C. Rußwurm 
in den „Beiträgen" zum Gedächtnis des vor 300 Jahren gewonnenen 
Sieges herausgegeben wurde, sind die nach dem Abzüge erkannten An-
fange der Minengänge angezeigt. Der Studiosus erzählt: Der Russe 
hatte aber auff dem Berge nach der Rechten Hand, wen man zum Schloß 
hinaus kompt, in der vordersten schantzen zu graben angefangen, da er 
wol 11 klaffter weit gekommen, vnd vnter den Rosenkrantz, einen 
Thurm auff dem Schloß, hat sein wollen, aber endlich durch die großen 
steine, derer der berg des orts foll ist, verhindert worden. Auch hat er 
in der nidersten schantze gegraben, da er wol 21 klaffter weit kommen, 
vnd vnter vnser hoch Rundeel hat sein wollen, ist alda wegen des was-
sers verhindert worden." 

Am 8. März verbrannten die Russen die im Hafen liegenden 
Schiffe. Allgemein hatte man sich gewundert daß es nicht früher schon 
geschehen war, und gemeint, die Russen hätten mit dem bisherigen 
Verschonen der Schiffe den Schein einer wohlwollenden Gesinnung den 
Revalern aufbürden wollen. 

Tags darauf wurde ein Ausfall behufs Einholung von 5 bis 6 
Gefangenen zum Auskundschaften angeordnet und jedem, der einen 
Gefangenen zur Stadt brächte, 50 Mark Belohnung zugesagt. Auf ein 
vom Walle aus zu gebendes Trompetensignal sollten die Ausgefallenen 
rasch in die Festung zurückkehren. Es brachen nun an diesem 9. März 
100 Reiter und 400 Mann Fußvolk in die kleine niedere Schanze ein, 
bei welcher man den Eingang zu den Minen stets vermutet hatte. Ale 
beim ersten Angriff gleich 6 Gefangene gemacht und zur Stadt abge­
führt worden waren, gab der Trompeter das Zeichen und die Mehrzahl 
de r  Leu te  keh r te  zu rück .  Abe r  de r  Haup tmann  C laus  Ho ls t  und  I v o  
Schenkenberg nebst anderen hitzigen Kämpfern wollten nach dem 
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Rückzüge der Russen in ihre tiefen, unterirdischen Gruben die Schanze 
ganz vernichten. Da die Russen aber die geringe Zahl der kühnen An-
greiser wahrnahmen, eilten sie in Massen herbei und griffen die Reval-
schen in großer Ueberzahl an, welche an diesem Tage dreimal vorgin-
gen und dreimal zurückgeworfen wurden. Während dieses blutigen 
Kampfes der kleinen Schar fiel mancher tüchtige Landsknecht und man-
cher aus Hannibals Volk, vier wurden gefangen und die acht Verwun-
delen starben alle an ihren Wunden später in der Stadt. Der häufig 
eingetretene Tod nach erhaltenen Schußwunden läßt den Äudiosus den 
Verdacht aussprechen, daß der Russen Kugeln vergiftet gewesen seien. 
Wohl sicherlich ein unbegründeter Verdacht, den Russow nicht hegt. 
Der Verlust der Revalschen an jenem Tage, nämlich 30 Mann, war 
jedoch gering im Vergleich zu dem der Feinde, da, wie es sich darnach 
ergab, über 300 Russen bei diesem Kampfe ihr Leben gelassen haben 
sollen. Zu den Gefangenen gehörte auch der Kaufmann Michael 
Zaupe, der nach Moskau abgeführt wurde und im nächstfolgenden Jahr 
von einem Bojaren nach Riga gebracht und dort von zwei Gönnern für 
7 Portugaleser losgekauft wurde. — So sehr die von den russischen 
Gefangenen übermittelten Nachrichten die Revaler erfreuten, so sehr be-
trübte sie der Verlust ihres braven Kriegshauptmanns Niclas Holst, 
der in dem Gefecht erschlagen worden war. Am dritten Tage wurde 
er zu Grabe geleitet und über demselben zum Gedächtnis seine Fahne 
gehängt. 

Aus den Aussagen dieser und anderer später gemachten Gefan-
genen erfuhr man, daß des Großfürsten Befehl zum Abzüge bereits an-
gelangt, 6000 Mann schon fortgezogen, die schwersten Geschütze aus den 
Schanzen entfernt, die Minenmeister mit ihren Instrumenten vor 5 Ta­
gen weggereist seien, Mittwoch der letzte Mann aus dem Lager auf-
brechen werde und stark über 3000 Russen in den Scharmützeln vor 
Reval und durch das Geschützfeuer gefallen seien Von den Gefangenen 
hatte einer genaue Auskunft über die Artillerie der Belagerer geben 
können. (Russow's Chronik pag. 237.) 

Als der Gegner in der Nacht des 10. März sein Geschütz aus 
den Schanzen des Tönnisberges ins Lager zur Obersten Mühle abge­
führt und Horn das bemerkt hatte, schickte er 3 Knechte in die unterste 
Schanze, die dort angelangt riefen: „Kein Feind mehr vorhanden!" 
Die Städter liefen nun in ihrer großen Freude in Haufen zu den 
Schanzen hinaus und erschraken über die dort umherliegenden halben 
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Körper, Arme und Beine derjenigen, die beim Abzüge noch vom Geschütz 
aus dem Schlosse getroffen worden waren. Die obere Schanze hatte 
23 Blockhäuser und 500 gefüllte Schanzkörbe. Dort fand man hinter 
den vordersten Blockhäusern auf dem Berge eine sehr tiefe, 40 Faden 
lange Grube, die in der Richtung zum Schlosse geführt war. Die un-
terfte Schanze hatte 12 Blockhäuser und 126 mit Erdreich gefüllte 
Schanzkörbe und hier hinter den vordersten Blockhäusern einen zum 
hohen Rundet angefangenen langen Minengang. Alle Welt staunte 
über die riesigen Arbeiten in diesen sehr festen Schanzen, und der ge« 
meine Mann trug von dort Balken, Hölzer, leere Schanzkörbe zur Er-
gänzung seines geringen Brennmaterials nach Hause. Für ihre Toll-
kühnheit hatten viele junge Bürgersleute, Knechte und Bauern, die 
gegen die ernstliche Warnung der Obrigkeit sich zu weit gegen die Rus-
sen in die Sandberge gewagt hatten, - zu büßen. Zwanzig derselben 
wurden gefangen, drei erschlagen, und unter den letzteren der Sohn 
der Wittwe Stolterfot. Dieses kurz vor Abzug der Belagerer unbe-
sonnene Vordringen der jungen Leute wurde in der Stadt tief beklagt. 

Nachdem sich die Russen am 12. März zum Aufbruch völlig ge-
rüstet hatten, zündeten sie am 13. März alle die Lager an und 
zogen ab. Volle 7 Wochen hatten sie vor Reval gelegen und unablässig 
6 Wochen lang, Tag und Nacht, mit taufenden von Tummlern und 
Feuerbällen die Stadt beschossen. Aeußerlich ist ihr wenig Schaden 
verursacht, denn das Loch im Kiek in de Kök und eingeschlagene Dächer 
an Kirchen und Privathäusern, so wie der Brand des neuen Siechen-
Hauses sind kaum der Rede weit. Der Verlust, den die zerschossenen 
Dächer aufwiesen, werde reichlich durch das Eisen der hineingeworfenen 
Kugeln ersetzt. Da große Feldschlachten bei der gewaltigen Uebermacht 
des Gegners nicht zulässig waren, so hatte das stark ummauerte, wach-
saine Reval während dieser schweren Belagerung nicht viel Menschenle-
ben zu beklagen. Auf den Wällen und Mauern waren 40 Personen 
vom feindlichen Geschoß getötet, 20 in ihren Häusern und auf den 
Straßen getroffen und wenig über 50 Mann in den Scharmützeln ge­
fallen. Dagegen betrug der Verlust der Russen nach ihren eigenen 
Angaben vor Revals Mauern ungefähr 4000 Mann. 

So weit der Verlauf der zweiten denkwürdigen Belagerung Revals. 
Und nun drängt sich uns unwillkürlich die Frage aus: Wie konnte eine 
Stadt, deren weite Umgegend durch Kriegsnöten jeder Art seit 20 Jah­
nen verheert worden war und öde lag, eine Stadt, die in ihrem Hein» 
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del und ihren Gewerben gänzlich behindert war, verlassen von allen 
und nur auf sich allein beschränkt der ungeheuren Uebermacht widerste-
hen? Die Antwort finden wir in der obigen Darstellung der Verteidi-
gung. Reval hatte sich im vorherigen Sommer mit Nahrungsmitteln 
aus dem Auslande zugenüge versorgt, hatte sehr feste Mauern, viel 
Geschütz und gute Bedienung derselben, besaß Männer von Talent und 
Wachsamkeit als Leiter der Verteidigung, und neben dem aus guter 
alter Zeit vorhandenen Groschen war es vor allem der tüchtige patrio-
tische Sinn seiner tapferen Bürger, die für die Erhaltung ihrer hei-
ligsten Güter, wie es Männern gebürt, eintraten und kämpften. 

Doch noch manches Jahr sollte verstreichen ehe der Friede ins 
Land einzog. 

Der erste Brief Johanns III. nach der Belagerung, deren Auf-
Hebung dem Könige damals noch nicht bekannt war, langte erst am 
24. Mai in Reval an. Dieser Brief, datiert Stockholm den 2. April 
1577, giebt Antwort auf des Rats Schreiben vom 12. Februar, welches 
die Belagerung und Beschießung der Stadt geschildert und des Königs 
Gemüt hoch bekümmert hat, aber auch andrerseits lieb zu erfahren ge-
wesen, wie durch des Allmächtigen Hilfe der Feind nichts hat beschaffen 
können und wie die ganze Gemeine sich unverzagt bewiesen hat. Diese 
Treue und Beständigkeit will der König künftig gnädiglich anerkennen. 
Gegen sein Verhoffen ist durch Gottes Wetter und Wind die nötige 
Zufuhr und Unterstützung leider teils in Finnland aufgehalten, teils 
auf der Reise verunglückt. Bei nächster offenen See könnten aber die 
Revaler Entsatz und Zufuhr zweifellos gewärtig sein. Auf Königl-
Befehl sollte der Gubernator von Finnland Claus Ackeson die bisher 
den Revalern nicht eingehändigten 1500 Thaler ungesäumt auszahlen. 
Was nun ferner in dieser Bedrängnis zur Verteidigung und zum Trost 
gereichen und zum Frieden und Wohlstand verhelfen mag, soll der Kö-
nigliche Ernst nicht ermangeln lassen, sondern dahin trachten, daß die 
Revaler thatsächlich spüren, ihre Hoffnung nicht vergeblich auf den Kö-
nig gesetzt zu haben. Er zweifelt nicht, daß sie wie bisher so auch für-
der in Treue und Standhaftigkeit beharren werden. (S. Urk. XIX.) 

Mit dem Ausgange der zweiten Belagerung war die Gefahr für 
Reval keinesweges gewichen und der Rat wandte sich hilfesuchend, wie 
aus vielen Ratsprotokollen und Konzepten des Jahres 1577 hervorgeht, 
immer und immer wieder nach Deutschland, so am 17. Juni an den 
Kaiser Rudolf II., an Fürsten und an 14 Städte, denen gegenüber er 



sein Bedauern ausspricht, daß die im Sommer 1576 zu Regensburg 
beschlossene große Gesandtschaft an den Zaren nicht zustande gekommen, 
und bittet in einem 11 Seiten langen Schreiben, das von der letzten 
Belagerung und aller Not des Krieges handelt, um schleunige Hilfe 
und Beeinflussung des Zaren zu einem Friedensabschluß mit Heraus-
gäbe der eroberten Städte und Schlösser. — Am 18. Juni und zum 
zweiten mal am 17 August wendet sich nach Hilfe ausschauend der rev. 
Rat an seine Kompatrioten, die löbliche Kausmannskompagnie der 
Schwarzenhäupter in Riga und auch an den rigaschen Rat. — 
Am 20. Juni bittet der rev. Rat Unterstützung bei den preußischen 
Städten Königsberg, Thorn, Elbing und Braunsberg, und an 
demselben Tage sucht er auch Hilfe bei Danzig, ferner beim Her-
zöge von Pommern Johann Friedrich oder mutatis mutandis 
beim Herzoge Ernst Ludwich von Pommern. In diesem Schreiben 
stets dieselben Notrufe und Klagen und Bitten um Unterstützung jeder 
Art, namentlich mit Pulver. — Am 21. Juni wendet sich der rev. 
Rat an Stettin, Colberg und Greifswalde, und tags daraus an 
die Magistrate von Braunschweig, Magdeburg, Hildesheim, 
Göttingen und Hannover. Am 29. an den Rat von Cöln.*) Den 
31. Juli jf endet der Rat den „Ratsfreund" Jacob Bochdan mit er-
neuerter Bitte um Errettung aus der Gefahr, dem die ausgedehnteste 
Vollmacht gegeben und dem der Kaiser, die Kurfürsten, Fürsten, Bischöfe 
und Stände in allen seinen Anträgen und Abmachungen Glauben bei-
zumessen haben. — Ein anderes Konzept ohne Datum ist in derselben 
Angelegenheit an die Kurfürsten gerichtet. — In demselben Jahre er-
läßt der Rat folgendes Dankschreiben (ohne Angabe des Datums im 
Konzept) an den Herzog Adolf von Holstein auf dessen Brief vom 
3. Juni aus Apenrade. Der Herzog hatte sich den Revalern sehr ge-
wogen gezeigt und ihnen Pulver zu schicken versprochen. Zwar hatten 
sie dieses höchst notwendige Material noch nicht erhalten, brauchten es 
aber, denn „sie befürchteten für den Winter eine neue Belagerung, sin­
temal der Tyrann nicht allein aus eingepflanztem, teuflischen Neid und 
Haß gegen diese Stadt zu keinen Friedensunterhandlungen zu bewegen, 
sondern durch seine Wojewoden und Bojaren diese Lande stets mit Krieg 
überzieht und abmattet, um Reval unter sein barbarisches Joch zu brin­

*) Ein Schreiben Revals (11. April 1577) an die Stadt Soest ist bereits 

aus dem Original im Stadtarchiv zu Soest von Dr. Höhlbaum in den Beitrügen 

II, 143 ff. mitgeteilt. 
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gen. Dazu will der Großfürst, wie alle Kundschafter melden, in eige­
ner Person mit seiner ganzen Macht uns zusetzen. Wir aber sind wahr-
lich zu keiner Zeit vorhin fo wenig zur Gegenwehr gerüstet gewesen, 
wie eben jetzt. Auch haben wir großen Mangel an Bier und Roggen. 
Die arme Bürgerschaft, die bereits 20 Jahre in diesem blutigen Kriege 
steckt, hat ihr Gold und Silber verzehrt und hat keine Möglichkeit das 
deutsche Korn, das ohne dies wenig angeführt wird, zu erkaufen. Das 
verwüstete Land liefert gar wenig. Da nun in der Woche nach Mi­
chaelis die niedersächsischen Stände zu Braunschweig zusammenkommen 
werden, so bitten wir Ew. F. D. als Kreisobersten den abgesandten 
Räten zu befehlen, sich christlich unserer anzunehmen." — Am 13. Au­
gust schickt der rev. Rat ein Zirkulär an die Kurfürsten von Bran­
denburg und Sachsen und an die Fürsten von Meklenburg, Braun-
schweig und Holstein. Es lautet: „Wir armen des heil. röm. Reichs 
weitabgelegenen zugehörigen Unterthanen sind dermaßen in die äußerste 
Rot versetzt, daß wir uns mit unserer Macht allein wider das tyran-
nische Wüten des Feindes nicht länger halten können und ohne eilige 
Hilfe christlicher Potentaten und lieber Nachbaren dem Moskowiter wer-
den zu Willen sein müssen. Der lange, blutige Krieg hat uns alle ganz 
erschöpft. Die Bürgerschaft kann deutsche Kriegsleute und Büchsen-
fchützen nicht mehr besolden. Nachdem der Feind zweimal mit Spott 
und Schande von dieser Festung hat abziehen müssen, so hofften wir 
wohl, daß er seinen Unmut an uns gekühlt habe, doch wird er in bar­
barischem Uebermut, gleich einem wilden Bären, nach empfangenem 
Schaden viel grimmiger und unsinniger werden. Sobald er sein tyran-
msches Vorhaben im Stifte Riga, wo er jetzt mit Rauben, Morden 
und Brennen wütet, verrichtet hat, so will er wieder mit aller Macht 
vor unserer Stadt lagern. Da stehen wir aber in großer Angst, weil 
es uns an deutschem Kriegsvolk, Artillerie, Pulver und anderen zur 
Gegenwehr nötigen Dingen jetzt sehr mangelt, und der schnelle, listige 
Feind uns Wehrlose überfallen kann. — Was des Königs von Schwe-
den, unseres gnädigsten Herrn, Protektion belangt, so hat der König 
uns vertröstet und wollte uns mit allem Notwendigen versorgen. Weil 
aber der Moskowiter alle umliegenden Festungen und schwedischen Ge« 
biete hier im Lande besetzt hat, so kann nichts an Proviant hieher ge­
langen, sondern müßte aus Schweden kommen, was aber Unwetter und 
Stürme im Herbst und Winter unmöglich machten. So waren wir 
während zweier Belagerungen ohne tatsächliche Unterstützung geblieben. 
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Wir armen Christen sind von der ganzen Welt verlassen, weil nach dem 
Waffenstillstandsbruch von feiten des Feindes in Wirland die schwedische 
Protektion ausgeblieben ist. Unsere ansehnliche Festung und unser 
Seehafen sind bisher die einzige Vormauer oder Propugnaculum für 
alle Reiche und Städte an der Ostsee gegen die zunehmende Herrschluft 
des Moskowiters gewesen. Wird diese Festung und mit ihr das ganze 
Land dem Feinde zuteil, so ist's ein Unheil für die ganze deutsche Na-
tion. Nach Tyrannen Art wird er weder Kreuzküssung noch Glauben 
halten, seine äußerste Macht gegen benachbarte Reiche und Städte der 
Ostfee wenden und mit einer Schiffsarmada Herr der Ostsee werden." 
Zuletzt bittet noch der Rat eine Beteiligung aller Ostseeländer an der 
wegen Friedensverhandlungen bald abzusendenden Legation des Kaisers 
an den Zaren. — Ein fast gleichlautendes Schreiben ging an die in 
Frankfurt a. M. versammelten deutschen Fürsten. — Vom 10. Septbr. 
1577 liegt ein Originalbrief mit rigaschem Stadtsiegel vor, in welchem 
der rigafche Rat dem revalschen meldet, daß „nach dem Margarethen 
Tage (20. Juli) der Feind in großen Massen in die Dünagegend ein-
gefallen war und bereits alle Schlösser und Städte an der Düna und 
tiefer im Lande erobert. Gefangene fortgeführt und allenthalben in 
unerhörter Weise gewürgt und gemordet hatte, wie man solches alles 
wohl in Reval erfahren haben müßte. Da die Rigenser ein baldige» 
Heranrücken des Feindes gegen ihre Stadt befürchteten, so baten sie, 
man möchte ihnen aus Reval einen verständigen und beherzten Mann 
schicken, der während der Belagerung letzterer Stadt in der Kriegsweise 
des Feindes erfahren sei und denselben zu ängstigen verstände." 

Am 26. Oktober geht wiederum ein Ratsschreiben an Herzog 
Adolf von Holstein ab, in welchem für den Trost gedankt wird, den 
der herzogliche Brief aus Gottorp vom 27 Septs. enthält und für 
das Versprechen, 3 Last Büchsenpulver zu schicken. Auch dieses revalsche 
Schreiben enthält nur Klagen über die gefährliche Situation. 

Große Versprechungen und geringe Unterstützungen aus dem 
Mutterlande bewogen die Revaler in der Zeit der Gefahr sich an den 
Polenkönig Stephan Bathory zu wenden, an den der Rat 1577 
(ohne Angabe des Datums) schreibt, daß er seit Beginn der Regierung 
dieses Königs seine Hoffnung auf ihn gesetzt habe. Der Rat dankt 
für die 200 Last Roggen, die nach der Mitteilung des schwedischen 
Gesandten am polnischen Hofe Andreas Lorch der König den Reva-
lern geschenkt habe. Obwohl sie bis hierzu vom Korn noch nichts em» 



pfangen, so seien sie überzeugt, daß der Königl. Zusage auch folge geleistet 
werde. Ohne eilige Hilfe christlicher Nachbaren könnte Stadt und Land 
nicht errettet werden. Wenn der Russe diese sast vornehmste Seestadt 
der Ostsee unter seine Füße bekäme, so bliebe er durch Zuziehung srem-
der Nationen, der Schotten, Engländer, Franzosen und Spanier mit 
einer Schiffsarmada Herr der Ostsee. Si violandum est jus, regnandi 
causa violandum ist der Tyrannen Art und Gewohnheit. Außer bem 
geschenkten Korne bittet der Rat um etliche Last Büchsenpulver. Wäh-
rend der Belagerung im vorigen Winter hatte man alles vorrätige Pul-
ver verschießen müssen. Der König sollte mit allen christlichen Potente-
ten, insonderheit mit dem Könige von Schweden, ihrem Herrn, auf 
Mittel und Wege bedacht sein, damit die armen Leute doch einmal 
wieder zu Ruhe, Frieden und Nahrung gelangen möchten." 

Am 7 Juni 1578 bittet der rev. Rat Georg Friedrich, Mark-
graf zu Brandenburg und Herzog von Preußen, um Uebersendung von 
Pulver gegen Zahlung, und am 3. Juli ruft der Rat denselben Mark-
grasen um Hilfe an und giebt eine Beschreibung der trostlosen Lage. 
Am 1. Juli war ein ähnliches Schreiben an den Kurfürsten von 
Sachsen abgegangen, darin der Dank für 2 Last Pulver ausgesprochen 
wird. — Schon am 11 Juni war vom Rat dem Herzog Ernst Lud-
wig von Pommern „ein herzlicher Dank übergeben worden für die 
gelieferte und durch den Wolgastschen Ratsverwandten Jorg Volssen 
am 31. Mai empfangene Last Büchsenpulver." Das Schreiben enthält 
abermalige Klagen über die unglückliche Lage von Land und Leuten 
in Livland. „Täglich kommen die armen Leute, die vom Moskowiter 
ihrer Habe beraubt sind, in die Stadt, und wir können sie nicht abwei­
sen und dem Feinde zur Schlachtbank überliefern. Auf Straßen und 
Gaffen fallen sie vor Hunger nieder und sterben hin. Schicket 30 Last 
Brotkorn." Die meisten Zusagen blieben unerfüllt, oder die Ueberfen-
düngen wurden durch Eis und Stürme verzögert. Der König von 
Polen hatte, wie erwähnt, 200 Last Getreide versprochen, die von 
Danzig aus verschifft werden sollten. Ausgebrochene Differenzen aber 
zwischen dem Könige und Danzig hinderten teilweise die Abfertigung 
dieser Kornsendung. Nach einem Schreiben des braunschweigischen Rates 
an Hildesheim vom 7. Aug. 1576*) betrug der Beitrag des sächsischen 
Vierteils der Hansestädte Braunschweig, Magdeburg, Göttingen, Hildes­

*) Im Göttinger Stadtarchiv, mitgeteilt von Dr. Höhlbaum. 
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heim, Goslar, Eimbech, Hannover und Hameln 235 Thaler. Die von 
Riga „aus alter Freundschaft" gestellten 400 Last Getreide und 6 Ton­
nen Pulver scheinen noch zur rechten Zeit angelangt zu sein. 

Der Rat erließ an Stephan Bathory den 16. August 1578 
€tn Schreiben, dessen Inhalt fast wörtlich derselbe ist, wie im Schreiben 
vom I. 1577, abweichend sind nur folgende Sätze: „Obgleich der Rat 
weis, daß zwischen den Reichen Polen und Litauen einerseits und dem 
Moskowiter anderseits ein dreijähriger Waffenstillstand mit Ausschluß 
Livlands geschlossen ist, so hat er doch die elende Lage der Stadt und 
des Landes dem Könige mitgeteilt. Im Sommer war wohl Zufuhr 
von Getreide aus Schweden, Danzig und Riga, aber für die große 
Bevölkerung, die sich vom Lande in die Stadt geflüchtet hatte, zu wenig. 
Aus Schweden sei im Herbst wegen der späten Ernte, aus Deutschland 
der Teuerung halber, nichts zu erwarten. Polen und Preußen wären 
reichlich mit Getreide versorgt. Man hatte bisher nicht erfahren können, 
wie es mit den geschenkten 200 Last Roggen stände; aus Danzig hatte 
man nur 20 Last erhalten. Die Ueberbringer dieses Schreibens, die 
revalschen Bürger Lambert Kemerlinck und Arent Ficke, haben den 
Auftrag Erkundigungen des Roggens wegen einzuziehen. Revals Ein-
wohner, verarmt und ohne Nahrung, hatten im Jahr vorher die beut-
fchen Kriegsleute entlassen müssen, brauchten nun boch beutfche Haken­
schützen unb wußten keinen anbern Rat, als ben König bringenb um 
Korn unb um Gelb zur Anmietung von 200 Hakenschützen zu bitten. 

Darauf schreibt König Stephan aus Krakau am 18. Oktbr. 
1578 an ben Rat von Danzig, daß „er den Revalern inbetracht 
ihrer Drangsale im moskowitischen Kriege aus Mitleiden 100 Last 
Roggen (sie) zugesagt habe. Da sie aber nur 35 Last erhalten hätten 
und die übrigen 65 noch im Danzig lägen, so fordert der König die 
Danziger auf, noch vor Beginn bes Winters ben Roggen nach Reval 

zu schicken." 
Erst am 19. Mai 1579 benachrichtigte ber rev. Rat ben König 

von Polen, daß der Rat von Danzig dem rev. Bevollmächtigten Arnd 
Fick die 100 Last Roggen abgeliefert hat, die mit herzlichem Dank em-
pfangen worden sind. Zugleich wird der König den Frieden ins Werk 
zu setzen gebeten, wozu die polnischen und litauischen Städte mitwirken 

sollten. 
Den 3. Dezember 1579 schreibt der rev. Rat an König Stephan 

Bathory: „Mit Frohlocken war in Reval vernommen, wie der Allmäch-
Beiträge III. 3. 23 
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tige dem Polenkönige in seiner gewaltigen Expedition glückliche Siege 
über den gemeinsamen Erbfeind verliehen habe. In alle Ewigkeit 
wird es rühmliche Nachrede geben. Dem glücklichen Anfang wird der 
getreue Gott ein löbliches Ende geben. Obgleich unseres Königs Kriegs-
Unternehmungen hier im Lande stets unglücklich ablaufen, wodurch die 
Lage gefährlicher geworden ist, so leben die Revaler doch in der Hoff-
nung, daß Stephan Bathory zusammen mit dem Schwedenkönige im 
Kampfe gegen den übermütigen Feind beharren werde. Gefangene 
Russen bekannten einstimmig, daß der Großfürst alles anwenden wolle, 
um mit Polen einen Waffenstillstand zustande zu bringen, um sich dann 
gegen Reval zu wenden." Die demütigste Bitte schließt sich daran, im 
Fall eines Friedens das Reich Schweden und die dazu gehörigen Land-
fchaften Livlands nicht vom Frieden auszuschließen. 

Im rev. Ratsarchiv befindet sich auch aus dieser Zeit ein Konvolut 
Akten über Angefangene von den Statthaltern zu Wittenstein, Ober-
pahlen und Lohde ausgeschickte Spione, Esten, deutsche und russische 
Ueberläufer, deren Aussagen und Verurteilungen aus den Jahren 1578 
und 1579. Sie bieten doch wenig Jnterresseerregendes. 

Noch drei Jahre wogte der kleine Krieg in Livland unter wech-
feinden Erfolgen. Damals wurde auch der Bauernhannibal Schen­
kenberg in einem Reitergefecht vor Wesenberg verwundet und fiel in 
Gefangenschaft, in welcher er später feinen Tod fand. Die Vorteile, 
welche allmalig die Schweden und Polen gemeinschaftlich in Livland 
errangen und die wie ein Anfang ihres Uebergewichts in diesem Lande 
betrachtet wurden, ließen Magnus sich ganz dem Polenkönige anschlie-
ßen, zumal sein Bruder, König Friedrich, mit dem Zaren einen Ver­
gleich abgeschlossen hatte, in dem Oesel den Dänen überlassen blieb, 
Magnus' Rechte durch seinen Abfall vom Zaren für erloschen angesehen 
wurden und er bei den Verhandlungen ganz unberücksichtigt blieb. Er 
lebte ruhig bis zu seinem Todesjahre 1583 in Pilten und hatte be-
reits nach 9 jährigen Anstrengungen auf den Namen eines Königs 
von Livland verzichtet. 

Stephan, weniger großmütig als schlau und ländergierig, hatte 
den Krieg gegen Rußland wegen des in Livland gebrochenen Waffen-
stillstand« begonnen und verstärkte die polnisch-litauischen Truppen durch 
deutsche Söldner, darunter viele Livländer, wie Georg v. Fahrens-
bach, der eine Fahne deutscher Soldknechte führte. Die Polen hatten 
Polozk erobert und ein anderer Teil ihrer Scharen war verheerend 
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bis Starodub in Ssewerien tmb ins Gebiet von Cmolensk vorge­
drungen. Im folgenden Jahre streifte ihr leichtes Fußvolk bis Por« 
chow und Welikie-Luki. 

Weder die Kämpfe der Polen noch die der Schwöen können hier 
Gegenstand der Betrachtung fein. Es sei nur in der kürze erwähnt, 
daß die Schweden die befestigte, vom Wojewoden Daniel Tschi-
chatschew standhaft verteidigte Abtei Padis am 28. Dezbr. 1580 nach 
langer Belagerung eroberten. Nachdem Kexholm gefallen war, unter-
nahm Pontus de la Gardie den verwegenen, ans Wunderbare strei-
senden Kriegszug von Wiburg auf dem Eise fortziehend über den 
finnischen Meerbusen mit dem Kompaß in der Hand nach Estland. 
Er eilte nach Wesenberg, das nach langer Beschießung am 4. März 
1581 vom Wojewoden Stepan Ssaburow übergeben werden mußte. 
Nach der Besitznahme dieser Stadt gab die Besatzung von Tolsbürg 
auch dieses Schloß am 8. März auf. Der Feldmarschall Karl Horn 
und unter ihm Hans Wachtmeister rückten in die Wiek vor, nahmen 
Schloß-Lohde, Fickel, Leal und belagerten Hapsal, wohin ihnen 
Pontus de la Gardie zu Hilfe gekommen war. Die Besatzung leistete 
Verzicht auf Widerstand und ergab sich den 9. August. Darauf eilte 
der unermüdliche de la Gardie gegen die starke Festung Narva, in 
welcher eine Besatzung voll Selbstvertrauen und Mut lag, die Stadt 
wurde zuletzt aber doch erstürmt. Narvas Einnahme hatte die Uebergabe 
Jwangorods durch Athanasius Bielsky zur Folge. Im Rücken 
durch Narva gesichert, eroberte de la Gardie auch Jamburg uud 
Koporje. Inzwischen war Weisienstein von Johann Koßkul und 
Kaspar von Tiesenhausen mit einigen Fähnlein Hofleuten, mit re-
valschen nnd schwedischen Kriegsknechten schon seit dem Sommer einge-
schlössen; die Besatzung wehrte sich hartnäckig. De la Gardie schickte 
Verstärkung, wodurch sich am 24. Novbr. Schloß Weesenstein dem 
schwedischen Feldhauptmann Hans Boije übergeben mußte. 

Nach 24 jährigen zerstörenden Anstrengungen mußten die Russen 
gedrängt von zwei mächtigen Gegnern die Erfüllung ihrer Wünsche hin-
sichtlich Livlands diesmal wieder ausgeben. Während der Umlage-
rung Pleskaus durch Stephan Bathory arbeitete mit Geschick und 
Erfolg an den Friedensunterhandlungen der Jesuit Possevin, päpst-
licher Gesandter am zarischen und polnischen Hofe. Unweit des Städt­
chens Sapolsk, in Kiwerowa-Horka, im Pleskaufchen schlössen die 
Bevollmächtigten Rußlands und Polens am 15. Januar 1582 den Frie-

23* 
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den ab, nach welchem die Polen ihre in Rußland gemachten Eroberun-
gen herausgeben, wogegen der Zar ihnen ganz Livland überließ. Im 
folgenden Jahr wurde an der Mündung der Pliuffa, anderthalb Mei-
len von Narva, im freien Felde am 5. August 1583 der Friede auch 
zwischen Rußland und Schweden geschlossen, in welchem Estland, In-
germanland und Karelien den Schweden zugestanden werden mußte. 

Die alte Ordnung in dem durch den langwierigen Krieg verwü-
steten Lande war zertrümmert und die neue nicht aufgeführt worden. 
Ein den Vorfahren unähnliches Geschlecht wuchs in Est- und Livland 
unter der Fremdherrschaft heran. Diese Fremdherrschaft konnte oder 
wollte nicht das Land zu früherer Blüte, zu früherem Reichtum empor-
bringen, ließ es nicht nur an nötiger Unterstützung mangeln, sondern 
sog es sogar nach Möglichkeit aus. Nicht unbegründet ist aber auch 
der Schein, als ob der Krieg die baltische Bevölkerung physisch und 
moralisch hat entarten lassen. Vergebens schauen wir uns um nach 
den Heldengestalten des XVI. Jahrhunderts, sie ruhen in Frieden, 
hinterließen aber ihren Epigonen des XIX. Jahrhunderts herrliche 
Muster echten Bürgersinns, der Treue und des Patriotismus. 

Gotthard von Hansen. 

Anmerkung. Sämtliche in diesen Publikationen erwähnten Personen- und 
Ortsnamen sind stets nach der in den Urkunden vorkommenden Schreibweise wie-
bergegeben. 
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Nachtrag. 
Aus „König Magnus" bezügliche Urkunden aus dem 

Revaler Ratsarchiv. 
U r k u n d e  I .  

Wesenberger Verhandlungen i. I. 1569. 
1569. 5. April. Wesenberg. 

Des Grosfhursten vnd Keysers aller Neuffen Befehlichabere vnd Rehte 
der Edlen Gestrengen vnd Ernfesten Hern Johan Tauben Erbgeses-
sen zu Fyr vnd Elerts Krausten zu Kelles propositions den achparn 
Ernfesten erbaren vnd manhaften von wegen der Konig. Mt. zu 
Schweden vnsers gnedigsten Hern abgefertigten, so woll eines erba-
TCN Rats zu Reuell Gesandten, den 5. April Anno LXIX. zu We-
senbergk vorgehalten. 

Nach dem gruis etc. Nachdem es nunmer, leider Gott, kundt, 
offenbar, vnd Jdermenligüch bewust, welcher gestalt das gute Eifflandt, 
vnser liebes Vaterland!, durch innerliche spaltung, Zwist vnd Uneinigkeit 
der Regenten der Lande, sowoll einen öffentlichen Reusischen Krieg, so 
die nichtHaltung Jrer Zusagung verursachet, nun vber zwelff Jar vnd 
lenger, in grose beschwerung angst, sorg vnd in eufferfte nodt gerhaten, 
ja im Bluthe geschwummen, vnd noch heutiges tags darinne steckt vnd 
schwebet, vnd doch von allen ein- vnd aushemischen christlichen Potenta-
ten gantz troft vnd hulsflos verlassen, Vnd WJr den eigentlich vnd mith 
warheit vornommen vnd wissen, Das die Reussische Key. Mt., als ein 
Her vnd Erbsurst der Landt zu Lisflandt, esselb, so noch an Festungen, 
Stedt vnd Flecken vberich, alles mith einander, als Jrer Keys. Mt. 
Erblandt mit mechtiger Handt vnd gewaltiger macht vnder sich zubren-
gen genßlich entschlossen vnd keinesweges dauon zubereden ist: Haben 
WJr aus Christlichem midtleiden vnd eingepflantzter Liebe, so wir zu 
vnser liebes Vatterlandt ie vnd alle Zeit getragen, solchs zu gemuethe 
gefuret, zu Got den almechtigen vnaufhorlich geseuftzet, vnd flelich gebetet 
vns die mittell vnd wege tzu zeigen. Damit solch groß vorstehen Bluth-
uorgiessen verhütet, triebt vnd ruhe vnd alle Wolstandt in dem armen 
Lande widderumb bestendiglich angerichtet vnd erhalten werden mochte. 

Vnd als vns der trewe, barmhertziger Gott solche gute mittel vnd 
wege eroffenel, dadorch nicht allein das vorstehend vnglück, krieg vnd 
bluthvergiesen, auch alle andere beschwerde gentzlich vnd ahlle abgewen-
det. Sonder das gantze Eifflandt vnd sonderlich die Stadt Reuell zu 
unerhörter Freiheit, narung, gedey vnd aufnehmen dadorch körnen mochte, 
Haben WJr von Hertzen gewunschet, mit etzlichen vortraweten bekque-
men vnd zutreglichen Personen aus dem mittel eins erbarn Radts zu 
Reuell von diesen Hochwichtigen vnd erheblichen Sachen sreuntliche 
vnderredung zu pflegen, vnd derwegen auch an einen Erbarn Radt zu 
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Reuell geschrieben. Vnd mahn dan E. Ernfefter, ach. vnd vorneme 
Weisheit vs vnser beger vnd schreiben des wegen zu vns abgesertiget. 
Weiten sich dieselben (.Damith die Hochwichigkeit der Sachen dessto das 
beherziget vnd erwogen werden mochte:) gunstiglich erinnern, was für 
troft, schütz vnd errettung das gute Landt in Jrer not vnd beschwerung 
von der Römischen Keys. Mt. vnd dem Heilligen Reich deutscher nation 
erlangt, vnd doch darumb etzliche Reichstage gehalten, Darauff große 
gettschHlbung gewandt vnd schwere vncosten geschehen. Remblich anders 
nichts, dan das ein geringe Bothschast vom Romischen Reich an die 
Reufische Key. Mt. abgesertiget. So doch nichts ober gar wenich dem 
Lifflandt zu troft vnb bestes ausgerichtet, ©onbern bis norbt zur anbt-
wort wibber heimgebracht: „Der Grosfurft vnb Keyser aller Reusien 
were fegen bie Lifflenber zu friegen aus bringenber not verursachet, 
(folgenbe Worte sinb burchftrichen: Remblich bas Im seine alte Ge-
rechtigfeit vnb Tribut, so Im zugesagt nicht gehalten vnb gegeben wor-
ben,) vnnb were auch Eifflanbt sein altveterlich Erblanbt, ba fönte vnb 
wolte ehr nicht vonn ablassen, Bissolange er esselb wiberumb vnter feine 
herschoppey gebracht; Begerbe berwegen bie Rom. Keys. Mt. vnb bas 
heilige Reich wolten sich ber Lanbe gantz vnb all begeben." Dabey es 
dan auch bas Römische Reich hat wenben lassen vnd sich Eisflandts 
ferner nicht befummert. 

Ihr wisset zum Anbern auch woll, wye bie Stenbe ber Lanbe zu 
Eifflanbt bie Ko. Mt. zu Dennemarfen, hochloblichen gebechtnuffes, vmb 
troft, hulff vnb errettung tuiber ben grofmechtigften Keysser aller Neuf­
fen angeruffen, vnb bas sich Jwe Konig. Mt. wiber bie Neufifche Key. 
Mt. nicht auflehnen wollen noch sollen; Wie ban auch ein gleichen ber 
itzige Koning zu Dennemarfen, hat er anbers einen frieben vor sich vnb 
feynen Bruber Hertzog Magnus mith dem Neuffen erlangen wollen, 
sich zum Söhesten vorpflichten muffen, feine ftebte vnb flecken mehr in 
Eifflanbt mith geroalt ober in andere wegen einzunehmen, vnb hat Got 
zu banden, bas er mit grofem bitten vff solche conbition ben Frieben 
bekommen. 

Was zum Dritten ben Ertzftifftifchen vor troft vnb hutffe von 
der Kon. M. zu Polen geschehen, Ist auch mehr als ahm tage, Das 
die guten Lenthe mehr von Inen vnberbrudt als gefchutzet vnb grosen 
vbermuth, allerley schanbe vnb vntzucht leiben muffen, vnd wollen boch 
gute Christen heissen, vnb nennen bie Reussen vnchriften vnb barbaros. 
So boch ber Lobliche Keysser aller Reussen solche vntzucht in seynem 
lanbe nicht zulesset, Sondern die vfs höhest? strafet. Ja es hat der 
Pol ber gantzen Christenheit zu nachteill einen ewigen Frieben mit bem 
Erbfeindt christliches Glauben, bem Türken, gemachet. 

Vnb ob er woll ongeferlich vor Sieben Jaren die Durchleuchtige, 
Hochgeborne Forstinn, Frau Catharina, seine Schwester, des Hertzvgen 
aus Finlandt itzige Eheliche Gemahl, der Reusischen Keyserl. Mt., als 
Jrer Mt. Keyserinne mith tobt abgangen, zu vorheiraten, vnb baborch 



den Friedstandt zuuerlengern bedacht vnd Vorhabens gewesen. Die Reus. 
Key. Mt. auch zu Hochermelter Fürstinnen, sowoll einen fernern frieden 
mith dem Polen aufzurichten nicht vbell geneiget; Weill dennoch von 
den Polen eine beschwerliche condition daran gehenket, Nemblich das 
die Herren, so von hochemelter Fürstinnen geborenn, vnd nicht die, so 
von der verstorbnen Keyserinnen ertzeuget. Erben zu Ruslandt seyn sol-
ten, vnd aber die Reus. Key. Mit. solchs mith nichten eingehen noch 
annemmen wollen, Ist so weinich aus der Freye als dem Friedestandt 
ethwas geworden. Sonder nach der Zeit zwischen beyden Reichen ein 
öffentlicher Kriegk entstanden, Vnd hat der Russe dem Polen vber 
100 Mileweges von den besten Landen abgenommen, Ihn also abge-
mattet vnd gedemntiget, das er vmb einen frieden mith grosem vleiß 
vnd ernste werben laffen. Auch sich erbieten thut, Da Im der Russe die 
abgenommenen Lande vnd Festungen Polotzki vnd Eseritz widder ein-
teuinen vnd ristituiren wolte, vnd die ansprach zu Kiow fallen laffen 
were ehr erbottigk die Reus. Key. Mat. alle die lande, stedte, heusser 
vnd Festungen, so ehr in Lifflant innehette, daentkegen zu übergeben. 
Daraus Jr leichtlich zu schliessen, wie vnd mith was trewe der Pole 
das gute Eifflandt meinen thut. Vnd ist solchs nicht erdichtet, Sonder 
die offenbare lauthere Warheit. Zu dem ist's auch nicht tteroe, sondern 
vor vielen Jaren dem Grossursten von dem Polen angeboten; So wirt 
man auch gewislich vs diese Puncten mith dem Polen handeln. Daraus 
Jr dan zugedenken, so der Handell mith dem Polen vnd Neuffen vf 
diesse wege geschloffen, Das man darnach vbell, ta nimmer zu den mit-
teln, so der guten Stadt Reuel itzo offen stehen, kommen wurde. 

Was letzlich Harrten vnd die Stadt Reuell, fo sich die Ko. Mt. 
zu Schweden angemasset, belanget, Isis woll ahn dem, das es mith 
Koning Erichen vnd dem Grossursten in friedeshandlung eine Zeitlang 
gestanden, Sonderlich als Ire Kon. Mt. den Herzogen aus Finlandt, 
sampt I. F. G, gemähte in Custodien gehabt, vnd die Furftinne dem 
Grossursten vnd Keyser aller Neuffen durch seine gesandten, darunter 
einer von den Guldenstierns gewehten, anbieten vnd praesentiren lassen 
vnd vorgegeben. Das Hertzogh Johan mith thode abegangen. Als aber 
die Reusische Key. Mt. die Sache darnach mith Warheit anders ver­
nommen, Ist solche handellung gantz vnd alle Unfruchtbar abegangen. 
Wiewoll auch die Reus. Key. Mt. wolgemelte Furftinne (: weill sich Ire 
Mt. Jrer, wie vorhin angetzogen, gantz vnd alle begeben:) darnach nie-
mals begereth, viel weniger sie tzur Ehe zu nehmen, oder in Vnehre 
widder das gottliche vnd aller Volker Rechte mith Jr zu leben bedacht 
gewehsen; Sonder weiln der Pole die Zeit vnd noch des Neuffen abge-
fageter Feindt, Haben Ivo Mt. Jrem Feinde, dem Polen, zu Spot 
vnd Hohn, weill Jr dieselb also angebotten, zu sich willen holen vnd 
annemen lassen, auch keine geringen vncosten darauff gewandt, vnd sie 
Jdoch fürstlich vnd in allen ehren in ein Closter oder im Frauwen 
Zimmer vnderhalten wollen. Als aber der Grosfurst die Sache anderer 



geftalt (:wie vorhin gesaget:) mith warheit, als die tzeit von Koninz 
Erichs gesandten geschehen, vornommen, Ist solcher Friedtftand vnd 
Handlung mith dem Reich Schweden gantz vnd alle abe, nichtich cassiret 
vnd vsgehoben, Vnd wirt auch mith den Schweden, so lange er von 
Lisflandt nicht abestehen wirdet, kein sriedstandt getroffen werden, Er 
mag seine gesandten so stadtlich schikken, wie er wolle. Dan die Reus. 
Key. Mt. von der Stadt Reuell vnd Harrien vnd andern Zugehörigen 
zu Lisflandt mith nichten abestehen wirden, Sonder Haben sich eigent­
lich vnd warhastiglich vorgesetzt, (Wie es dan auch vor zwo Jar bereit 
in wergh gewesen, Jdoch, des Jr Got f und er lich zu danckeu, durch die 
schwere Peftilentien, so die Zeit in der Mushow die vberhandt genom-
men, vorhindert,) die Stadt Reuell mith aller macht zubekriegen. Ob 
Jr nun solcher geweilt vnd macht der Key. Mt in die Harre vnd lenge 
wirdet widderstehen können, geben wir Euch zubedenken. 

Vnd mottet solchs vor keinen schertz, so war als Got ist, der vns 
sampt vnser liebes Weib vnd Kind ahn leib vnd fehle helffen wolle, vs 
vnd anneinen, fondern mith gutem zeitlichen radte vorbauwen, dan es 
Euch selbst zu hohisten daran gelegen, Vnd darfst vmme vnsern willen 
nicht thuen, dan wir, Got lob, also mith gnaden vnd gutern von vn-
frent allergnedigsten Keyfer vnd Hern begäbet, Das wir solchs vnsers 
gemuts halber bei Euch nicht suchen durften; viel weiniger dardurch ehr 
vnd rhum bey dem Grossursten zu erlangen. Dan so wir die gute 
Stadt Refett vnd die Lande Harrien, fampt andere Lifflendifche Stedte 
vnd Stende, als vnser liebes Vaterlandt, anders als mith rechten treuen 
cren vnd Jrer selbst frommen vnd bestes meineten, Sie auch durch diese 
vnsere wolrneinung in eine dienstbarkeit solthen gesatz werden, Musten 
wir vns selbst richten, Das wir vns vnd den vnsern einen ewigen fluchA 
fchmach vnd schände vs den hals brachten, Darfur vns der treue Got 
gnedichlich soll behüten. Dan wir wissen, als was wir thuen, Das 
wir solchs mith guten Conscientien vor Got vnd alle Lenthe thuen, der 
guten Stadt Reuel vnd allen Lisfländischen Stenden zum besten. So 
war vns Got ahn leib vnd seele helffen wolle. Erbieten vns derwegen 
der Stadt Reuell so woll den beraubten vom Adell mith aller treroe 
vnd mith hohisten vleisse zu rathen vnd dienen. Dan wir Euch nicht 
vorhalten wollen, Das durch Gottes gnedige Vorsehung vnd zuthuen, 
(Dem wirs alleine zuschreiben, vnd dafür danken) Wir von der Reus. 
Key. M. mith gar grosen unaussprechlichen gnaden überschüttet, In 
dem wir nicht allein vor vnsere persohn in die alte Deutsche Freiheit 
vnd libertet gesatzt, auch mith viell landt vnd Leuthen begäbet, vnd 
vber alle Reusische Beselichabere dieser Orter in Eifflandt zu herschen 
vnd regiren vorordnet; Sonder das auch durch vnsere vorbit die vor-
fhurten Derpischen erlöset, vnd reftituireth werden. Bouen diss alles 
haben wir auch die macht, vnsers eigen gutdunken vnd gefallend in 
das Stift zu Dorpt einen Deutschen Fürsten einzusetzen, Dadorch also 
die Derptischen bey Jrer alten Freiheit vnd nahrung widderumb vollen-
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komlich kommen vnd stetiglich bleiben mugen. Dan die Reusische Key. 
Mt. vnser gnedigster her gesaget, Jr. Mt. weren auch von Deutschem 
geblute vnd von dein Bairischen Stamme, Begerten derwegen selbst das 
die Deutschen Frey sein sotten, vnd das kein Pol, Littawer oder Schwede 
in dem Lande sollen gelitten werden. Auch sollen die Reussen selber 
das Landt Reumen; Dan Ire Mt. selbst bekennen müssen, das es sich 
nicht schikken wolle, das die Reussen bey den Deutschen wohnen, viel 
weiniger über sie Helschen vnd gebiten sotten. Das es ein grob vnertzo-
gen Volk, Vnd weren Ire Key. Mt. ein tvunderbarlicher Fürst ünb her, 
der segnen eigen Leuthen, ben Reussen, nunmehr so üiel nicht vortrau-
wete. Dan er hat lieb bie Warheit, Gericht vnb Gerechtigkeit, Vnb 
haben Ire Maiestat vns die vollkomene macht gegeben, mith den anderen 
Stedten vnd Stenden in Lisflandt auch zn Handeln, Vnb alles, was 
wir in dem theten, sötte Jrer Keys. Mt. angenehm seyn, vnd wolten 
es auch festiglich hatten, So wir, mens die noth erfordert, vftzutegen 
haben. 

Da nun die Hern Gesandten ntitteU und wege wüsten, (folgendes 
ist ausgestrichen: auch einen Vorschlag von wegen eines Deutschen Fürsten 
thuen Fönten,) Damith das vorstehende vnglück vnd bluthüorgiesen vor-
hutet, vnd Ihr bey sried, ruhe vnd guter nahrung bleiben mochten, vnb 
vns bieselbe entbeefen wolten, Entbieten wir vns hinwieber. So war vns 
Got ann leib vnd Seel soll gnedigk seyn, vnsern wolmeinenden vnd treu-
hertzigen Radt, Dadorch die gute Stadt Reuell nicht allein bey Jrer al­
ten sreiheit, herlichkeiten, Gerichten vnd rechten bleiben, Sonder zu solcher 
vnausprechlichen nahrung, gedey vnd aufnemen geraten vnd komen kondt, 
als keine Stadt in ber gantzen Christenheit, Euch vss allergetreueste mith-
zuteillen, vnb sollen bie Hern Gefanbten sich nirgent vor scheuen, sonder 
hieuon srey, vnvorbechtig ünb vortraweter weisse mith vns reben. Vnb 
erwarthen vnb begeren hir vff Ewre anbtivorbt^z^ 

Darnff wir abgetreben vnb vnsre onbtwort vff bie vorige lange, 
iveitleufftige vnd vmbschweisfige Rebe nachfolgender weisse kuttz vnb ein-
fattigk geschlossen. 

WJr hetten aus Jrem vorgeben allersitz Ire trenhertzige Meinung, 
veterlich ünb christliche gemuth kegen das gemeyne Vatertanbt ünb bie 
gute Stabt Reuell gnugsam gespurenben ünb üorstanben, Weren Iren 
hertichkeiten auch dafor freunb vnb dienstlich banckbar. Sehen sie auch 
vor bie Mettner ahn, bas sie es gantz üeterltch ünb treuherzig gut mey-
nen vnb es nicht allein blose wort seyn lassen, Sonbern worbens auch 
mith ber that emeyssen. 

Das wir aber bie mittell vnb wege, Damith bas vorstehend vn-
gluck abgewehret, vnd aller wolstandt der guten Stadt Reuell bestenbig-
lich vfgerichtet vnd widderbracht mochte werdenn, Inen vorschlahen 
Sölten, Dartzu erkenneten wir üns üiel zu weinig vnd geringe. So 
hetten wir bes auch üon vnsern lieben Obern vnb eltesten, einem Er­
barn Rabt ber Stabt Reuell, so von bissen Dingen, so vns itzo von 
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Jrenn herlichkeiten vorgehalten, keine Wissenschaft trugen, keinen bericht 
mithgenommen. Sondern haben nicht anders gemeynet, Es stunde mith 
dem Grossursten vnd Keyser aller Reussen vnd der königlichen Mt. zu 
Schweden, vnsern gnädigsten Hern, in guten terminis vnd vs drechliche 
mittell vnd wege. Wie dan auch aus dem Reiche Schweden neulich bot-
schafft kommen, das der vorbot mith gutem bescheide widder aus der 
Mushow gekommen, vnd wurde die kon. Mt. erstes tages eine Stadliche 
Legation ahn den Grossursten abfertigen. Derwegen wir keinen anderen 
befehlich hetten, Wie Ire herlichkeiten aus vnser Creditiff zuersehen, Ire 
treuherzige wolmeinung Inhalt Jres vielfaltigen ahn einen Erbarn 
Radt ergangenen fchreibens antzuhoren vnd vleissig mitzunehmen, esselb 
vnsern Eltesten vfs vleissigste vnd getreulichste zu referiren. Hette es 
geschehen können, darumb Ein erbar Radt zu Reuell Iren herlichkeiten 
zu vormaneth vnd gebeten, das esselb, so E. H. vns itz offenbaret vnd 
noch offenbaren werden, schriftlich an einen Radt hetten gelangen las-
sen, hette sich auch ein Erbar Radt vnlangst daruff wider resoluiret. 
Weil aber solchs von Iren herlichkeiten nicht hat geschehen können vnd 
wir keinen andern beuelich, den wie gesaget. Beten wir sreunthlich. Da 
wirs bey Inen vortrawett seyn mochten, vns esselb, so sie bey sich be-
dacht. Erstlich zueroffenen. So wir einen erbarn Radt vfs vleissigste 
vnd in aller getrew weilten endecken wolten; Vnd sotten alsdann Jrer 
herlichkeiten mith schleuniger vnd beschedentlicher andwort beiegnet werden. 

Darauf sie zur andtwort gegeben: 
Der Sachen Hochwichtigkeit fönte es nicht leiden, Solches in der 

kurtzen Zeit, so bis zum Essen vorhanden, vnd vf die eile zu thuende. 
Begerten derwegen eine Dilation bis vf den anderen dagk, alsdan wol­
ten sie vns widder bescheiden. Itz aber wolten wir vnbeschwereth sein, 
das broth mith Inen zu essen. Welches auch geschehen. 

Den VI. Aprilis ©eint wir widder zu I. H. vf den vorigen ordt 
zukamen gefordert, vnd als wir alda erschienen, Hatt Johan Taube 
widder angefangen vnd gesaget: 

WJr wüsten vns zweiffelsfrey zuberichten, was vns von Inen 
gestriges tages vorgehalten, vnd weill es also vorblieben, Das sie vns 
Iren Trewen Radt vnd wolmeynung diesen tag erosnen motten; So 
were es ahn deine, Das der Friedstandt vnd Handlung tzwischen der 
Reus. Key. Mt. vnd dem Reich Schweden gantz hell vnd all cassiret, 
nichtich vnd vfgehoben, Vnd wuftens vestiglich. Das die Ko. M. zu 
Schweden, man schifte so Stadtliche Botschaft, wie man wolle, keinen 
frieden erlangen wurde dieser ordter, Er machte ethwas vor Schweden 
Reich begehren; Von diesem ordt aber wirbt man dem Schweden so 
weinich als den Polen vnd Littawern ethwas gestaten. 

Vnd so lange wir vns an die Ko. Mt. zu Schweden vnsern gne-
digsten Hern halten wurden, hette der grosmechtigste Keyser vnd Herscher 
aller Reussen seinen Zorn vber das landt Harrien vud die Stadt Reuell 
dermassen geworffen, Das vns vnser weiber vnd finder vorstehend vn-
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gluck vnd Jammer kein mensch erdenken, viel weniger wurde ausreden 
können. Vnd ob wir woll eine zimliche feste Stadt, worden wirs doch 
in die harre nicht ausstehen können. 

Hinwider aber. So wir vns vnter seine flugell schlahen wurden, 
Soll der Stadt Reuell vnd dero Einwohner freiheit, herligkeit vnd na-
rung so gross vnd mechtigk werden. Als keine Stadt vnder der Sonnen 
widderfahren ist, noch in Ewichkeit widderfahren wirdt. 

Ire treuhertzige wolmeinung vnd radt wehr diese, dauon sie auch 
mith dem loblichen Keysser aller Reussen allerseitz beredung gehabt, Ire 
Key: Mt. sich auch aller gnedigst durch Ire vorbitt bewegen lassen, vnd 
Stunden vns zwey wege für. 

Erstlich, Weill wir durch den Fall Koning Erichs vor Gott, aller 
Welt vnd mith gutem gewissen vnsers gethanen Eides loss wehren, 
Sölten wir der Reusischen Keys. Mt. widderumb schweren. Des wolle 
Ire Mt. vns vor keyserliche freye leuthe auff vnd ahn nehmen, vnd 
soll die Stadt Reuell eine keysserliche freye Reichstadt heissen vnd plei-
ben. Vnd folten nicht allein Heren der Stadt, Sondern auch den thumb 
vnd das Schlofs mith aller tzugehor vnd vfkumfth besitzen vnd inne 
haben. Sollen auch mith keinen Reusischen Haupt vnd amptleuthen be-
schwereth werden. Vnd so es vns gudt deuchte vnd wirs vor ratsam 
ansehen, machten wir einen Deutschen Fnrften, der vns am zutreglichsten 
wehte, dar uff setzen. Vnd sollen mith keiner newerung, schatzungk oder 
Zollen beschwereth werden, sondern die Stadt soll mith solcher nahrung, 
Handell vnd wandell vorsorget seyn, das die Stapell von der Narue vnd 
vth allen deutschen Stedten, sowoll anderer srembden Nationen, dahin 
soll gelegt werdenn. 

Allein so die Reus. Key. Mt. vnsernt halben kriegen muste, Sol-
ten wir nicht mehr darzu thun, als wir vnsern vorigen Deutschen Hern 
getan; Ja sie woltens woll gantz und gar abschaffen; Dan Ire Key. 
Mt. begerten von vns keinen Dwangk, Sondern north den nahmen vnd 
tittell eines Schutzhern, vnd wolten vns kegen allermenniglich vortreden 
vnd vorteydingen. 

So wir vns aber beschwereten der Reusischen Keyser. Mt. imme-
diäte zü^S^weren, soll vns zum andern die Wahl und macht gegonnet 
vnd gegeben sein, So wir wüsten einen Deutschen Fürsten oder auch 
einen von Adell, dem wir vortrauwen konten vnd wolten, Den solten 
wir Jrer Herligkeiten antzeigen; So wolten sie es also vorschaffen. Das 
wir demselben vnd nicht dem Grossursten schweren solten. Er aber 
allein moste dem Grossursten eidlich underworffen sein; Jdoch nicht 
änderst, als ein freyer Deutscher Fürst vnd Herr oder als ein Chursurst 
dem Römischen Keysser; Vnd wir solten gleichwoll aller freyheit und 
nahrung, wie vor gesagt, gleich ob wir dem grossursten selbst geschwo-
ren hetten, zugemessen haben. 

Weichs aus diesen beyden Mitteln vns am tregligsten einzugehen, 
Drumb solten wir vns mith vnsern lieben Eltesten vnd Erbarn Radt 
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der Stadt Reuell bereden vnd die hochwichtige fache in keine vorwei-
lung tziehen. Sonder Inen mith schleuniger zuuorlessiger andtwordt 
beiegnen. 

Vf das wir vns auch nicht zubefahren (befürchten), das vns alles 
dasjenige, so vns von Inen wegen des grossursten vnd Keysers aller 
Reusen zugesaget, nicht solte gehalten werden, hette Ire Key. Mt. vnd 
sie die Vorsorge getragen, das solchs auch von der Reusischen Geystlichen 
heilligkeit, vnd der gantzen geistlichkeit im gleichen vns soll vorsiegelt 
vnd beftetiget werden; welche zuuor nicht geschehen, noch gehorth; Dar-
auff wir vns dan gantz vnd festiglich vorlassen mochten. 

So es nun also Jrem vorgebende nach mochte ins werk gestelleth 
werden, wollen sie vns zubedenken heimgeschoben haben: Ob nicht solchs 
alles der Christenheit zum besten vnd erbauwung der christlichen kirchen 
gereichen wurde, Nemblich wen die Lande zu Liffland also in Jrer al-
ten sreiheit vnd wolstand gesatzt, vnd einherich weren, Jdoch ohne alle 
beschwernus. Alsdanne weren Ire key. Mt. auch gesinnet, einen ewigen 
frieden mith dem Heilligen Romischen Reich so woll allen vmbliggenden 
christlichen Potentaten zu stifften vnd machen, vnd sich mith Inen wid-
der den Erbseindt der Christenheit, denn Türken, zu oorbinden, Damith 
dieselben widder aus der Christenheit getrieben vnd das heillige gotliche 
vnd allein selichmachendes wordt vber die gantze weit ausgebreitet vnd 
vorkundiget werden mochte. 

Zu dem, Weill dem Grossursten vnser lieber Gott zween mettliche 
Erben vorliehen, wolten sie auch die mitteil vnd wege finden, wie die 
den schonst vorhandenen, Das sie Christliche Deutsche Keyserinnen oder 
Fürstinnen freyen folltenn. 

Weichs sie vns, vnd was des alle mehr zuerwegen vnd woll tzu 
merken wollen anheimgestelt haben. Dauchte es vns auch geraten, das 
wir mith denen von Riga von diesen Dingen auch vortraweten vnd 
nachparlicher weisse vns vnderrethen wolten, stunde solchs in bedenken 
eines ersamen Rades. 

Darauf wir geandwortet, Das wir wol mith beschwerten gemute 
gemerket, das bouen hofnung, der Reus. Keys. Mt. Iren Zorn vber 
die gute Stadt Reuet vnd vns geworffen; So tröstet vns Jdoch wid-
derumb Ire gestrengkeiten vnd achparkeiten treuherziges vnd veterlichS 
gemuth kegett Jrem lieben Vaterlandt, vnd das Ire Herligkeiten auch 
in grosser authorithet vnd ansehende bey dem grosmechtigen Keyser ge­
halten, vnd dadorch auch das böste, so vorhanden, woll wenden können. 
Bitten derhalben Ire herligkeiten, woll nach alss für das beste sürwen-
den, bis wir vnsere lieben eltesten Disgenne eingebracht, vnd E. H. 
auch ein andtwort erlangen. 

Original. 
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U r k u n d e  I I .  
Der Rat von Dorpat an den revalschen. Ermahnung sich dem 

Herzog Magnus zu untergeben. 
1570. 7. Febr. 

Erbare, Wolweise, Wolgelarte, Achtbare, Ersame, Vorsichtige und 
Namhaftige vielgeliepte Herren Verwante und besondere großgunftige 
Freunde. Nach vnser gudtwilligen freuntlichen Dienst Erbietung vnd 
alles guten Wunsch, setzen wir in keinen Zweiffel, Es sei nhunmehr 
E. Erb. W. vnuorborgen, wasserlei gestalt der almechtige godt nach 
langtragener vershuerten beschwerung uns durch mitte gnaden, nicht 
allein widder beger vnd wünsch der bösen Menschen, so uns in das 
Unglück geshueret, (Worzu ewre Oberigkeit durch ein gar vnwhares 
Schreiben betrieglichen bei der großrnechtigen Kaiserl. M. surnernlich 
Ursachen gegeben) widerumb in vorigen Wolstandt, zu vnser Kirchen, 
derselbigen Landt vnd leut, Haus vnd Hof, in vorige freiheit vnd wol-
standt, widderumb barmhertziglichen eingefhueret. Vnd also durch des-
selben vetterliche wunderbare gnad vnd wirkunge alles leides von vnser 
großrnechtigen Oberigkeit nicht allein ergetzet, sondern auch nhun in kur­
zer Zeit die andere vnsere Hinterbliebene Christliche schwester vnd bru-
dere gleiches salß zu vns zu kommen, dran wir teglich gewerttigen, au» 
keiserlicher Milde begnadet. 

Vnd ob wol vnsere Wohnung vnter dieser hochloplichen Oberigkeit 
von vielen vnd ethlichen gantz vnchristlich vnd erbärmlich ausgeschreiet 
vnd mith gantz feindtligen anblick angesehen, So bezeugen Wir doch 
für Godt, das Niemals bisanhero nicht der geringeste Mensch vom 
obern bis zum geringsten von Christlicher Freiheiten vnd glauben abge-
trieben. Viele weniger mith Zins, Schos, Vflagen vnd was dergleichen 
mith dem geringeren beschweret worden, Ereuget, leuchtet vnd beweiset 
der Almechtiger godt je teglich mher vnd mehr seine gnad, in des hen-
den wie der königliche Prophet David zeuget aller Kaiser vnd Koninge 
hertzen fhueret vnd lencket sie in Regierung dahin er will. Welches 
bezeuget vnd dis eroffenet, wie die Keiserl. Mt. vnser gnedigfter Her 
einen gar großen gnedigen vnd geneigten Willen zu den AuSheimi-
schen, sonderlich der deutschen Nation trägt. Aus welchem Gemuet auch 
Ire Key. Mt. verursachet, nach aufgerichter ewigen beschworenen fried-
lichen verbuntnus der kon. Mt. vnd Grone zu Dennemarken den durch-
lauchtigen vnd Hochgebornen Fürsten vnd Hern Hern Hertzog Magnum 
nicht allein vnter derselben keys. Gnad vnd schütz aufgenhommen, Son-
dem auch fegen vnd widder aller Menschen gedancken mith etzlichen der 
eroberten vnd abgewonnen Landt zu Liflant ganz kaiserlich vnd gnedig-
lich begäbet, vnd bis zu lindes (indem für Hertzog Magnum vnd nach 
derselbigen abgang der Cronen Dennemarck, dem Hause Holstein zu ewi-
fler vnd vnzerbrechlichen Erbschaft auch widder alle derselben Jrer 
F. Dchl. itzige vnd künftige Feinde zuu ortretten, aufs stadtlichste ver­
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schrieben, verlobt, versiegelt, conftrmiret vnd beftettiget auch bis in ewig-
fett sol erhalten werden. 

Vnd wan wir dan in gewissen bericht vnd Ersarung, daß nicht 
durch geringe vnd liderliche, sondern hohe erhebliche vnd vnuerbeigeng-
liehe vrsachen der Edler gestrenger vnd Ehrnuester Claus Kursiel samt 
andern Kriegsuerwandten dieselben eingedrungene Nation vnd Schwe-
den von dem Hause Reuel nicht allein abgetrieben, sondern auch vnter 
Ihre handt vnd regierunge gesuret, motten wir itzo von dem hohen 
almechtigen Godt nichts liebers bitten, sehen noch wünschen, dan daß 
solcher ansang zu einem seligen vnd glücklichen Ausgang gereichen 
mochte, Vnd were itzo gar fuglich vnd radtsam E. Erb. W. die wolten 
Jrer selbst Heil vnd wolstandt in Messen hohen beschwerlichen Zeitten 
bebenden, Mith was vielfeldigen Dornen vnd Hecken dieselbige vnd Ire 
gute Stadt umbzeunet. Aus dem neben gotlichen Zutadt mit feinen 
andern Mitteln euch und ewere Nachfontnten, so die einer ewigen Dienst­
barkeit Unterdrücket vnd dem blutigen Vnsall enthnommen, abgeholfen 
vnd errettet sein vnd wesen. Wolten als durch hochgedachten, loplichen 
Fürsten Hertzog Magnum so durch der itzigen obern vnseligen furhaben 
Voltfern, so doch bis anher dem Deutschen gebtuet nicht bewogen, son­
dern auch in Jrer eigenen Landtschaft vnd Reich nicht allein die vom 
Adel, sondern auch die vornehme ^Bürgerschaft in allen siebten mith bem 
schwerbt vertilget vnb ausgeräumet. Wir wollen gefthroeigen, was ho­
hen großen obläge vnb beschweringe biefelben imer überschüttet, welches 
euch nicht minber unausbleiblich zu vermuten itzo enthblossen rntb ab­
husten fottnet, Auch zu vorigen vnd hohesten freiheit vnb wolstanbt 
bem heiligen Rom. Reiche vnb allen Hanse vnd Wenbischen Stetten 
vereinbaret vnb vornehmlich zu hanbtierunge vnb kauffhanbelunge, wel­
ches euch boch ohne bas gantz weit abgestricket vnb in bas große occi-
bentalische Meer gezogen vnb vorsatzet. Wo nicht gar eine Zerstörung 
vnb Vnbergang, welches wir für got zeugenb nicht gerne sehen wollen, 
euch vnb ewerer guten Stadt erfolgen mochte. — Dan was motte euch 
ünb eroer guten Stabt auf erben üortreglicher fein, als erstlich ein be­
quemer bestenbiger frieb, Deutsche toptiche Oberigkeit, Nachbarliche 
Freunbschaft ber großrnechtigen keys. Mt., burch welches Lanbt Reich 
vnd Kaufhanbel borch ewere gute Stabt erbauwet ünb bisanhero erhal­
ten. Auch widerumb wie vorgemelbet. Da Messe vnsere gantz getrew-
licher Nabt vnb Meinunge, welches, got weis, feiner anberen orsachen, 
als E. E. W. vnb bereu Nachkommen zum besten gescheen, nicht aus­
genommen, wirb ünausbleibig bas roibberfpiel eruolgen vnb auch ewere 
guten Stabt vnb Nachfontmen zum verberblichen Vntergang gereichen. 
Welches wir von bem hohen barmherzigen gobt mith seustzen vnb tre­
uen erbitten, Auch mith vnsernt leben vnb gubt geenbert vnb gehotffen 
sehen vnb wünschen wolten. Mith angehafter, gar fleißigen bit, bis 
vnfer gantz christlich freunbt vnb bruberlich ermannen Vns feinen an­
dern, als bie euch in allen hohesten vnb eusiersten vermugen bewogen 
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geneigt zugethan vnd zudienen geflissen Ewer Heil vnd wolstandt wun-
schen allerlei vorstehenden Vnfall vorhuten gunftiglich vnd fromlich bei-
messen. — Vnd was nhun auff dem E. Erb. W. gemueth vnd radt-
sams bedencken vns als eweren Verwanten, eroffenen vnd mithteilen. 
Darauff wir erbotig alles was E. E. W. Dienst lieb vnd gefellich zu 
erhoben ehren vnd wolstandt immer begeret Sein wir mith radt tadt 
vnd so viel in vnserm Vermugen zubefurderen gantz willig geneigt vnd 
geflissen. Damith euch dem heiligen schütz gottes in gnaden befelend. 
Datum aus Darbte den 7 Februarij Ao. 70. 

Burgermeister Radt vnd Alterman sampt der grossen vnd kleinen 
gilden der Stadt Darbte. 

Dem Erbarn Wolweisen Achtbaren Wolgelarten Ersamen Nam-
hasten vnd Vorsichtigen Hern Bürgermeistern, Radt Alterman Beider-
seitz grossen vnd kleinen Gilden der Stadt Reuet vnsern gliebten ver­
wanten vnd zuversichtigen freunden samptlich vnd sonderlich zu Händen. 

U r k u n d e  III. 
Magnus Schreiben an den rev. Rat bei Beginn der Belagerung Revals, 

in dem er erklärt, weshalb er sich an dieselbe gemacht hat. 
1570. Aug. 23. 

Magnus von Gottes gnaden, Koning in Eifflandt, der Estnischen vnd 
Lettischen Lande Herr, Erb zu Norwegen, Hertzog zu Schleswyck-
Holstein, Stormarn vnd der Ditmarschen, Grase zu Oldenburg und 
Delmenhorst. 

Ersame vnd wolweise, Ihr habt euch gantz woll zuensinnen vnd zu 
berichten, welcher gestalt vns der Koning zu Schweden vor etzlichen 
vorlauffenen Jaren vnser Erb daß Landlein Ozell vnd die Wyck for-
schlichen zugenotigter mutwilliger weisse widder Gott, alle billigkeit vnd 
rechtmessige erhebliche vrsache, ia ohne vorgehende seindtliche ansagung, 
vber vielsaltigs sreundt vnd nachbarliche erbieten, mit raub, mordt vnd 
brandt erbermlichen und winerlichen vorheret, vbertzogen, vnd endtlich 
die Wyck, vnder seine geroalt gebracht, vnd bisdaher in wirden hat. 
Welche ahn vnsern armen Leuten vnd landen begangene tyrannische ge-
walt in hohe almacht als ein gerechter Gott mit grosem eifferichem ernst 
do der nicht zum teil gereit, ahn solchen vnd dergleichen rohen vnruwigen 
hertzen ersehen, vngesträset nicht lassen wirdt. Vnd ob nun woll die 
königliche Wirden zu Dennemarken, vnser sreundtlicher geliebter Her 
und Bruder sich mit der königlichen Wirden zu Polen, vnserm freundt-
lichen lieben Schwager und nachpar, Jw wirden widder den Schweden 
einhellig stehen vermuge druber vsgerichten königlichen Stadtlichen vor-
briesten vnd vorsiegelten Contracts vns vnd vnser Landt vnd Leute 
dieses orts nicht allein zu beschützen. Besonder in dieselbe abgenommen 
widerumb rausamlichen zu restituiren vnd einzusetzen vorbunden, auch 
zum öfteren durch beschickung, vnd in dero schreiben, welcher wir gungst 
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in vnser Cantzley zuerweissen wircklichen zubefurderen erbotten. Waß 
man aber in bente nachgesetzet, hat man gesehen. Als vns nun ober 
und widder angebogene oorbundtnus, vielseitige beschehene zusage, kein 
schütz oder restitution eruolget, Haben Wir Jdo.ch mit rath, vorwissen, 
willen und meynung der ko. Wirden zu Denemarken, Hochgedachten vn-
seres sreundtlichen geliebten Hern Bruders, Sowoll vnser gantzen vor-
wandten Freuntschaft bey der Reusischen Key. Mt., vnserm gnedigsten 
Keysser vnd Hern, als einem liebhabet vnd erhaltet Gottes wordts vnd 
des gemeynen besten vnd nicht bey deine, als einem verfolget solches 
(Wie Ire Key. Mt zur grofen vnfchult ethrva woll von derselben mis-
gonneren belegt worden.) vnd vf Ire Key. Mt. selbst eigen erforderen 
vnd freunthliches begeren, uns an dieselbe in bie Muschow begeben, 
Hilff vnd troft diesem gantzen langhero vnd noch beschwertem Lande 
zu Lisflandt wolfart, wideraufkunft, gut und bestes gesucht vnd gebeten, 
und haben demnach Ire Key. Mt. nach genügsamer zu gnedigsten ge-
mutsfurung vnd behertzigung, Dadurch dieß arme Landt Lisflandt eines 
deren langwirigen Krieg gefreyet zu Fried, Ruhe vnd einigfeit gebracht 
werden muge, vns nicht allein Keyserlichen und gnedigen vorheischen 
belobt und zugesagt, vnsere vom Schweden widder Gott, recht und alle 
billigkeit abgenommene Lande widderumb zu verschaffen. Besonderen 
noch zu denen aus Steuerlicher mitte gute und zugethaner Btutsvorwandt-
nus mit all und dem gantzen Lifflande allergnedigst, Dormuge uns 
darauf gegebenen Keyssertichen Stadttichen uns mit eigenen Händen 
überreichten güldenen Siegell vnd Briefe erblich und zu eigen vorlehnet 
vnd vorsehen. Mit bekreutzkussung vnd noch hohem versprechen uns 
auch solche bemelte lande Lisflandt, insonderheit aber die Stadt vnd 
haus Reuell und alle andere, so ferne sie sich uns als Jrem Koning 
vnd Erbhern in der gute nicht unterwerffig machen, mith grosem ernst, 
macht vnd geroalt in eigener Person lieferen und verschaffen wolten. 
Wie bann Ire Key. Majestät vns neben unsren Deutschen eine gewal­
tige antzall Reusische Kriegsleute, dartzu geschutz vnd gnugsam Kraut 
vnd loth, vnd was noch mehr zu solcher behuff zum furhergang, nach 
gegebenen Keyserlichen befcheibt, gnedigst zugeordnet vnd mith gethan. 
Derowegen Wir auch alhir eigener persohn vorhanden vnd vnser heil! 
durch zutadt gotticher hulffe ahn Ewr Stadt vnd dem Hausse Reuell zu-
uorsuchen, vnd auch nicht ehr mit feindlicher Verfolgung abezurucken, 
biß wir solche erobert, in unsere macht vnd geroalt gebracht. Deroeilen 
dan die bemelte Stadt Reuell von der Cron Dennemarken funbiret vnd 
stadtlichen priviligiret, auch vor etzlichen hundert Jaren der Cron ein-
uorleibet gewesen vnd noch, Als wollen Wir Euch sampt vnd sonderli-
chen der guten Stadt Reuell einwonenden, denen Wir bißdaher gnedigst 
gewogen Ihr Ewer eigen heill, wolfart, gedey, endtlichen vnd ewigen 
vorterb woltzubetrachten vnd zubedenken anHeim gestelleth haben, zuerwe-
gen, Waß Jr etzliche Jahr Hero vor eine Obrigkeit, Ewr Handell unnb 
wandell, vor forteilt vnd frommen gehabt habeth. Das Jr itz eroer lang-
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hero beschwerten vnd gedragenen laste, vnd was Euch sampt vnd sonder-
lich noch vor die thur halten thut, endtlichen abgeholffen, zu sried, ruhe 
vnd einigkeit gelangen, Eure Privilegien freiheit vnd gerechtigkeit nicht 
geringert. Besondern vielmehr, do Jr Euch mith vns in Handlung zu-
geben entschlossen, vorbessert vnd gesterkett werden fönten vnd solten. 

Do Euch aber von Eweren misgonneren, die Insonderheit gerne 
sehen vnd wünschen, damit sie auch ummegehen vnd practiciren, wie 
wir dessen warhafte antzeichen haben, Ihr vnd die Eitrigen nicht allein 
von all Ewr wolfartt vnd gebet) gebracht. Besonders derselben gantz ent-
setzt vnd ausgerotet werden mochten etwa beykomme oder furgewendet, 
vnd mit fleis Euch hirirtne vorzusehen geraten wurde, daß diese vnser 
widder den Schweden vnd Euch vorgenommener Zugk uns mit Nichte, 
Sonder der Reuss. Key. Mayt. zu gute und besten geschehe. Als wollen 
Wir hiruff Euch in warheit nicht bergen, wie wir es Euch auch, wan 
es die Zeit leiden fondte, mith außgedrugten waren worten, feierlichen 
anhangenden gülden Siegill, zeigen vnd besehen lassen woltenn, das 
solcher Zugf nicht der Keyss. Mt. Hochgedacht, Besonders vns, die wir, 
wie gemelt, nicht allein mith der Stadt Reuell, Besonders dem gantzen 
Landt zu Lisflandt, nichts ausbescheiden, von derselben Erblichs vnd zu 
eigen vorliehen. Zu dem vnd noch mehren, tvahtt wir ohne einige leibs-
erben abgehen wurden, das alsdan die Erbschaft ahn die Crone Denne-
marken vnd daß lobliche Haus vnd geschlecht zu Holsten erblichs vorfal-
len solte, mit zu gute vorgenommen, auch endtlich geschehen thut. Auch 
in abhandelung die Dinge bey der Reussischen Keys. Mt. durch hulffe 
Gottes dermassen bearbeidet, das dieses arme Landt vnd desselbigen 
bißdaher vorjagte widderumb zu thuhc vnd in das Ire kommen sollen, 
Ire Key. Mt. auch gnedigst geneiget vnd entschlossen, sich mit der Rö­
mischen Key. Mt. ieqen vnd widoer den Erbfeindt, den Türken, für 
einen Man zu stehen vnd zuvorbinden. Wie wir den die Dinge bereits 
zum teill ins wergk gerichtet, vngetzweiffelter Zuerstcht, Gott der almech-
tige hirtztt seynen fegen geben, das solchs der gantzen Christenheit zu 
troft zu einen guten Ende gebracht vnd vollentzogen werden solle. Dem-
nach vnd darnith ferner vnschuldig Christlich bluth, dessen Wir vns für 
Gott, der gantzen weilten weit frey vnd bekandt wissen wollen, nicht 
mehr als bereits Iaitghero zuuorn viell vorgossen worden, gcsturtzt werden 
muge, Werdet Jr Ewr eigen Heilt zubetrachten, Ewr und Ewr Kindes Kin-
der ewich flehen vnd weheklagen, vnd die itzige unse vorhandene macht 
vnd geroalt ahn Euch feindtlich vben tzulaffen, zuvorschonen vnd zubehertzi-
gen haben. Begeren derwegen hiruff ernstlichen Ewr sampt vnd sonderlich 
rmbterthanigfte erclerung, roiberanbttvorbt vnb genflicher nctchrichtunge. 

Datum in Eill in vnserm Fettlager den 23. Augufti Anno 70. 
Magnus manu ppr. 

Den erlernten vnd wolweissen Bürgermeistern, Rabtmannen vnd 
gantzer gemeynett ber Stabt Reuell Sampt vrd sonderlich. 

Original. 
Seiträgt III. S. 24 



U r k u n d e  I V  
Magnus an den Rev. Rat über Bestattung der Toten und Ausliefe-

rung der Gefangenen. Aus dem Lager vor Reval. 
1570. Aug. 30. 

Magnus von Kotts gnaden Kunig In Liefflandt der Estnischen vnd 
Lettischen Landen ein Herr, Erb zu Norwegen, Hertzogk zu Schles-
wick Holstein, Stormarn vnd der Ditmarschen, Graue zu Oldenburg 
vnd Delmenhorst. 

Ersame Weise. Wir haben eroer schreiben wegen Ewer Stadts 
vf den gehaltenen Scharmutzell gefangener Knechte, das dieselben zu 
gebuerlichen Ranntzune kommen muchten, auch die vf der Walstadt bei-
derseitz gebliebene abgefueret, zur Erden gebracht vnd bestedigt werden 
mochten, entfangen. Wollen euch demnach zur roiederandtroort nicht ber­
gen, Daß wir vf vnser Seiten noch Zur Zeit, godt Hab lob, keinen vs 
der Malstedt todtliegend vorloren. Missen auch nicht einen von vnsern 
Teudtschen vnd Reufsischen Kriegsleuten, Ausserhalb einen Neuffen, 
welcher Im gestrigen Scharmutzell gefangen worden, welchen Jr Krigß-
gebrauch vnd der gebuer nach zu vnterhalten werdet wissen, vnd eweren 
zu wiederfahren gerne sehen wolten. Ewer dieses orts gefangene Sollet 
Jr nachgelegenheit für gebuerliche Rantzune woll zubekommen haben. 
Daß etzliche der ewren vf der Malstedt todt liegend! pleiben fein sollen, 
Haben wir von vnser haltende wacht nichts vormercken können. Do 
aber der ewren welche p lieben, Wollet Jr vnß solchs vorstendigen, Alß-
dann solle euch hierein die pilliche mittell in Nichten abgeschnitten sein. 
Datum In vnsrem Feldtlager den 30. Augusti Anno 70. 

Magnus manu ppr. 
In dorso: Empfangen 31. August. 

Den Ersamen vnd Weisen Burgermeistern vnd Rathmannen der 
Stadt Reuell Sambtt vnd Sonderlichen. 

U r k u n d e  V  
Aufforderungsbrief an die Bewohner Revals sich zu unterwerfen. 

Was wegen vnser, Magnussen, von Gotts gnaden Konings in 
Liflandt, der Estifchen vnd Lettischen Lande ein Herr, Erben zu Nor-
wegen, Hertzogen zu Schleswyck, Holstein, Stormarn vnd der Dithmar-
schen, Grafen zu Oldenburgk und Delmenhorst, Allen in der Stadt 
Reuell wohnenden, so der gemeinen Christenheit nutz vnd frommen, der 
bedrängten vnd verrucketen Lisflande Bestes, freiheit vnd warhaftige 
wolfardt suchen, Iren vnd aller Jrer Nachkomlinge ewigen schaden, 
vnheill, verterb vnd vndergangk, so woll viel vnschuldig bluthuorgiesen 
vorhuiten wollen, zuuormelden: 

.1 Nachdem diß betruebte vnd vorrugkte Liflandt von mannicher-
ley Nationen erbärmlich zerrissen, die beschwerte eingesessene vnd arme 
Einwohner mit Hohem seufftzen nach einer Deutschen Christlichen Obrig-



feit zu dem almechtigen geruffen vnd geschreyen. So Haben Wir von 
ansang miferer Regierung gleichfalls zu der gutigkeit Gottes vmb mit-
tel vnd wege, wie die armen Lande widderumb tzu recht tzubrengen. 
Hertzlich geschrien, fast viele mittele vorsuchet vnd vor die Handt ge-
nommen, Aber durch Gotliche verhengknusse dieselbigen ßo viele Jar 
hero nicht gefunden, 

II. Biß der Keyser, Grosfurst vnd Herscher aller Reussen in 
diesem itzigen Zuge sich mit gegebenen Siegeln vnd bliesen so woll ge-
wondtlicher befreutzkussung fegen vns, aus vnbegreiflicher Gotts verlei-
hung so gnediglich ercleret, mit Vns auch geschlossen, vns vber alle die 
Lifflande zu einem Koninf zusetzende, wie auch Ire Key: Mt. vns dar-
für öffentlich erclereth dergestalt, 

III. Das die Key: Mt: vns alle die Lifflande entzwedder durch 
gewalth oder Transaction lieferen, Demgleichen mit dem Heiligen Ro-
mischen Reiche widder den Türken vnd alle Feinde der Christenheit sich 
verbinden wolle. Vber Lisflandt aber soll keine Obrigkeit Herschen vnd 
Regieren, ausserhalb Wir vnd vnsere Erben oder in mangelung dersel-
ben die Crone zu Dennemarken oder einer auß dem Lande zu Holstein 
ewiglich. 

IV Es soll auch kein Ruße macht haben in gantz Lisflandt zu 
heischende oder zuuorbietende, 

V Ausserhalb, das der Keyser vnd Grosfurst den nahmen eines 
fchutzheren haben solle vnd wolle. 

VI. Welcher bey demselben schütz alle seyne Keysserthumbe, ja 
auch seinen Keysserlichen leib aufzufetzen becreutzkufseth. 

VII. Dafür sollen vnd wollen wir Ihme, dem Keysser vnd Gros-
surften, ein gar geringe vnd nicht denkwirdige erkenthnusse zustellen, wie 
folchs in fchriften verfasset vnd becreutzkusseth. 

VIII. Derwegen der Keysser vnd Grosfurst zuuolfhurung der 
becreutzkuffung vns vorab mith beyhabendem Kriegsvolke abgesertiget, 
den Schwedischen Feindt auß Lifflandt zuuortreiben. 

IX. Mit dem Polen aber von vorgangen Petri vnd Pauli einen 
dreyjerigen ftilstandt begriffen vnd becreutzkusset. 

X. Da nun die Stadt Reuell, wie solchs auch hiebeuor an einen 
Radt vnd Gemeine schriftlich vnter vnser Handt gelanget, Sich in der 
gute vnß, vnseren Erben oder in mangelung derselben der Cronen zu 
Dennemarken, oder dem Hauße Holstein vndergeben will, Soll sie nicht 
allein bey alten Privilegiis erhalten. Besonder« auch durch alle Reus-
fische Keysserthumb vnd Reiche zu Waffer vnd zu Lande, fo woll meh-
rern ortern auch Herlicken, zutreglichen vnd ewigen nutz vnd erfpries-
liehen Privilegiis vormehreth werden. 

XI. Da aber die Stadt darzu geneiget, Ihr vnd Ihrer Kindes-
kinder Heiß selbst suchen wollen, können Wir gutliche Vnderhandlung 
dulden vnd leyden. Wollen auch die Vnderhandler mith genügsamen 
inniglichem geleibt oder Geyselern vorsehen. 

24* 
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XII. Im Fall aber Reuel zu Jrem ewigen schaden, nachteill, 
vntergangk, verterb, bluthvorgiesen vnd morden lust vnd liebe hatt. 

XIII. So fey Ihnen vnuorborgen, daß der Keysser vnd Gros-
fürst seyne grose Keysserliche macht dran setzen, sie vorHeren, vorwusten, 
in ewige Seruitut vnd Dienstbarkeit, von allen Ihren Privilegien bren-
gen werde. 

XIV Vnd wir wünschen von dem almechtigen nichts liebers, 
dan das die Reuelschen der Schwedischen tuck vnd muck, Ihr eigen 
Hein, gluck vnd vngluck, demgleichen Daß sie widerumb zu Jrer alten 
gebürlichen Obrigkeit kommen fönen, indegenck seyn vnd behertzigen vnd 
bey sich reiflichen bewegen, zu waß grosen treflichen Freyheiden zue 
Wasser vnd zu Lande sie geraten fönnen, vnd wie vnmuglich es sey, 
das sie sich widder den Keysser vnd Grossursten, so sie nicht allein zu 
Sommer sondern auch zu Winterzeitten, ahn alle behinderung der 
Schweden, seines gefallens befriegen vnd zwingen fann, mutwilliglichen 
vnd vnbedachtig vftzulehnen. 

XV Vnd was mahn mith dem Schwedischen eingedrungenen 
Koning im synne hatt, Soll ehr, ob got will, nicht allein alhir in Lisf­
landt, Besondern auch in Finlandt vnd andern ortern erfaren. 

XVI. Daß aber die Lugengeister außgesprenget. Es Wte dieser 
Krieg dem Grossursten zum besten geschehen, ist lauter lugen vnd be-
trugf, Darsor Wir die Reuelschen Christlich wollen gewarnet haben; 

XVII. Vnd solens in furtz die Lugengeister mith Ihrem blute 
betzalen. 

XVIII. Da auch alle Christliche warnung nicht helffen solen, 
wollen Wir vns alles künftigen vnheils vor dem lieben Gott vnd der 
gantzen Christenheit entschuldiget haben; 

XIX. Vnd waß sie in deme gesynnet, begeren Wir eine besten-
dige andtwort. 

Zu steter vehster Haltung obgeschriebener Punkte haben Wir vnS 
mith eigener Handt Unterschrieben vnd vnser (Beeret wissentlich vnten 
vfdrucken lassen. 

Magnus manu pr. 
Kopie ohne Datum. 

U r f u n d e  V I .  
Ordnung für die Verteidiger. 

1570. Sept. 9. 

Ordeninge vnd eintfoldiges bedenckent Ao. 1570 d. 9. September 
upgericht, wo nten sick in itziger belageringe schicken vnd holden schall 
mith vnd in der wacht alletid vp vorbeterendt vnser Hern vnd Oldesten. 

Erstlich dewile vp dem Susterwalle, der grothen strandtporten vnd 
der klenen Strantporten vorHenne nten 11 Roth Borger in dem Quar-
tere bescheden vnd geordenett, vnd sick nu befindet, bat mher hulpe nö-
dich, so Heft inen dem vpgedachten quartere vth dem Marcket Quartere 
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3 Roth Borger tho hulpe gegeuen. Alse nöhmlick bisse 3 Rothmeisters mit 
ehren Rotgesellen: Hans Hersevelth, Herman Boestbhen, Hinrich Bolthe. 

Disse 14 Rotte, be scholen be böge vnb nacht wacht orbentlich ber 
gebachten orbe Vorsorgen, des «achtes vp bem Susterwalle 3 Rott Borger, 
des bages 1 Rott Borger. Des nacktes 3 Rott Knechte, des Dages 
1 Rott Knechte. 

Des nachtes vp ber klenen stranb: 1 Rott Borger vnb 1 Rott 
Knechte. 

Vnb vth ber Dagewacht vor ber Susterporten werben se de nhe-
men, de de klene strandtporte ock bewachten, wens nödich. 

Datt gott aswende, wo ein alarm ferne, so solen disse bauenberö-
rete 14 Rotte de bauenberorete ovbe vnd platze vorsehen vnd bewafen 
dach vnd nacht. 

Item wen Allarm wert, so sollen vp dat vorgedachte Quarter 
wachten vp der Susterporten walle 7 Rott Knechte, alse: Schade van 
Munster, Hans van der Leuestadt, Adam van Breßlouw, Simon van 
Dantzick, Jochim Lemfe, Tomas van Weyn, Hans Kruse van Fredelandt. 

Vor der flenen Strandtporten in Allarmstiden 2 Rotte Borger, 
alse Jürgen Mackeprang, Hinrich Boltte mit ehren Rotten, vnd 2 Rott 
Knechte: Jochim van Lubfe, Diderick van Francksort. 

Item des sin in der Dunckerstraten Quartere 7 Rott Borger, in 
dem Quartere vp dem Schilde 6 Rott borger, vnd des bliuen in dem 
Marcket Quartere 7 Rott Borgere, syn thosamen 20 Rott Borger. 

Disse 20 Rott Borgere schälen de wachte des dages vnd des nach-
tes vp der Lemporten, Karrieporten, Smedeporten, Hogen Rundele vnd 
up dem Marckede vorsehen vnd Vorsorgen. 

Vnd ock des nachtes vp dem Marckede 2 Rott Borger. 
Des Nachtes vp der Lehmporten 1 Rott Borger vnd 1 Rott 

Knechte, de schoten de Porte, dat Rundeel vnd den haluen wall, bet 
ahn den bestellen orth nha der Karieporten mit dreen Schiltwachten 
Vorsorgen. 

Item vp der Karyeporten des nachtes 1 Rott borget vnd 1 Rott 
fnechte, de schölen bat Runbeel, den Dwenger mit der Lurenborch, den 
haluen wall nha ber Smebeporten mit 3 ebber 4 schiltwachten Vorsor­
gen vnb bestellen ahn be örber, be bar tho brechlick sint. 

Item bes Nachtes vp ber Smebeporten vnb bem hogen Runbele 
1 Rott Borger vnb 1 Rott Knechte, be scholen den hallten wall van 
der Smedeporten ahn, nha der Karieporten, de Smedeporte, den wall 
van der Smedeporte ahn, dat Höge Rundeel, vnd vp dem hogen Run-
dele mit 3 edder 4 Schiltwachten ahn den dartho vthvorsenen orden, 
Vorsorgen vnd bestellen. 

Des Dages vp der Lehmporten 1 Rott Borger vnd 1 Rott Knechte. 
Des Dages vp der Karieporten, vp der Smedeporten vnd dem 

hogen Rundele 1 Rott Borger vnd 1 Rott Knechte, de also dorch ein 
ander vordelet. 



Des schölen de Borger 2 Schiltwachte, vnd de Knechte 1 Schilt­
wacht vthforen; Vnde da 1 Borger sine Schiltwacht syne stunde gehol-
den, dar schall darnha ein knecht Henne gesöret werden, bar mit keiner 
den andern voruordeile, vnd sick deß tho beklagen. 

Item wen ein Alarmen wert, so weeth dat Dunckerstraten Quarter, 
wor idt wachten schall, alse vp der Karyeporten, Smedeporten vnd vp 
dem Hohen Rundele. 

Gelikes sals dat Quarter vp dem Schilde, dat schal in Alarmsti-
den wachten vnd sick finden lathen vp dem Lhemporten vnd dem walle 
wente ahn bat Karieporten Rundeel. 

Vnd das Marckt quarter blist ahn dem marckede mit etlichen 
knechten, de vp dat suer wachten scholen, vnd wor se fünft nodich. 

Des syn in Alarmes tiben vp der Lhemporten Rundele bet ahn 
bat Karieporten Rundeel 3 Rott Knechte, alß Godert van Koesvelde, 
Simon van Zelle, Morian vam Sunde mit ehren 3 Rotten bescheden. 

Vnde in Alarm vnd Stormeß tiben vp ber Karieporten 1 Rott 
Knechte: Henninck van Lubke, vp ber Smebeporten 1 Rott: Caspar van 
St.argarbt, vp dem hogen Rundele 1 Rott: Qloff Rutick. 

Disse knechte scholen sick vp den Rundelen, Wellen, Tomen vnd 
in den Strickweren guthwillig gebmken lathen, worhen se gefordert 
werden. 

Item Idt schall alle nacht vp dem Susterwalle ein trummensleger 
waken. Gelikes salles vp der Karrieporten ock ein Trummensleger. 

Item De Wardeklocken luder schall alle nacht by der Wardeklocken 
edder in dem wachthuse slapzu, vnd nergen anders, vnd des dages ock 
by der hant syn. 

Des schall ock ein Trummensleger alle nacht vp dem ntarfede 
waken by. 

Thodente, dewile idt sick befindet, dat vele des nachtes vp de wachte, 
so woll Borger alse Knechte, kamen, de vngenochte ahnrichten, vp der 
Schiltwacht slapen, de losinge vorgeten, dardorch nicht ein weinich schaden 
gescheen konde, den ahn der Schiltwacht vnd der losinge vele gelegen, 
Derwegen ein Erb. Rath sampt dem Hoptman vnd Bevelichhebbern vor-
guth ahngesehn, bat tho gelike scharmacht boen schalen 1 Borger vnd 
ein Beuelhebber ober fünft ein Lantzknecht, be bartho vorordenet, darmit 
wedder borger edder knecht des morgens seggen edder sich entschuldigen 
möge vnd spreken: Idt sy oder werde ehme van hates wegen nachgere­
det. Wehr in bissen vnb anbern dergeliken schulbich befunden, schal 
nach laut vnb Jnholt bes Artikel breites gestrafet werden. 

Item be Borger, be bes nachts Scharwacht boen, scholen ock borch 
dat klofter gaen. 

Item Idt schall in der susterporte ein nothporte sneden werden, 
de inen mit eynem sloteil bynnen vnd bitten vpsluten kan: De ock des 
dages vnd nachtes thostaen schall. Tho disser Porten schollen dre slotell 
syn, daruon einer by dem Brede, dar de Radespersonen na waken; de 
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ander by dem Brede, dar de Borger-Quartermeifter nha waken; den 
drudden slotell schall Hebben de Borger-Rottmeister, de mit sinem Rotte 
vor der Susterporten de wacht Heft. Vnd wen he des morgens van der 
wacht geit, schall he den slotell der Borger Wachtmeister strack tho han-
den senden. De Rotmeister auer schall de Porte des nachtes thoholden, 
damit ehme vth der Stadt keine gefaer wedderfaren muchte. 

Des schall dat Marckt Quarter mit den knechten, so vp dem mar-
ckede bliuen, vp dat fiter wachten in der gantzen stadt. 

Idt schollen ock dem Brandtmeister in eins jeder» quarter so vele 
vndudefchen thogeordenet werden, de vp dat fiter wachten scholen, de ein 
jder Brandtmeister in eine schrist vorsaten schall. 

Thodeme ock de vpt geschulte vp ein jder Quarter wachten scholen, 
welcke ock Rotzwise scholen gemaket werden. 

U r k u n d e  VII. 
1570. Sept. 23. 

König Magnus an Rat und Bürgerschaft Revals. Aus dem Feldlager. 
Magnus von Gotts gnaden Kunigk in Lisflandt, der Estnischen vnd 
Lettischen Landen ein Herr, Erb zu Norwegen, Hertzog zu Schles-
wieck, Holstein, Stormarn und der Dithmarschen, Graff zu Oldenburg 
und Delmenhorst. 

Ersame Weise vnd vorsichtige. Wir haben eroer entlich vnwandel-
barlichs vnd beharligs schreiben, welchs den 16. Septembris von euch 
Außgegangen, entfangen, seines Inhalts Angetzeigte meinunge die Lenge 
vornhommen. Darauf wir euch Auß vielbedencklichen, erheblichen vnd 
beweglichen vrfachen zur Andtwordt fugen zuwifsen. Das alle das Jhen-
nig, so wir Auß Christlichem gemuet vnd sonderlichen Kuniglichen gna-
den durch vnsere schreiben ahn euch gelangen laßen, keiner andern vr-
fachen, Alß zum ersten euch selbst zu heill vnd wolfardt, damit diesel-
bigen von dem vorstehenden bluttigen vbell vnd vorderblichen vntergang 
Abgeholffen, bei Alter Freiheiten, gericht vnd gerechtigkeiten erhaltenten 
vnd bleiben mugen, gefcheen. 

Zum andern das wir vmb vnsers Christlichen Kuniglichen guten 
nhamens vnd Leumutz willen nichts unterließen, oder fugliche Christliche 
mittel! vnd wege vor die handt zunhemen, Damit Jr Alß die wieder-
wertigen euch wieder zu godt oder menschen, Alß roheret Jr vorschnellet 
vnd keine fugliche oder billiche Raehtunge vorgestellet oder Angebotten, 
zubeclagen vrfach hettett. Vnd wahnn wir dan nhun alles, was vnß 
vnsere Kuniglichen vnd Fürstlichen ehren nach getziemen wollen, vor die 
handt genhommen vnd Anbieten laßen, Euch aber nicht desto weiniger 
Alß offenbare der Lande zu Liefflandt Erbfeinde. So sich von Ihrem 
Vatterlande dem Loblichen Prouintz mudtwillig Abgetzogen, vnd nicht 
mehr denfelbigen einvorleibet zuwerden begeren, mehr Alß zum vber-
fluß bestendigkeit befinden. 
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Alß wollen wir vns hiemit vor dem heiligen Angesicht gotts, Kei-
ser, Kunige Chur vnd Fürsten vnd der gantzen meldt, sonderlichen Alles, 
vnschuldigen Todtes, bluts vnd vnwiederbrenglichen vorderbes. So euch 
vnd den ewrigen entstehen vnd zugesuget, öffentlichen vnd In Kr äfft 
dieses brieffs entschuldigt haben. Das Jr vns aber In ewrem schrei-
bende auch sonsten nicht Allein zum hogsten Jniuriret vnd gefchmeet, 
Sondern auch vor einen vnchristen, Darumb das wir dem Hochloblichen 
Grosmechtigen Keiser vnd Grossursten vnß Anhenhich gemacht vnd zum 
fchutz Hern Angeruffen vnd erbetten, Außgesprenget, Muffen wir alles 
dem gerechten Richter vnd wahren Almechtigen godt vnd der Zeit heim-
stellen. Aber dennoch mit diesen warhen worten vorandtworten, Das 
solchs dem vnd dergleichen aus gut Teudtsch offenbar erstunden vnd er­
logen, vnd von keinem ehrliebenden mit grundt vnd warheit erwiesen 
vnd dargethan werden solle. 

Alleine von ehrvorgeffenen Leichtfertigen vnwifsenen Bubefchen 
gifftigen gemuete, welchs sie sich zum ewigen vnheill vnd vorderbe ahn 
den tagk gegeben vnd sich mit dem Maltzeichen dermafsen angestrichen. 
Das sie mit gotts hulff wol werden zuerkennende sein, vnd wieder godt 
oder menschen straff entlauffen sollen. Dartzu wir gotts Almacht an-
ruffen vnd vortrawen, auch vnser vnd menschlich vormugen nicht sparen 
wollen. Welchs durch gotts gnade In kurtzer Zeit sol gescheen, gespuret 
vnd befunden werden. 

Datum In vnferm Feldtlager den 23 Septembris Anno 70. 
Magnus manu ppr. 

In dorso: Den Ersamen, Weisen und Vorsichtigen Bürgermeistern, 
Rathmannen und gantzer gemeinen der Stadt Reuell sambt und 
Sonderlichen. 

Empfangen Anno 70, d. 23 Septbr. 
Original mit Königl. Siegel. Dabei auch eine Kopie. 

U r k u n d e  V I I I .  
Magnus' abermalige Aufforderung zur Uebergabe. 

1570. Oktbr. 15. 

Magnus von Gottis gnaden Könning In Liefflandt, der Estifchen vnd 
Lettischen Landen ein Herr, Erbe zu Norwegen, Hertzog zu Schles-
wieck-Holstein, Stormarn vnd der Dittmarschen, Graue zu Oldenburgk 
vnd Dellmenhorst. 

Ersame liebe Besondere. Was wir hiebeuorn an euch geschrieben 
und der gemeine Lande Liefflandt so woll eroer vnd eroerer Weib vnd 
Kinder heill, roolfarth vnd bestes In acht zu haben vnd ewern ewigen 
schaden, vorterb vnd vndergang zu betrachten, vnd demselben In der 
Zeidt furzubawen, vns als erweltten Konig zu Liefflandt, die Stadt 
auf Christliche mittel zuergeben, vetterlich vnd wolmeinend ermanet. Da­
mit wir nicht verursacht des Grosmechtigen Keysers vnd Grossursten der 



Moschow mehrer Macht vnd geroalt dafür zubrengen vnd mibt eroeren 
eigen vorgesetzten voruhrsachten eroigen vnheill, vorterb vnd vndergaug 
die Stadt zu erobern vnd vnder vnsere Regirung zu breiigen. Des 
wisset Ihr auch ohne roeithleufftig vnser erinneren zur nottursft woll 
zu berichten. Hetten vns deroroegen woll vorsehen, nachdem wir fast ein 
geraume Zeidt für der Stadt gelegen vnd Ihr woll erachten können, 
das wir vnbeschaffet daruon nicht abziehen wurden; Wir wehren dann 
derselben so woll, als des Schlosses vnd Thumbs mechtig, Wie Wir vns 
dessen kegen euch austrucklich ercleret. Ihr wurdet eroer vnd Ewerer 
Weib und Kinder Wolfart vnd leben besser betrachtet euch vns bequemet, 
vnderroorffen vnd ergeben haben, Damit Ihr eroer vnd eroerer Weiber 
vnd Kinder leib vnd leben fristen, fainpt Hab vnd guth erretten vnd 
behalten können. Dieweil aber vber alle Zunorsicht vnd vnser wollmei-
nend vetterlich gnedigst ermanen, solches bisher nicht geschehen, vnd 
daffelb was euch zu gebet) vnd guthem gereichen mugen, alles vorechtlich 
Hinben gesatzet vnd ausgeschlagen. So müssen Wirs an seinen orbt stel­
len, vnb Gott bem höchsten Richter vnb erfenner aller hertzen beuohlen 
sein lassen. Vnb haben nun hochstgemelter Reussischer Kay Mt. grosse 
Macht vnd gemalt, die Ihr In weinig thagen vor der Stadt midt gros­
sem Wehelagen vnd eroigem vorterb vud vnbergang sehen vnd befinden 
werden, an die handt gebracht, midt waß grossem trefflichem schaden, 
vorterb der Lanbe vnb ßeutte Raub, Mordt vnd Brandt dieselbe Kay-
serliche Macht vnd gemalt bis an diesen orth gefuhret worden, Habt 
Ihr leichilich zu ermessen vndan den vielseitigen femern vnd Brandtscha­
den woll gesehen, daran Ihr als die hetlstorigen vnd muttroiöigen allein 
schuldig, vnb von alle dem Christlichen bluth, so ferner vorgossen wirbt, 
am Jüngsten Tag werdet Rechenschaft geben, vnd des gestrengen Gött­
lichen vrttheils erwarten müssen. Vnd ob Wir woll vns hiebeuorn 
gmigsam ercleret, das Wir euch midt keinem schreiben ferner besuchen, 
Befondern bey letzter vnßer erclerung endtlich beharren vnb beruhen 
wolten, So haben Wir boch aus Konniglicher vetterlicher neignng nicht 
unterlassen wollen zw allem vberflus euch hirmitt zuermanen vnb zu 
gemuthe zu fuhren ben grossen Jammer, Morbt, Würgen, Tobtfchlagen 
vnb Bluthuorgiessen, so euch vor ber thuere helbt vnb vbern eroern 
heupttern schwebet. Da bie grosse Kayserliche Macht vnb geroalt bafur 
komen, vnb Wir mibt fturmenber hanbt bie Stabt, Schlos onb Thumb, 
als Wir mibt Gottlicher hulffe zu thuen wissen, erobern werben, Das 
Ihr alle mitt Weib vnb Kinb, Hab vnb guth, zu grunbt unb boben 
gehen, vnb ein Stein auf bem anbern nicht wirbt gelassen werben. Des 
Ihr niemanbts als euch selbst vnd eroerer hartnecEigen halstarrichkeit zu 
zumessen vnd die schult zu geben. Vnd Wir die Wir euch vor erorem 
schaden, vorterb vnd endtlichem vnthergang gnugsom geroahrschamet, 
Dorroarnet vnd euch midt allen konniglichen Ehren vnd treroen, wie Wir 
midt Gott betzeugen, gnedigst roollgemeinet, Wollen hirinne vor Gott 
vnd der gantzen meldt vns enbtschulbigt wissen. 



Besinnen vnd ermanen euch derwegen nochmals zu allem vberflus 
hiemitt vetterlich, Ihr wollet eroer eigen vnd eroerer Weib vnd Kinder 
wolfarth bedenken vnd die Stadt vermuge vnser vorigen schreiben erge-
ben vnd die angebottene gnade nicht ausschlagen, dan da Ihr vor dem 
der gewaltige Hausse, der nicht vber ein Meyll weges von vns leibt, vor 
die Stadt kumpt, die Zeidt der gnaden vnd eroerer Heimsuchung erken­
nen, euch vns bequemen, Schlos, Thumb vnd Stadt vns ergeben, so 
kan euch noch gnad roiedersahren, vnd Wir vorsprechen vns hiemit bey 
vnsern Konniglichen ehrenroahren Worten vnd Christlichen guthen treroen 
vnd glauben. Das Ihr vnder Keines andern Herrn, dann allein vnser 
Konniglichen Regirung vnd der Reussischen Kay. Mayt. schütz sein vnd 
bleiben sollet. Auch kein Reussisch Volck ausserhalb der surnembsten Heup-
ter Acht oder Reroen In die Stadt gelasset oder gestattet werden sollen. 
— Do Jhc nun darauff Handlung suchen vnd annemen wollen, habt 
Ihr euch fegen vns In der eyle darauff vnderthenigst zu ercleren, Den 
Wir gedenken lenger nicht zu feieren, Sonder die Keyserliche Macht da 
vorzubrengen vnd midt ernst und gemalt zu verfahren. Wolten wir 
euch endtlich darnach haben zurichten In eyle nicht vorhalten. Datum 
In Vnsrem Konniglichen felttlager denn 15. Octobris Anno LXX. 

Magnus manu ppr fcp. 
In dorso: Denn Ersamenn Vnsernn Liebenn Befondernn Burgermei-

stern, Rathmannen, grosse vnd Kleine gildenn vnnd gantzer gemeine 
der Stadt Reuell, sampt vnd besondernn. 

Anno 70 den 15. Octob. producirt. 
Original mit Königlicher Unterschrift und mit Kön. großen Siegel. 

Dabei eine Kopie. 

U r f m b e  I X .  
1570. 

Kopie eines Schreibens russ. Feldherren aus dem Lager vor Reval an 
den Rat. 

Des Hochgebornen Dorchluchtigen van gades genaden keisers, 
Heren vnd grotforften aller Russen Iwan Basiliwitz etc. Wy Boiaren 
vnd Woiwoden Iwan Petrowitz Jakowla vnd Bafili Jwanowitz Um-
noffa. Vnse wordt if dith, vnd geuen Jw. Borgermeistern, Radtman-
nen, Allen Eddellneden vnd den Jnrooneren der Stadt Reuel tho nie­
tende. — Idt erbarmet vns dat gy vnwetentlick solden vorderuen vnd 
vmmekommen. Den gy sehen fulueft woll, dat idt In gades Händen is 
vnd vnses Heren groten Macht vnd geroalt. Wath vnse here roil, dat 
gefchuct also. Vnd se Heft begnadiget fynen Boldafnick (HOJKOBHHKI.), 
den konig Hertzog Magnum, Christians Sone, öhn tho fynen vaderliken 
Erue der Stadt Reuel thouerforderen. Derhaluen don gy nicht woll, 
dat gy fodanes grothmechtigen Herens Tornn vp Jro laden, den gy sehen 
fülltest woll, bat de orber alle, dar vnse here Henne lencket, Jegen öhn 



nicht bestaun vnd de Ludekens darsuluest können ohme keinen wedder 
standt dort. — Vnd gy guden luedi weten suluest woll wcith de Schwe-
den bi Jw don. Se Hebben öhre schepe an der Stadt liggende vnd 
willen darmede lopen nha Stockholm vnd werden Jw in aller nodt vnd 
last stecken taten; vnd so Jwe begrotinge nh . nicht geschuet, weten 
gy suluest woll wath öuer Jw komen wil. Derhaluen bodencket Jw 
gantz woll vnd vpgeuet de Stadt Hertzog Magno vp vnses Heren bouel. 
So leue gy In rüge in vnses Heren begnadinge vnd in königlichen 
Namen. So werden alle wege van Reuel in alle orde geopenet vnd 
mögen In allen vnses Heren Landen vnd marcken mith aller handteringe 
vnd wharen Handelen vnd kopslagen. Vnd dessen bres Hebben wy vp 
bit vnd boger Jwer vorwanten frunde, so hir thor siede, an Jw 
geschreuenn. 
Kopie. 

U r k u n d e  X .  
Magnus' Brief, nach welchem seine Leute an der Plünderung des 

Johannis Hospitals nicht teilgenommen haben. 
1570. Novbr. 18. 

Magnus von Gottiß gnaden Könning In Lisflandt, der Estischen vnd 
Lettischen Lande Herr, Erbe zu Norwegen, Hertzog zu Schleswieck-
Holstein, Stornmarn vnd der Dittmarschen, Graue zu Oldenburgk 
vnd Dellmenhorst. 

Wir haben ewr Ehrenrurig Unbesonnen vnd vordrieslich schreiben 
entfangen, hören lesen vnd ferner vormeinten Inhalts vornommen, wis­
sen vns auch, Gott Hab lob, ohene ewer Hönisch vnd Spotlich aufrucken, 
was einem Christlichen Könning vnd Herrn Gottlichem Gebott der Vol-
cker Rechten vnd Loblichem Altem Krieges gebrauche nach geburet, neben 
vnserm Teutschen Kriegs Volk guther Massen zuerinnern, wüsten auch 
woll wie wir vns mit demselben Vnserm Kriegs Volk kegen die Spit-
talische vnd Pockige Leutte alß Miserabiles personas, wan sie dieselben, 
wie von euch angeben wurdt, wehren vnd sich darnach hielten, vorhal-
ten solten. Wir wissen aber Gottlob besser als Ihr glauben habt, wie 
es mit den Spittall gutheren zustehet, vnd wer derselben am meisten 
gebrauchet vnd geneusset. Daß nicht die Armen vnd Siechen, Sondern 
die Reichen wollhabenden vnd gesundten daßjenige, so den Armen 
Deputirt vnd vorordenet am meiften gemessen vnd vngottlich vorzeren. 
Wie aber dem allen, lassen wir die dinge an Iren ort geftalt sein, vnd 
auf Jhenen selbst beruhen, wie die Jenigen solches werden vorandtwor-
ten können. — Was vnser Kriegs Volk hiebeuorn vnd auch die vorgan-
gene nacht fegen euch, als vnsere vnuoruhrsachte feinde, gebraucht vnd 
furgenommen, vnd die Meuchelfeinde vnd Diebische Pauern, so sich bey 
Rechtlicher weile Heimlich Im finstern nach der Statt durchschleiffen, des 
nachts In gemeltem Siechen-Hausse vntherschleiff haben vnd auch den 
Morgen allerley notturfft vnd Kundtfchafft In die Stadt brengen. Da­



selbst gesucht vnd ettlich gefangen haben, vnd do Ihrer mehr gewesen, 
dieselben zu Todte zuschlagen von Vnß befehelich gehabt, daß sein wir 
In keinen abreden. Viell weiniger (iDiemeill ein Jeder seinem feinde 
so wehe zuthuen pfleget, als er immer kann:) Im geringsten dorinne 
zu vordencken, Wan sie auch gleich nicht allein im Spittall, Sondern 
auch In der Kirchen, hinter dem Hohen Altar gesessen, Derhalb nicht 
hetten gefreyet sein sollen. — Wir haben aber nicht beuolen, die armen 
Krancken vnd Siechen zuschlagen oder zu berauben, wie wir auch nicht 
erfahren oder glauben wollen, das solches geschehen sey. Wollen gleich-
woll baffelb mit vleiße vnthersuchen vnd erkunden lassen. Vnd da sichs 
ewerm Angeben nach also erhielte vns nach gebuere fegen den beschwer­
ten Krancken vnd armen Leutten zu anderer gelegenheit Königlich zu 
halten vnd dieselben deromassen gnedigst werden zu vorsehen wissen, 
das dieselben sich vnser nicht zubeclagen, Sondern viellmehr zuberuhmen 
haben sollen. Ob euch nun solches, was diese nacht geschehen, so vnge-
wonthlich, daß müssen wir an seinen ortt stellen, vnd dahin achten, daß 
Ihr des Kriegs vnd solcher Vnruhe nicht gewonet oder vormahls nicht 
gesehen vnd erfaren. Daß nicht allein Spitlall Hauser, Sondern auch 
woll Kirchen vnd Clausen, So Im wege gelegen, daraus der feind Vor-
teill oder Vorschub haben können. In grundt vorbrandt oder sonst ge-
schleipfft vnd aus dem wege geraumbt worden sein. Wie solches auch 
mii bewerten Rechtes gründen, das es mit fueq beschehen mag wan es 
dtsputirens gulte beweret werden fonthe. Es ist aber Jtzt zwischen vns 
vnd euch, als vnsern feinden, solche vngereimbte disputation vnd wort 
frieg vnnotig. Sondern gilt Streich vmb Streich. Wissen euch auch 
anders nicht zu willen, alß Krauth vnd Lotth, vnd wollen euch hinfer-
uer, wo Ihr euch vns In Zeidt der gnaden nicht bequemen vnd vnder-
thenig machen werden. So nahent betten vnd endilich vnser Teutsche 
vnd Reussische Kriegs Volf mit Gottlicher Hulffe zu euch einsteigen las­
sen, Daß euch eroer Disputiren, Hönisch vnd Spottlich schreiben, zusambt 
dem Lachen vnd aller weltlichen sreude woll vorgehen solle. Vnd kon-
nen vor vnser Person woll leiden, das Ihr ewere Spittalische vnd 
Pockige armen mit Ihren Frantzosen vnd gebrechen In ewere Stadt, 
so lange Ihr die zu halten vormeinet, selbst einnemet vnd besser vor-
wahret. Wo Ihr nicht hernechft zusehen vnd erfahren wolt, daß diesel-
ben alle mit ein von dem Reussischen Krieges Volck, welches wir vngerne 
erfahren. Sondern viellieber gnedigst vorhutet sehen wollen, zu Todte 
geschlagen werden sollen. Wir hetten Vnß auch woll mehrer bescheiden-
heit den solcher Vnvorschampter vnd vnbedachtiger Auflage, daß Vnser 
Teuthsche Kriegs Volk fegen Elenden, armen betrübten vnd von Gott 
hochgestraften Leutten vnmenschliche vnchristliche Tyranney geubet haben 
solle, zu euch, als die so gar ausrichtig vnd bedechtig gern gerumet sein 
wollen, billig vorsehen sollen. Dieweill wir vnberumbt zu melden, Vn­
ser gedancken niemahls mit beschmitzet, solches fegen den armen vnd 
bereit von Gott mehr den zu viell betrübten vnd gefrenckten leutten. 
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furzunemen, zuuorhengen, viel weiniger zugefchehen beuehlen wollen. 
Wie aber Ihr, die Ihr so Crbar vnd Christlich zu sein euch beduncken 
lasset, sambt den Schweden mit vnsern armen In den Siechen Heuseren 
zu Hapßell vnd der Pernow gefahren vnd vmbgangen, denselben nicht 
allein Ihre betten, lacken vnd Plündere, was sie vnder vnd vmb die 
leibe gehapt, wieder Gotllichs Gebott, aller Volcke Recht vnd alten lob-
liehen Kriegsgebrauch abgeraubt vnd genommen. Sondern auch die ar-
men Hochbetrubte Krancke Personen zu der Pernow gantz Unmensch­
licher, Vnchristlicher weiße In die Pernowische Becke geworffen, zur 
Sehwart antreiben lassen, vnd also Ihr Armuth vnd bettet sambt 
leib vnd leben abgeraubet vnd gestolen. Deß werdet Ihr euch selbst 
zuerinnern wissen. Ob nun euch solches rumblich vnd Ihr daran 
mol gethan vnd gehandelt, vnd nicht viell mehr Gottes Zorn, der euch 
noch derwegen wieder vor der Thure helt vber euch schwerer erregt, 
dan vnsre Kriegesleuthe, die doch!bie armen Krancken bey leben gelassen 
vnd am leib nicht beschedigt haben, daß wollen wir Gott richten lassen, 
vnd euch selbst auf erver eigen gewissen zubedencken vnd ermessen heim-
stellen. Hetten derwegen woll leiden können, wir wehren von euch mit 
solchem eroerm Ehrenrurigen Vnnutzen schreiben vorschonet blieben. 
Wir wollen, Gott lob, ohne eiver Hönisch vnd Spottlich erinnern woll 
wissen, was vns vnberumbt zu schreiben, alß einer Christlichen Oberig­
keit vnd Könning, Ehren vnd Rechteswegen zuthuen will eigenen vnd 
geburen. 

Wolten wir euch zu gebetener Andtwordt der getegenheit nach 
nicht vorhalten. Datum In Vnserm Königlichen Veltlager zur Obern 
muhten vor Reuell. den 18. Novembris Anno 70. 

Magnus manu ppra scrips. 
In dorso: An Bürgermeister vnd Radt der Stadt Reuell. 

den 19. Novb. Anno 70 prob. 

U r k u n d e  X I .  
Magnus klagt beim rev. Rat über Verbreitung lügenhafter Gerüchte. 

1570. Dezbr. 10. 

Magnus von Gottes gnaden Kunigk in Liefland, der Estischen vnd 
Lettischen Lande Herr, Erbe zw Norwegen, Hertzogk zu Scheßwigk 
Holstein Stormarn vnd der Ditmarschen, Gräfe zu Oldenburgk vnd 
Delmenhorst. 

Erfamme, Liebe Besondere. Was wir nun mehrmalen an euch 
roegen euerer eigenen molsart, gedey vnd auffunfst Christlich gelangen 
laffen, roerdet ihr euch Zmeiffels frey missen zuerinnern. Vnd ob mir 
bis anhero nicht getzroeifelt, Ihr mürben vnsere Christliche schreibende 
Christlich zu gemute gefuhret, diefelbigen nicht anders als es der Buch-
ftaben gegeben, außgefprenget haben. So haben mir doch gemisse nachrich-
timge, das ihr nicht allein in der Stadt vnser garboßhastigk mider Gott 



Recht, fugk vnd alle billigkeit eingebend fein, Besondern vns vnb vnserm 
hohen herkommen zu grosser vnuorhoffter verschmelerung in gantz Teubsch-
lanb burch ehrenrurige, vnwarhastige Lugenschriffte gelangen lassen: 
alse sollen wir ein Anfuhrer ber vnchristen sein, vnb alhir vmb Reuel 
Teufelischer weise bie Kinber aus Mutterleibe schneiben vnb ben eitern 
auf die Kopffe nageln lassen. Vnb werben also von Euch Tirannischer 
als ein Turcke gehalten, vnb wiber Hoffnung, warheytt vnb fugk in 
Deudschland durch, eure Schriffte, so wir in gutter Verwahrung? bey 
vns haben, außgeschrihen. Vnd ob wir nu wol solliche ehrenrührige 
Schmeheschriffte mit schmertzen gelesen, So müssen wir doch sollichs dem 
gerechten Richter vnd der Zeitt befehlen. Hetten vns aber zu euch mit 
nichte verhoffet, Jr vns vnd vnser hohes Herkommen so gar ringschetzigk 
soltet gehalten, vnd gleich einem Turcken abgemalet haben. In Anmel­
dung, wie bie tage vnsers lebens alleiley vnchristlichen henbeln, so wol 
der verbambten Tiranney abgesagtt vnd feind gewesen. Auch durch Got-
tes Hulff bleiben wollen. — Das wir aber des Grossursten Keysers vnd 
vnd Herschers aller Neuffen Krigsvolck wider vnnsern seindt, ben Schwe­
den, gebrauchen, Wissen wir Gottlob mitt guttem grunb, bas es sich 
gebühre zuueranttworten. Das wir vns auch fegen euch in allen gnaben 
erclerett, wie ihr kunftiglich vnter vns, vnsern Erben, ber Krön zu 
Dennemarcken ober bem hause Holstein sein vnb bleiben, vnb feine 
Neuffen vber euch herschen sollen, auch bas wir nicht vber acht ober 
neun Neuffen mit vns in bie Stabt bringen motteten, — Wirt vns 
von euch gar Vnckristlich ausgebeutet. Dann bie Eurigen gar vnuer-
schampt nach Rostock, Lembgaw vnb anbere ortter schreiben, bas baraus 
zuersehen, wie wir vnter einem gutten schein euch vnter bie geweilt ber 
Vnchristen breiigen wollten. — Das nun also unsere Christliche schrei­
ben von euch zerrissen, so gar bös vnb lugenhastig gebeuttet, Muffen 
wir gleich den vorigen Puncten itzunder einstellen. Begehren aber von 
euch bey Vermeidung vnser hogften vngnad, das ihr Hermann Timmer-
man vnd Mar cum Bretholt dessentwegen in gutte Verwahrung nemen, 
vnd vns kunfftiglich einstellen. Da aber sollichs nicht geschehen wurde. 
Wollen wir die Hohe Injurien an euch, euren Weibern vnd Kindern 
dergestalt rechen, das ieberman Spuren muge, wir wegen vnser Person, 
so wol aller vnser Verwandten, dieselbigen Injurien zu gemute gesuhret 
vnd gerochen haben. Wir muffen wol bekennen, das des Kayfers Krigs-
volck etzliche arme leut geplündert vnd erschlagen haben. Widerumb 
können wir mit guttem gewissen vor gott vnd der gantzen welt betzeugen, 
das wir sollichs so vil muglich geroehret haben vnd noch. Das aber 
die lande also verheeret, auch vnschuldig blut vorgossen wirt. Werdet 
ihr vor Gottes gericht muffen verantworten, Wie wir dan wegen dieses 
so vber euch (:da ihr euch nicht aufs Christlichen mittel bequemen wer-
dett:) eure Kinder vnd diese zerrissene, betrübte Lande ergehen wirtt, 
Vns vor Gott vnd alle Rechtverstendige Hertzen wollen entschuldiget 
haben. Vnd ihr durffet nicht gebenden, das wir vns von hinnen ab­
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geben werden. Ehe wir die Stadt entweder per Victoriam oder Trans-
actionem erobertt. Sollte auch kein Stein auf dem Andern bleiben. 
Gleich ihr, ob Gott wil, bald erfahren sollet. 

Was wir vns nun wegen der Jniurianten zu euch zuuersehen, 
wollet vns schrifftlich eroffnen. Geschicht es aber nicht, Werden wir 
mittel vnd wege trachten, gleich es vns wirtt gebühren. — Geben in 
vnserm Veltlager für Reuell den 10 Decembris Anno LXX. 

Magnus manu ppr scrips. 
In dorfo: Rp. den 10. Decemb. 70. 

Den Erfammen vnsern Lieben Besondern Burgermeister, Radtman-
nen vnd gantzer Gemeynde der Stadt Reuell sampt vnd Sonderlich. 
Originalbrief mit großem Königl. Siegel. 

U r k u n d e  X I I .  
Magnus will Zwietracht in der Stadt erregen. 

1570. Dezbr. 22. 

Von Gottis gnaden Magnus, Koningk In Liefflandt etc. Wir 
haben hiebeuorn zu etzlichen mahlen aus gantz getrewer vnd gneigter 
Meinung an euch geschrieben, euch die gnaden Zeidt ewerer Heimsuchung 
erinnert vnd für kunfftigem vnd vnausbleiblichem ewerm vnd ewerer 
Weibe vnd Kinder schaden, vorterb vnd endtlichem vnthergangk, dem 
Ihr nun zu dieser Zeidt noch hettet vorzubawen, trewlich gewahrschawet. 
Aber vnangesehen dessen alles befinden wir doch aus ewerer beharrigen 
Halstarrigkeit vnd vorgesetzten Vormeintten willens die Stadt Reuell 
vnd Schlos vor der Reu. Key. Maytt. vnd vnser Macht zu halten, so 
uiell, das Ihr euch mit Weib vnd Kinde- vmb ewer leib vnd leben 
muttwilligst zu brengen furgenommen haben. — Welches dan, da Ihr, 
gleichs denen zu Jherusalem, die Zeidt der gnaden vnd heimbsuchung 
nicht erkennen, vnd euch vns bey Zeitten bequem machen, vnther der 
Reu. Key. Maytt. Schutz vnd vnser Regirung nicht ergeben; Weill 
doch solches der Cron zu Dennemarcken, dem Loblichen Hauß zu Hol-
stein vnd vns als erben dieser ortter zum besten geschicht, nicht aussen blei­
ben, Sondern gewislichen beschehen wirt. Dan, Gott lobe, die Reu. Key. 
Maytt. vns Jtzo so uiell geschutz, Krauth vnd Lotth, das nicht gar weith 
von hinnen, als Ihr woll meinet zu schicken thuen, Damitt wir euch 
wieder eweren willen vnd vornemen zu dem Ende woll treiben vnd be-
engstigen wollen. Das euch die überschrittene gnaden Zeidt gereuhen vnd 
Leid werden soll. Vnd da Ihr gleich alsdan gnade suchen vnd euch 
vns bequemen wollet. Werden wir doch solches gar nicht achten. Den 
vorhabenden ernst gebrauchen vnd euch der Reu. Kay. Maytt. vnd vn-
ser macht, die Ihr Jtzo so gering schetzen, deromassen ersehen lassen. 
Das Ihr fambt eroern Weib vnd Kindern, vnnorschonlich der Sengenden, 
solches In vorgiesung ewers Blutths, welches euch durch den Teich für 
ewerer Stadt vnd ander Zeichen vnd wcchrschauung gnugsam eraugawt 



vnd angetzeiget werden vnd befinden sollett. — Wir seind auch für 
Gott vnd der gantzen weldt gnugsam darinnen endtschuldigt. Ihr aber 
habet Nemandt änderst dan euch selber vnd eroer vorblenten Halstarrig-
feit vnd vorgeblichen Hofnungen zu beschuldigen, so euch von vmbliggen-
den ortten vnd Stetten gemachet wirdt, als der Narue, daraus euch zu-
geschrieben, das die Reu. Kay. Mt. vns nicht mehr geschutzes, als vier 
Fewer Morser vnd zwey Kartowen, zuschicken wollen. Wie Wolter von 
Köllen vnther andern bekandt hat; Dafür Ihr euch nicht zubefurchten 
hettet, es wurde nichts mehr folgen. Welches Ihr doch mitt grossem 
schmertzen vnd weheklagen In kurtzem viell änderst befinden werdet. Vnd 
wirdt euch solche vorgebliche Hofnung vnther dem scheine gemachet, Als 
ob es jeher guth vnd Nutz zu ernenn frommen vnd besten gemeinet, da 
sie euch doch gleichergestalt wie Heinrich Clawsen, als der Pole die Per-
now erobert, den Derptischen mitt solcher Ihrer listigen, heimlichen vnd 
fast schelmischen Pracncirung ein Bluttbath antzurichten meinen vnd 
vorhaben. Vnd seind vns dieselben gesellen, so euch solches zugeschrie-
ben, woll wissend, wollen sie auch zu seiner Zeidt woll finden. Vnd ob 
Ihr woll wie Wir von Wolter von Köllen vnther andern dingen mehr 
sampt eroer Allerseits gelegenheit gnugsamb berichtet. Vor weintzigen 
Thagen seligen Rottker Beusman wieder alle billigkeit vorgehender 
Rechter vnd gründlichen erkundung der Sachen gelegenheit!, derenhalben-
das ehr eroer gelegenheit vnd Zeittungen In Vnser lager geschrieben ha-
ben solle, Dem doch nicht also, Sondern Ihr Johan Maidels von Sutt-
len Jungen, Das ehr In Beusmans namen einen solchen Zettel der 
dieses Inhalts gewesen: Wir sollen von der Stadt nicht abziehen, Ihr 
hettet Kein Wasser, vnd die Last Maltzes gulte zroey hundert marck, 
schreiben müssen, damit Ihr zu Jhem ein falsche Vhrsachen geroinnen 
mochtet, mit gaben vnd geldt dartzu erkaufst, wie Wolter von Köllen 
angetzeiget, vom Leben zum Todte bringen, vnd derentwegen viell vn-
schuldiges Blutths vorgiessen lassen, vnd noch vber etzliche mehr vnther 
euch Vordacht vnd miswohn thragen, Als selten sie durch Ihre Practi-
cirung diese belagerung erregt haben. — So thuet Ihr doch Beusman 
vnd den Andern In deine gross geroalt vnd vnrecht. Ihr kennet es auch 
für dein strengen Gerichte Gottes In aller Ewigkeit nicht Vorandtwort-
ten. Den vns guth wissend, von weiten eroern Vorroandten wir anhero 
die Stadt Reuall zu belagern veruhrsacbt worden, die wir euch biß hie-
hero nicht haben Kund thuen wollen. Run aber weiln wir sehen vnd 
spuhren Jhere falfcheit vnd hinterlistige Schwedische ftuffe, mit denen 
fie vmbgehen, formen wir euch dieselben lenger nicht vorborgen sein 
lassen, vnd seind eben diese: Conradus Tellingfhausen, Friedrich Sand» 
siede, Heinrich Ruhte vnd Dirick Kauer, die der Reu. Kay. Maytt. In 
fordernng Landt vnd Leutt Im fall da Ire Kay. Maytt. einen Teuth-
fchen Christlichen furflen vnd Herrn darin Regiren lassen vnd Ire Kay. 
Maytt. Ihr Schutzherr sein wolten, die Stadt Reuall sampt dem Schlosse 
tmd diesen ortten liefferen vnd zu Händen schaffen vnd vnther Jrer 



Kay. Maytt. gemalt brengen wollen. In der Handlung zu Wesenbergk 
vorgeben vnd versprochen, vnd vns als einen Erben dieser ortter dartzu 
erfordert. Worauf wir vns auch an die Reu. Key. Maytt. In die 
Muschow begeben, vnd durch vnser bittliches Anhalten von Ihrer Kay. 
Maytt. mit den gantzen Landen zu Liesfland vnd andern mehr orttern 
begnadigt vnd belehenet worden. Es haben vns auch die Reu. Key. 
Maytt. alsobalt eine guthe ansehentliche weldt von Kriegsvolk zu vnsern 
Teuthschen, diese bemelte Lande eintzunemen vnd vnther vns zu bren-
gen, zugeordnet; auch die gemalt an geschutz, Krauth vnd Lotth, gnedigst 
angebotten. Als wir aber gedachtes Conradi Tellingkhausen, Friedrich 
Sansteden, Heinrich Ruhten vnd Dirick Kauers fegen ehrn Johan Tau­
ben vnd Eylert Krausen Hoch vorsprechen, gehalten zu werden, vnd dem-
selben nachzuleben vorhoffet, haben Wir der Vhrsachen halber viell ge-
schutzes, das doch, gott lobe, nich weith von der Handt, mit vns fuhren 
zu lasten, vnnottigk erachtet, Vnd der Hosnung gelebt, sie wurden, wie 
Redtlichen vnd Eherliebenden Leutten gebühret, auch Conradt Tellingk-
hausen vnd Heinrich Rhute, der sich auch die angebottene sreyheit Hertz-
lich gefallen lassen, vnd gesprochen, Das rohere ein grosses, wer nur den 
Schelmischen Schweden herauffer Helte, sich derentwegen von der Reu. 
Kay. Maytt. mit! Landt vnd Leutten vnd besoldungen belehenen vnd 
vorsehen lassen, Was sie von sich geredet besser als beschehen betrachtet, 
vnd gehalten haben. Aber sie haben In dem Ihr gelubde vnd zusa-
gung nicht geachtet. Sondern Jhenen vnd euch allen zu ewigem Vorterb 
Ihre ehere vnd Redlicheit In die Schantze gesatzt vnd stehen lassen. 
Vnd da Ihr dem nicht glauben stellen, vnd die vorhabenden vordechti-
gen Redlichen vom Adell vnd Andere nicht aus der gefasten vordacht 
setzen werdet. Sollen der Reu. Key. Mytt. Besreyete Herren ehr 
Johan Taube vnd Eylert Krausse euch vnd der gantzen gemeine dersel-
ben mitt Jhenen gepflogenen Handlung gründlichen vnd öffentlichen, 
wie die allerseits vnleugbahr gewandt zu schreiben, vnd Ihrer von sich 
gegebener schreiben Eopeyen zuschicken; Damit Ihr daraus zuersehen, 
Wasser gestalt Wir mit des Grosfursten vnd vnser Macht anhero kom-
men. Wie Redlich sie Ihre Siegell vnd Briesse gehalten vnd euch vor-
kaufft haben. 

Was Ihr In dem gethan. Das Ihr an die Woiwoden geschrie-
ben, Ihr hettet vnsern Jungen Hans Bilden gefangen kriegen, vnd 
etzliche brieffe, so von vnS abgangen, vnd der Reu. Key. Maytt zu wie­
der wehren, bey Jheme gefunden, achten wir gar weinigk vnd wissen 
Gott lobe woll, was vnser Junge Hans Bilde, der zu schlösse gar vbell 
gefangen gehalten, vnd In Schweden, das wir woll leiden können, vnd 
mit den ewern, so wir bey vns gefangen halten, ebenermassen mit Be­
schickung In die Muschow vnd andere ortter geberen wollen, vorschicket 
werden solle. Vnangesehen wie woll wir de eweren, so bey vns gesan-
gen, mit allerley notturfft ehrbarlich vorsehen lassen, surbrieffe bey sich 
gehabt, vnd was wir gen Oßell geschrieben, Nemblich das man vns das 

Btltrle« III. I. 25 
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Kriegsvolck, so auf den viertzehen sreybeuttern ankommen, anhero schicken, 
vnd die Schiffe auflegen solle. Wir wissen aber Gott lobe gar woll, 
von weme solche schelmische Practicirung vnd wieder alle warheil ertich-
tete lugen, so von dem schlösse an die Woiwoden abgangen, erspunnen. 
Vnd ist vns nicht newe, Sondern woll bewusst. Das Jürgen Berson, 
Claws Echsen vnd Hans Borßon woll ehe Ihres Konings siegell ab-
stechen vnd brieffe nachschreiben lassen, vnd damit Ihre schelrnereyen ge-
brauchet. Auch das nicht allein. Sondern auf einen Tagk Ihren Herrn 
Konningk Erichen, dem sie mitt Pflichte vnd eiden zugethan, trewlos 
geworden, demselben abe vnd ein Andern, als Heitzogk Hansen von 
Finlandl, der Kon. Wird zu Polen Schwager, welches wiederumb setzen. 
All dieweill wir Jhenen vor keinen Konningk achten vnd derhalber nicht 
Konningk nennen wollen, Das Ihr wissen vnd vorstehen muget, wer der 
Hertzogk Hans sey, auch darumd das Ihr vns für keinen Konningk 
erkennen, vnd mit demselben Titell, den wir von Gott dem Allmechtigen 
vnd der Reu. Key. Mytt. midt ehren erlanget, nicht ehren wollet. An-
gesehen das wir Jr vnrumblich zuschreiben ein Kunigs Sühne vor 
Mutter Leibe zur Welt trogen vnd derentwegen woll einer Secunden 
hoher, als Hertzogk Hans, der mit falschen Practiken vnsern vettern, 
Konningk Erichen, hintergangen vnd sich selber zum Konningk erwelet. 
Wir vorhoffen aber, das ehr gleicher gestalt ehr dartzu erhoben, ernie-
deriget vnd Konningk Erich wiederumb Konningk werden soll. Da wir 
doch ob gott will ein Konningk sein vnd bleiben wollen, zugeschlagen 
vnd geschworen vnd wiederumb von demselben Hertzogk Hanßen, Ihrem 
forigen Herrn zugefallen vnd Ihren Eyd vber mahlen stehen lassen, 
Das dennoch bey den Liesflendern vngewohnlich, auch nicht viell befun­
den oder erhöret. Vnd wen wir weitter daruon schreiben wollten, wüsten 
wir woll, wen wir solche gesellen hetten, wie wir mitt Jhenen nach 
ordnung des Heiligen Rechtes vorfahren folten. Vnd befrembdet vns 
nicht weinigk, Das solchen Bösen Leutten das Haus Reuall vnd Witten-
stehen zuuorwalten zugetrawet wirdt. Achten derwegen ewer heimliche 
vnredliche Practicirung vnd solchs Schwedische Puffen gar nichles. Wir 
wissen Gott lobe die Reu. Kay. Maytt. derer von Gott hochbegabten 
vernunfft, das dieselb solchen Hendelen ettwas weitter, als deren Fun-
dator nachdenken, gar woll vorstehen, vnd denselben mitt nichten ohene 
rechte vnd gründliche ersorfchung der Sachen glauben stellen. Vnd 
nachdem Ihr vns vf das Rewe Jhar zwei gebrathene Epfell schicken wollen, 
wollen wir euch dies als das letzte schreiben, so wir auch an euch zu 
thuende entschlossen zum neurven Jhare nicht vorhalten sein lassen, vnd 
wollen euch die brieffe hirnegst mitt vngebrathenen epseln, die euch vbel 
bekommen sollen, zuschicken, vnd das Rewe Jhar also damit wünschen, 
das Ihr ewere epfel dabey brachen mugen. 

Datum zur Ouer muhlen In vnferm Veltlager für Reuall den 
22. Decemb. Anno 70. Magnus manu ppr scrips. 

In dorso: Den Bürgermeister Radt vnd gantze gemeine der Stadt Reuall. 
Anno 70 den 22. Decembr. Ä. Originalbrief mit großem Königl. Siegel. 
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U r k u n d e  X I I I .  
Taube und Krause an den Revaler Rat. 

1571. März. 15. 

Erbarenn Wolweisenn Jnsondere freundl, es isth vnns ein Offenn 
schreibend! so dieselbigen ann denenn die zeit alhir anwesendenn Der 
Reuschenn Kais. Mayl. Kreiges Obristen Jwann Pelronntzenn Jeron 
vnd Wassily Jwanowitzen Kellitze, sowoll auch dabei gelechtes Suppli-
calion Herren Conradi Delliiigkhusenn, Friedrick Sandlstedenn, Hen-
rich Raulenn vnd Dittrich Kauerenn, anhero Iiis feldllager gelangenn 
lassenn. Wie wir nach aprichtung Der Grohnecktigenn Reu ich. Kais. 
Mayt. auferlechlenn geschefftenn den dritten Dagk dt)es Monates wi-
derutn alhir Jnsfeldllager angelangeil, zu Händen kommen. Aus dem-
selbigenn wir sernommen wasserlei gestaldl der Jdtzig flirschwebent krei-
ges Handell vnnd disse belagerung von euch verstanden, vnd dahin ge-
teudet, alß sollenn wir desseldigen vrsach daher gesucht vnnd genom-
men habenn, Das verflossene Zeil die aben berorle Personen, so mitt 
gemessenen bouelich kegeiin Äesenbergk ann vnns erschienen». Sich 
fegen den Grosmechligen Renschen Kais. Mayt. oder ein fürstlich Per­
son, vnder schütz der Kais. Mtl. vnnd zu dem wir denn Durcklauchti-
genn Grosmechligenn Jdtzigen alhir anwesenden Konnigk Magnus 
sollen namhaft gemacht, die Stadt Reuell zu tieferenn, forschrieben 
vnnd zugesagt habenn. Vnnd wann dan nhun folgend wircflich nicht 
erfolgett, alls habe darauff vnnd solch vnser forbrengen die Rens. Kais. 
Mayl. diesse belagerung angeftelbt vnnd für die Hand genommen. Da­
rauf auch ferner für gemelte fier Personen fegen Euer Weisheiten sich 
zuentschuldigenn vnnb vnns auff gefafltnn arckwonn ober In oermelten 
boricht, zum hoheflen zu Jnjurieren onnb zu fchmehenn forurfachetl, 
formeinten, barneben allerlei Vngelimpff auff vns füren wollen. Wel-
chens allerfeitz wie es bie buchftabenn In beiden offenenn fchreibenn 
midt jrem ombftanbe ausbeuten, Inn bie langf zuerholen vnnolligk. — 
Wir aber bannoch als biejenigenn so bis anhero bie Dage vnferes le-
bens nicht anders fegenn freund! vnb feinbt, als sich ber Eheren gebur, 
vnb fornemlichen was zue raue, frieb, aufncmen vnb gebei vnnfers 
liebenn Vaber landes, vnnb dem gemeinen Nutz erfpreiflichen vnd vnuer-
weislichen forhalten haben, Diesse onfermottliche Eheren rurige Belegung 
zuforanötivorbenn feinerlei mege ünberlaffert vnnb vmbghenn mugenn. 
Vnnb wissen vns gulter massen. Das surgemelte Personen zu Wesen-
bergf nebenn Ewr. Wifheilen vnd deren Statt mitlgegebe Creditis an 
vnns gelanget!, vnd was dafelbeft vonn aüenn teilen gehandelt vnnd 
forabfcheidett, gannz woll zu erinneren«. Das wir aber weiter vnnd 
mher, als die zeitt furgelauffen vnd berebett, etwas wibter bie warheilt 
sollen aufgefprengett haben. Daffelbige soll von keinen wharen Erba­
renn Menfchenn, wie hogf vnd geringe die auch seinn vnnd wesenn mu-
gen, vnns dargedann oder überweisen werdenn. Es muchtenn dann vn-

25* 
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wissende leichtfertiche hertzen die dinge anders, alß sie in Jrer warheitt 
aufgeschrien« vnd der Offenen welt In Oren vnnd maull gefurett haben, 
auff welchen vnrechte boricht, also auch sulchens weiter vnd ferner die 
dinge E. W. vnnd den klageten Personen rnugen zugefuget werden seinn. 
Nun hette sich so billich vonn Erbarenn vnd forstendigen Leuten die 
fachen für erst an vnns ap wie auch Inn Massen alß euch forbracht, 
die dinge ausgesprenget vnd darton wollen, durch schriftlich oder mundt-
lich anregen gelangen» zue lassenn, geburen wollenn. Vnnd nicht so 
forgessen vnd lichtfertigk auf vnns ein sulche schwere Jniuria vnnd ho-
hefte smach zu füren Ins werck zu brengenn forgenommen haben. Vnnd 
da wir Je lufth, lieb vnnd gefallen Helten, In Ewre Stadt Innerliche 
enthporung zuerwecken, fönten wir es mitt erweislichenn wolbestendigennn 
grundt folfuren; Welches Iren Teills zum Vnuermeidtlichenn vnd be-
schwerlichenn ausganck gereichen muchte. So hettenn wir auch woll selbest 
so fill fchreibens gelernet vnd Deudtsch redten fonnen, Das Jr oder 
dieselbigen die dinge von vns selbest berichtet vnd verstanden« hetten. 
Wan aber aus dissenn nichtes anders, als vrsach zu feindtlichenn willen 
vnnd gros leichtfertigkeitt blickett vnnd fcheinett, vnd nichtes das wei-
nigst Im grundt vonn E. W klageden vber vnns erweislichen«, wollen 
wir dieselbigenn mith geleichenn Titell, als solchen leichtfertigen« gebu-
relt foreherett, vnd vnns kegenn dieselbigen Personen disser schweren 
Jus vnd Injuria zum hohesten bewarett habenn. Es sotten sich E. W. 
als die da wir hoffen (rauch verstandt vnd nachdencken wirtt:) billich 
selbest berichten«. Wie folten« oder muften doch bisse hochwichtige Handell 
auf einen solchen lahmen, machtlosen vnnd nichtigen grundt angefangen 
vnd bis ahnn biffe fegenwirtige hoe beschwerung gefurett worden sein, 
wie Jr euch Jnbildett, oder Lügen geglaubett. So euch doch vnder den-
selbigen fier apgefertigten Personen von vns offenbare schriftlich vnd 
mundtlich boricht, mehr als vberflufsig geschenn. Da die Statt Reuell 
disser forschwebenden geserlichfeiten mit zeitigenn Rabt vnnd zutreglichen 
mittel, die wir dann etzlicher massen zuuerhutung diesseS schweren» Blodt-
uergissens forgeschlagen, vnd euch zweibels ahn von ewren apgefertigtenn 
widerumme eingebracht nicht furbowtenn, Das die Grosmechtige Kais. 
Mayt. Ernstlichen» vnd endlichen Euch vnd ewre Stadt mit fewr, Nam 
vnd raup zubesuchen entschlossen. Da wir auch die Zeit auf kegenwir-
tigenn Kunnigk Magno nicht gedacht, vielweniger euch denfelbigen nig-
malen Witter schriftlichen noch mundtlichen ausdrucklichen for einer: Her-
ren aufzonemen forgeslagen. Das aber Ihr Ko. Mayt. aus Christlichen 
Fürstlichen qemott zuuerhuttung dieses vbels vnd blodtuergissung als 
ein mittel Person Inn bissen Handell getretten, auff was Erbare Christ-
Itche vnd Zutreglichen mittel! dasselbige gesehen, Ist E. W. durch Ire 
Konig. Mayt. so woll vnsere filfaltiges schreiben mher als In Vberfluß 
borichtet worden, vnd soltens gewislich darfur halten vnd achten, das 
disser anfanck euch zu einen boschwelichen weheklagend. Ja Zu einen vn-
witterbrenglichen vnderganck vnd forwostlichen ende gereichen wirdt, vnd 
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op euch woll disser Handell vnd der Kunniglicher Tittel fast dunckell In 
die äugen schinett, so wirdt doch durch Gotzs almacht vnd der Grosmech-
tigen Reuschen Kais. Mayt. sorhaben, mit dem disser Herr Magnus zum 
Koningk offendtlichen erwelett, Inen darbet zuerhalten vnd die wrewe-. 
len, mottwilligen mit geburender Räch zubesuchen wissen. Daranne die 
Grosmechtige Kais. Mayt. Iren Kaiserlichen leip, fill weniger was zuer, 
Haltung desselbigen geburett, nichts wirdt feilen oder mangelen lassen. 
Est ist aber mit blinden nicht gutt Perlen Sticken, alß woll vnnutz vnd 
forgebens für tauben menschen zupredigen. Anfank vnd Mittel! werden 
durch den ausgang vnd ende bowerett. Darhin wir auch nun mher die 
dinge verschoben habenn. Wie gutthertzig aber wir euch vnd eure gutte 
Statt gemanett, wollen wir mit guttem gewissen for Gott vnd Eheren, 
für alber welth öffentlich bekennen vnd erweisenn. Vnnd wen geleich 
Reuell noch Tausend^mall mher verechter vnd wrewele menseben hette, 
werdenn Ewre kinder, so noch ann den brüsten liggen, das ach vnd wehe 
vber euch schrienn; desselbigen wir geleich vnd rote nun fasth für zwenn 
Jarenn filfeltigk geschenn, vns für Gott vnnd aller weldt entschuldigen 
habenn wollen. Datum Eilentb auß dem feldtlager. Denn 15 Mar tu 
Im Jare der minderen Zall LXXI 

Der Grofmechtigenn Vnnd Vnuberwindtlichenn Renschen Kais. 
Mayt. Befreite Herren Rette vnnd befelichabere In Liesflandt x 

Johann Taube Erpgesessen Zu Fir mp. 
Eilerth Kraus Erpgeseffen tho Kolles mp. 

Orig. mit den 2. Siegeln. 
In dorso: Den Erbarenn Wolweifenn Burgermeisterenn vnnd Rath der 

Stadt Reuell zu Händen. 
Den 15 Martii von Taub vnd Cranssen empfangen. 

U r k u n d e  X I V  

Der Stadt Reval erstes Schreiben nach Aufhebung der Belagerung an 
den König Johann III. von Schweden. 

3571. März. 19. 

Durchleuchteter Hochgeborner Grofrnechtiger König, gnedigster 
Herr. E. Kö. Mtt. Seindt vnfere vnderdenigste gehorsam vnd Dienst 
mit sonderem vleiß zuuor, Gnedigster Herr. Es haben E. K. Mtt. auß 
vnserm vorigen schreiben Zweiffels frey gnedigst vernommen, wafferley 
gestalt der Feindt dieser guten Stadt fast allerfitz vor der Lempforten, 
fo woll der Stranvtpforten mit geroalt, vielem schiefen vnd ferorwerffen 
feindtlich zugesetzt vnd beengstiget, Dran Er sich nicht erfettigen laßen. 
Sonder der Stadt etwas neger nemblich of dieser feiten, da das Pocken-
hauß gestanden, gerucket, daselbst ehr in der nacht tauffgraben gemachet, 
vnd eine fchantze vffgeworffen, dieselbe mit schantzkorben befestiget, vnd 



hart hinder dem Kalckofen vor der Strantpforten ein blockhuß zu schla-
hen angefangen. Welchs wir Jme zu vollenbringen nicht allein mit vn-
serm gesämtz gewehret, Sondern seindt auch den dritten Martii ausge-
fallen, denn Feinbt milh gotlicher Hulff vnd beystandt (:Deme auch all-
'ein die Ehre:) drauß geichlagen, die Schantzkorbe vnd das angefangene 
blockhauß in den brauDt gebracht. Drauf dan desselben tages so woll 
ben fünfften Mar^i ein bapfer scharmutzell eruolget, drinne ber Feyenbt 
nicht allein ahn Volcke mergklichen schaden entfangen. Sondern auch durch 
Gottes sonderliche vorhengnüß solchen schreck erlangeth, das ehr mith 
syner gantzen macht, grobem geschütz vnd allem eilich auß ber grofen 
Schantzen vor ber Vischermaien, ßo woll auch ber Koppelen vfbrechen, 
vnb sich widder ins Lager zur Dbriften Mühlen begeben müßen vnd 
sich darnach vor der Strantpforten, so woll in der Koppel nicht mehr 
sehen lassen. Es hat aber Heinrich Boisrnan nicht lange darnach herinne 
geschrieben: Nachdem sie daselbst vor die warheit oornornrnen, bas der 
frieb zwischen E. K Ml. vnd die Konig- Wirden zu Dennemark ersetzt, 
auch daselbst im Lager ein Bothfchaft vom Romischen Reiche vorhanden 
vnd ehr dan als eingeborner vnb einzogling dieser Stadt ferner vnheill 
der Stadt so woll der vbrigen Lande gerne verhütet sehe. Als war seyn 
rabt, bas man zwischen Hairien, Dzett, ber Wyck vnb ber Stabt Reuell 
einen Stilstandt vsrichten vnb machen solte. Welchs ben Hein Guber-
natoren vnb Kriegsoliristen, so woll vns nicht rabtfam bauchte, ohne E. 
K. M. gnebigen zulassen, vns mith vnsern offenthlichen feinden in eini­
gen Handell oder stilstand eintzulassen. Sondern, nach dem wir, got lob, 
Ire grotste macht ausgestanden, wollen wir mith gotlicher hulff auch 
bas enbe erwarten, Sölten sie auch in ftilstanfce vmbher in ben Hofen 
beliggen bleiben, roere folchs ben armen baurfman, fo noch etwas ver­
hütet, vbell befomen. Als nun solche abscklehige anbtwort ins lager 
gelanget, hat ber Feinbt den 16. Martii gegen den abenbt, nachbem be-
reibt vorhin alles geschütz von bannen roegfgebracht, bas Lager zur obri-
sten mühten angetzünbet, vfgebrochen, tinb gantz vnb all bauon getzogen. 
Dem Heren sey ewich lob vnd dangk. Der wolte vns hinferner vor des 
grausamen Veinbts geroalt vnb tyranner) behüten. Es haben sich etzliche 
teutsche houelntthe vf ber ausbeute etzlicher beybersitz abgefangen, fo bes 
morgens benfelben tag vor mibbag gehalten, vornehmen lassen, bas sie 
vns vf ben Sommer mith bem ersten grase wibder besuchen wollen. 
Gelanget bemnach ahn E. K. Mt. als vnser von Got verorbenten Ho­
hen Obrigkeit (:zu ber auch negft Got, alle vnse troft onb hofnung ste­
het, vngeachtet aller Zeittung, fo itz hinn vnb roibber vorlauffen, ber 
wir vns nicht kümmern lassen, sondern gedenken bey E. K. Mt. vnd 
der loblichen Krön zu Schweden, vermöge onfer Eidt ond ehren zu plei-
ben vnd zu halten:) vnser vnderthenigfte bitte, E. K. Mt. wollen vs bie 
mittell vnd wege gnebigft trachten lassen, damit dem feinbt feyn tyran­
nisch, freuelichs gemüt gefttirtzet, wir arme leuth vnb biß orbt landeS 
cinmahU roibber zu ruhe vnb frieden kommen mochten. Dan solche 
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schwere belagerung noch einmall mith vnser macht auszustehen ist vns 
vnd vnser lieben gemeinheit, so vorhin bereit mehr dan zuuiell ausger-
mergelt vnd dartzu die schwere last der belagerung mith vnderhaltung 
des Kriegsvolcks fast alleine tragen müssen, drüber alle der Stadt vor-
rath, auch' Krauth vnd loth gantz erschepfeth, gantz vnmoglich. Vnd wer-
den zu dente berichtet, das in der getroffenen Friedts Handlung die gantz 
Deutscher Nation schedliche vnd dieser guten Stadt in grundt vorterbliche 
schiffart vf die Narue frey gegeben, dardorch dieser guten Stadt die na-
rung gantz abgestricket, vnd letzlich zu boden gehen müßen. Leben Jdoch 
der trostlichen Hofnung vnd Zuuorsicht: Weiln noch ein handelstag, wie 
wir berichtet, zu Rostock geschehen soll, E. ß. Mt. werden vnser vnd 
der guten Stadt Reuell als Jrer getreuen vnderthanen bestes in deme 
allerseytz auch gedencken vnd allergneoigst vorstellen lassen. Mit vnder-
thenigster bitt, das wir auch mith allerleyhande notdurftigen zufur, fon-
derlich aber auch Krauth vnd Loth mith dem ersten mögen entsetz werden, 
das auch etzliche Orlichschiffe vf biß fahrwasser kommen mochten, damit 
der sehesarende Kauffmann desto sicher diese gute Stadt mith Zushur 
besuchen mochten. Welchs vmb E. K. Mt., vnsern gnedigsten Hern vnd 
ber loblichen (Srone Schweben vnberthenigst zuuorschulben wir vns schul-
bigk vnd pflichtigk erkennen. Wyr forchten vns auch, gnebigster Koningk 
vnd Herr, bas ber Feinbt von Wittenstein so balb nicht abtziehen werbe, 
vnd in groser gesahr stehet, weill ban biesern orbt landes ahn bas hanß 
Wittenstein nicht weinich gelegen, Ist gantz getreulich zu rabten, bas E. 
K. M. vs mittet vnd wege trachten, welchs E. K. M. weil got lob bis 
orbts ber seinb getroffen, auch leicht zu werck brengen konbten, bas mit 
bem allerforberligften ein gut» Schwarbe teutfcher Hofleute herüber kom­
men mochten, bamit ber seiubt vom strofen abgehalten, auch das Haus 
Wittenstein mochte fürbertid)ft entfetzet werben. Welchs E. K. M. aus 
bringender not nicht haben vorhalten sollen vnb biß vnb anbers ber hir 
Krieqsobcister nach notburft E. K. M. weitleuftiqk berichten wirbt. E. 
K. M. bem schütz bes allerhohisten zu gesunber friebticher vnb glückseliger 
Regierung entshelenb. Datum Reuell ben 19. Martii Anno 1571. 

Bürgermeister vnb Rabt ber ftabt Reuel. 
Konzept auf Papier. 

U r k u n b e  X V  

Magnus an ben reo. Rat. 

1575. Febr. 25. Oberpalen. 

Von Gottes gnaden Magnuß, erweltter zum König In Lieffland, 
Erbe zu Norwegen, Hertzog zu Schlefwig-Holstein, Stormarn vnb der 
Dittmarfchen, Graf zu Oldenburg vnb Delmenhorst. 

Vnfern gnebigsten grüß zuuor. Erfame vnb Wolweife liebe befon-
bere. Wie vorlauffener tage bie Wiekifche, Harrifche, auch die Per-
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nowische vnd etzliche des Oberdünischen Fürstenthumbs örter verhert, 
vertorben vnd verwüstet, solchs wirt euch zweisels ohne nitt allein für-
komen, sondern auch ewerer eins theils mitt nicht geringem schaden vnd 
vorderb entpfunden haben. Wie dan auch diejenen, so sich in vnsere 
mitt den Wiekischen Hoffeleutten gepflogene Hendel, ohne habenden be-
fehlich auß verborgenem haß vnd umb eigenen nutzes willen, gennschett. 
Angleichen die Hoffeleutt selbst, so vns mitt tückischen, hinderlistigen 
Practiken ausgehallten, vntregliche, falsche Beihendel gepflogen, vnsere 
warnung in Windt geschlagen vnd verachtet, für Gott dem rechtvertigen 
Richter zuuerandtwortten viell zu schwer sein wirdt. Wie getrewlich 
vnd wolmeinenttlich wir es aber mitt den bedrangtten Lieflanden ie 
vnd alwege gemeinett, bezeugen die fchrieftte, so wir nicht allein ahn 
euch, deß ir euch wol werdett zw bescheiden wißen, sondern auch itzt 
nerolich ahn die Hoffeleutt in furgelauffenen Handlungen zuuielmahlen 
ergehen laßen, vnd dieser itzigen geschichtte getrewe Warnung gethan. 
Aber wir sein euch vnd Inen zw geringe Propheten gewesen. Nun ist 
es leider zubefahren, das dieser vberzug nur ein ansang des künftigen 
vnheils, nicht allein vber die lande, sondern auch ewere gutte Stadt, 
gewesen, vnd köndte sein, das solch vnheil für dießmal durch furbiett 
eingestellt worden, künftig aber lenger aufzuhalten, wissen wir keinen 
Rath. Jedoch wehren aber nach wol christliche zutregliche mittel, sol-
chem furstehenden vnheil surzubawen, zufinden, wan Jr Rathe folgen 
wolltet, köndtten derwegen awch wol dulden, Ihn maßen wir dan ahn 
euch gnedigst sinnen, das ihr etzliche awß ewerem mittel vnsere gemüts 
Meinung, so aus erbawng fried vnd einigfeit, awch errettung vnd wie-
derkunfft der Lande vnd ewerer gutten Stadt gerichtet!, zuuernehmen, 
furderlichst ahn vnß abfertigen thettet. Wollen auch derselben ahnkunst 
Sontages Judica, so da sein wirtt der 20. Martii alhie aws vnseretn 
Hawse Ober Poln gewertig sein. Vnd thuen euch awf dieselben, so Jr 
etwa ahn vnß abfertigen mochtet!, vngefehrlich mitt zehen oder tzwelf 
Pferden, wo ferne es ewch ahnnernblich, ein frey sicher Christlich vnd 
vnbeshartes geleitt ahn vnß, vnd nach Verrichtung der fachen wiederumb 
In ir gewarfam zu ziehen, awch ad evitandos quofcunque eventuum 
casus, wie solches nach bestendiger form Immer befcheen kan. Oder 
mag In frafft dietz mittheilen, vnd fein alsdan eweren abgefertigten 
allerseidts vmbstendiglichen berichtt vnd gelegenheitt, womitt euch selbst, 
euer gutten Stadtt vnd den gemeinen Landen gedienett vnd geholfen, 
entweder eigener Person oder durch vnsere Rethe anzeigen vnd ver­
melden zwlaßen geneiget. Ihm fahl aber diese vnsere fürstliche gutt-
hertzige warnung vnd ermahnung vber zuuersichtt bey euch nochmaln 
kein stadtt finden, sondern verechtlich in windtt soldtt geschlagen werden. 
Als wollen wir vnß für Gott, dem Almechtigen, vnd dem heiligen Rö-
mischen Reich, der algemeinen lieben Christenheitt vnd der gantzen 
Weldtt, itzt als dan vnd dan als itzt, hiemitt In kraftt dietz öffentlich 
entschuldiget wissen. Wollten wir euch darnach zurichtten gnedigst 
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nicht verhaltten, vnd sein bei Jegenwertigen ewerer hinwieder nachrich-
tigen erklerung vnd andtwortt hierawf gewertig. 

Datum awf vnserem Hawße Ober-Polen, den 25. Februarii Anno 75. 
Magnus manu 

ppr. scrips. 
In dorso: Anno. 75 den 2. Martii Entf. 

Den Ersamen vnd Wolweisen, vnseren lieben Besonderen Bür-
germeistern Rathmannen vnnd gantzer gemein der Stadt Reuell 

sampt vnd sonderlich. 
Original mit Siegel im Rats-Archiv. 

Einen gleichen Brief, fast wörtlich, hat er an demselben Tage an 
die ganze Gemeinde der 3 Gilden geschrieben, und befindet sich letzterer 
Originalbrief im Archiv der Großen Gilde in Reval. 

U r k u n d e  X V I .  
Magnus an den Rev. Rat. 

1575. Aug. 26. Oberpalen. 

Von gottes gnaden Magnuß, Erweltter zum König in Liesslantt etc. 
Vnßeren gnedigen grüß, Erßame vnd weiße Lieben Besondere. Ob 

wir woll bey vnß entschlossen In dießen Kriegesleusten kein schreibend 
hinfcrnet an euch ßo woll andere Ortter, ßo mitt deme Keyßer grossur-
sten in feundtschafft stehen, gelangend zu lassen, Darumb das Alle vnsere 
Christliche getruwe warschuwung weniger alß Nichtes geachtet, vnd von 
vielen vnwarhastig, vnangeßehen der glaube Meinungen in die saust ge-
wachßen, aufgenommen, so haben wir doch, alße ein Deuttescher surft, 
Nicht vnterlassen Mugen, vnßer gemuetts Meinung enttlich euch zueroffe-
nen; Damitt, da wir fruchtt bei euch schaffe den, Wir eß kunfftiglich bei 
euch selbst vnd Meinungen ßo wir Erretten wurden, Ruem haben. Da 
ihr aber Eurer Althen gewonheitt Nach Nicht gehorchen. Euch den Euren 
vnd Meinungen Armen Menschen voersaetzlich In einem Ewigen bedruck 
Bringen wurden, Wir alßdan (:iveiln wir euch guete Mittele vnd ivege 
geroießen, Ihr aber die vngerne haben wandelen wollen:) vhor gott im 
himel vnd der gantzen gemeinen Christenheitt enttfchuldigt fein, vnd ßol-
liches kunfttiglich vfzulegend haben muchten. Anfenglich wisset Ihr euch 
zu bescheiden, Nach deme der Schwede vnß vnsere Lantt vnd Leute In 
der wiegk Neben der ßonenburg vnd padis abgedrungen vnd wir mitt 
Hulffe des großmechtigsten vnd vnvberwindtlichen Heren Keißerß groffur-
sten vnd herfchers aller Neuffen, vnter wellches, alße vnßeres Lieben 
Heren Nachbarn, (-Damit wir im ewigen friede gestanden:) fchutz vnd 
schirm, Jdoch dem heiligen Römischen Reiche vnnachteilig, wir vns erge-
ben, zugeordentte macht Anno 70. Die schwedische Ortere bekriegett 
Das wir zu Mhermhalen vnß gegen euch gnedigst erkleret, Da Ihr den 
Keißer groffursten fhuer einen schütz vnd vnß vur einen Erbheren auff 
vnd annhemen wurden, Daß Alßdan ihr vnd Alle eure Nachkomlingen 
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des Gewissen schützt voer Jedermenniglichen vorsichert. Nicht alleine bei 
der wharen Augusiburgischen Consession, Eurem Gottesdienst, da der 
Keyßer grossurst keinen Menschen von abdringet, bleiben, besonderen 
grosse sreiheiten durch alle Ihre Keiß. Mytt Lande zuhandelende, vnd 
da wir Nach den willen gottes Ohne Erben abgingen, eines Deutschen 
surften gewertig, vnd aller Kriege Beschwerung dadurch enthoben ßein 
ßolten. Da aber solliche christliche Mittele euch anzunemend bebendlich, 
hettet Ihr nicht anders alße euren Ewigen vnheil, bedruck vnd vntergang 
zu erwartend. Solliche vnßere Christliche voerßlege vnd warnung ßein 
von euch Nicht vsgeuommen. Men haett auß anderen Orteren euch mit 
vnwarheit gespeißet, vnd Euren Orteren, gleich Ihr selbst Je bekennen 
Müssen, wenig dadurch gefrommet. Alßo ßein alle vnßere Christliche 
fürstliche erpietunge von ben wickeschen vnd pernauschen außgeßlaegen. 
Men haedt des Keißers groffurften Macht vnd vnßere Christliche Mittele 
vorachtet. Was darauß erfolget kan men Mher beklaegen, alße wun­
deren. Wir dancken aber dem truwen gott, das dennoch vnßer christlich 
gemuedt bei etzlichen Liefflendischen benachbarten heußeren, helmed, arnus, 
Rujen, purckull vnd derßelbigen heußer ßempttliche Lantßassen ßo vhiele 
gewircket, das sie den Keißer groffurften vhuer Ihren schütz vnd vnß 
fhiter einen erbheren dergestalt angenommen, das ßie Nicht allein von 
allen Neuffifchen Präsidien vnd vberfhall versichert, bei allen Ihren Jmu-
niteten vnd vorab Religion bleiben, befunberen nach vnßerem Absterben 
ßich eines surften auß bem Haufee zu Holstein, alße vnßerem Szammen, 
zuerfreuenbe haben Rollen; haben alße Ihre guette wolshart vnb ßulliche 
bequemung nicht gesehen, Ihr Ewig vngluck betrachtet, rohere Ihnen auch, 
weiln ßie schutzloeß vnb ßo lange auff vergeblichen entfatz gewartet, das 
Ihre Laube fast zur Einobe geworben, vor gott onb allen Rechtsversten-
bigen verantwortlich, ßo rooll daß ßie ßich nicht Muttroillig Jnß Eroige 
weheklagend gesatzt, beßunberen ßich ßelbst, Ihre roeib, Kinder vnb arme 
Seutte errettet, bei vnpartiefchen rhumblich. Wir stehen auch in gewisser 
Hoffnung, Gott im himeH, bie Römische Kaiß. Mytt., alle christliche Chur-
furften, surften vnb Heren grossen gefallen an Errettung aller verwuftung 
berßelbigen ortter gehaltten vnb tragen werben. Wollen auch Nicht 
zweiffelen, viele andere festung, bamit wir In gleicher hanblung sieben, 
werben ßich gleichhfals Bobencken, ßich vnß Ergeben, Damit ßie Ihr 
kunfftiglicke vnglucke abwenben, Ihr vnb ber armen Lanbe frommen vnb 
Bestes ftifften Mugen. Wie aber bie pernoufcben, ba ßie ßich schutzloeß 
vnb bem Keißer groffurften In bie Daur roieberftanbt zu thuenbe Nicht 
ßo mechtig gerauft, bie Ortter haben verwüsten, bie oeftung onß alße 
einen Deubefchen surften In bei guette Nicht gegunett vnß vnb ßich 
ßelbft bauon vnb ßo vhiele taußentt menschen Jnß Elenb gebracht, vor 
gott vnb Ihren Nachkomlingeu verantworten wollen. Müssen wir In 
anHeim stellen. Alße Jr dan Je Nicht zweiffelen können, der Keißer 
grossurst, Ewr abgeßagter viendt, ein solcher gewaltiger her Ist, den Jr 
ober auch kein vmbliggender Potentat in die Daur wietterstand, vielwei-



niger abbruch thuen kunne, vnd Ihre Keiß. Großmechticheit alße 
ein Christlicher Potentat vnß begnadigen vnd vergunnett, das 
alle Stedte vnd ßlosser in Liefflantt, ßo ßich vnß in der 
g u e t t e  e r g e b e n ,  v n ß  v n d  v n ß e r e n  N a c h k o m l i n g e n  z u m  E r b e  
b l e i b e n ,  ß i c h  k e i n e r  R e u s s i s c h e n  B e s c h w e r u n g  b e f h a e r e n ,  b e -
s u n d e r e n  d e s  g r o ß m e c h t i g j l e n  s c h u t z e s  v n d  v i e l e r  s r i e h e i t e n  e r -
sröwen ßollen, gleich auch die heußer, ßo wir vnter Ihrem Keißer-
fichen schütz in Besitz haben, in gaetter bequemheit ßich ei hatten. Tie 
A n d e r e n  a b e r  ( : d i e  e h r  m i t t  g r o s s e r  K r i e g s v n k o s t u n g  v n d  g e s c h ü t z  
b e e n g s t i g t  v n d  v n t e r  s i c h  b r i n g e t ! : )  ß o l l i c h e r  H o f f n u n g  d e r  t e u t t -
f c h e n  R e g i e r u n g  a b g e s c h n i t t e n ,  v n d  w i r  a l ß  e i n  t e u t t ) e h e r  s u r f t  
des heiligen Romischen Reichs, aber den Keißer Groffurften Erkennend, 
Ehrend vnd Beliebend, öannoch gerne ßehen Machten, das das Erberm-
liche Coußentt Des schrecklichen Blnettbades in dießern Bedruckten Lande 
auffhoren vnd das Deudesche Reqimentt nicht gar außgereumett, Besun-
dereu gott vnd der Lieben Cliristenheitt zu guette vnd besten Beharlich 
bleiben Muchte; ßo haben wir Nicht vnterlassen des Keißers grosfurften, 
vnßeres gnedigsten Heren, milde Begnadigung vnd vnßere fürstliche gnade 
Jedem In dießern Lande anzupietende. Wie Wir Dan zum Enttlichen 
vberfluß Euch, Radt, Gemeinden vnd Alle den eurigen, Arm, Reich, Alit, 
Jungk, Edell vnd vnedel, baur vnD bürgeren, vnfere fürstliche gnade in 
dießer gnadenieitt hiemit anbieten, wegen sin vnd Eurer Wolfhartt selbst 
trulich vnd fürstlich Raten, Ihr Dieße Z'itt bodencken, auch vnß Je ehr 
Je Lieber In der guette ohne lange hinderdancken bequemen, vnß gleich 
die anoeren SifftenDifchen ortter getboen fhur Einen Erb vnb dem grof< 
für sten fuer einen fchutzheren, damit ihr euch fein Ewig Unglücke, darauß 
Ihr Oder Eure Kinder In alle Ewicheiden nickt Enttrinnen können, 
Muttwillig ßencken, zeittlich vf vnd annhemen. Ta euch aber ein Teud-
fcher surft nicht annemlich, viele lieber mitt geroalt dem Keißer groffur­
ften vnDerworfflich gemacht vnb unterbrochen werben wollet. Müssen wir 
geschein lassen. Da Ihr aber alßoan in Eurer groseften Noet vnb ge-
fhaer, wan ber Keißer Grossurft seine Macht vf euch gewendet, gerne 
annemen vnb bitten weiten, würbe bock solches Nicht geftabet vnb ge-
gönnet werben. Den auch die pernovfchen, ob ßie woll in Ergebung 
der veftung vnß gar gerne vor ein Erb vnb ben Keißer groffurften fbuer 
einen fchutzheren angenommen onb gebeten, ßo haben ßie boch ßolliche 
bitte nicht erhalten Muegeit; Welch Exempell euch, ba Ihr auch gar oor-
blenbet, billich klueg vnb omstchtig machen ßolte. Vnb wir wissen auch, 
was euch in ber zeitlichen bequemung hindern konbte, ban Ihr euch in 
einen bebwnglichen Ortte gepatzt, von Euren Heren Nicht Muegen gefchutzet 
werben. Auch ßeib Ihr Nicht ßo Mecbtig, bas ihr euch selbst schützen 
tmb Enbtlich fbuer bes Keißers Groffurften gewalb erhalten können, vnb 
holten Je Billich Bodencken, das eu* entlich die veftung nicht schützen. 
Besonderen was Menschen henbe gemacht, Menschen hende wietterumb 
zerstören vnd zerbrechen können. Wollen geschweige, eß euch vor gott 
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vnd der Christenheit Nicht vorandwortlich, Ihr Sur Weib, Kinder, frou-
wen, Junkfrouwen, Ja auch den armen Bauersman In der Tatteren 
hende geraten, vnd das arme Land zur tattersche Einode machen lasseten. 
Welches wir (:wie gerne wir eß auch theten:) nicht abwenden können. 
Dan Ihr in der Dhaett Befunden werden. Da Ihr von vnß in der 
guette nicht errettet, das ihr mit gewald überholet vnd Muschowitersche 
Regierung vf vnd annemen Müssen, worzu Ihr nhuen grieffend bedacht 
vnd welliche euch vnd euren Nachkomlingen zum zutreglichften, dasselb 
Mueget Ihr Erwelen. Wir haben das vnßer wegen abwendung grosses 
vnglucks mit vnßer truhertzigen Warnung gethoen. Da Ihr In diessen 
hochwichtigen fachen Etzliche auß Eurem Mittell, mit vnß fherner darauß 
zuredend, abfertigen wollen, ßo wollet vnß solliches vnd wie starck bei 
kegenwortigen vorftendigen. Alßdan wollen wir dießelbigen auff der 
grentze, damit ßie wegen des Reussischen Kreigsfolckes gesicherett, von 
den vnßeren Empfangen vnd von vnß ßie auch Nach Boredung ahne 
Jenige gefhar wietterumb an die grentze bringen, vnd ßein bey Zeigeren 
Eures gemuetes Meinung hierauff gewerttig. Datum Oberpoln den 26. 
Augustus Anno LXXY 

Magnus manu ppra scp. 
In dorso: Anno 1575 den 31. Augufti Ensangen von Magno etc. 

Den Erßamen vnd weißen, vnßeren Lieben besunderen Bürger­
meistern vnd Rattmannen, ßo woll kleiner vnd grosser gilben vnd 
gantzer gemeind der Stadt Reuell. 

3 Bogen starker Originalbrief mit Königl. Siegel. 

U r k u n d e  X V I I .  
Magnus an den rev. Rat. 

1576. März 20. Oberpalen, 

Von Gottes gnaden Magnus, Erwelter zum Ktinige In Lifland etc. 
Vnsern gnedigsten gruiß tzuuor, Ersame vnd Wollweiße liebe Be­

sondere. Was gestellt itzt nicht allein die Wieck vbertzogen, Sowoll die 
Heußer sambt dem Kloster Padiß erobert vnd eingenommen. Sondern 
auch das Landlin Ozel verhert vnb vertorben, Vnb also bas es In 
vielen Jaren nicht zuwiederbrengen. Solches erackten wir euch mehr aus 
gemeinem geschrei vnd erfarenheit kunbt vnb offenbahr sein, als bauon 
zuschreiben nöttigk. Nun haben wir sie bießer binge aller vielseltigk 
vnd gnugsamb, auch noch kurtz sür dießem Jtzigen geschenen Zuige, ge-
warnet, Vnd vns als den rechten Herrn vermuge derer mit der Kun. 
Wur. zu Dennemarcken für etzlichen Jaren gemachten Vereinigung, die« 
ßelben örter eintzuantwvrten vnd zuubergeben, gantz wolmeinentlich er-
mhanet. Aber solches Alles hat bei Inen kein stadt finden muigen, 
Vnd wir sein Inen zu geringe Propheten gewesen. Ohne das auch 
die Ozelschen Befelhabere vber habenden beuelich vnd der Kun. Wür. 
zu Dennemarcken nachparlichen erklerung. Sich tzu dem Keiser Grosfur-
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üen feindtlich genöttigt, die seinigen In Iren Lagern Vnd an den 
Fickelschen Ortern, da sich Jürgen Vxkul der Cron zu Dennemarcken 
niemals vnterwörflich gewesen, beharlich bekennet, vnvermüitlich vber-
fallen vnd geschlagen. Welches Alles die arme vnschuldige Pawerschafft 
vnd die bedrängten Lande, das dan zum Högsten zubeclagen, betzalen 
mnssen. Jedoch hette man den dingen allen wol die masse geben können. 
Damit solchen Jemmerlichen verHeren vnd verterben der Lande, auch 
die Heußer der Kun: Wur: zn Dennemarcken vnd vns mt abgewendet 
weren worden, Wan sie sich vns auf beschene warnung vnd ermanung 
bequemet vnd vermuige obgemelter Brüderlichen Voreinigung ergeben 
hetten. Weiln sie aber solche Inen selbst zutregliche. Christliche mittel 
in windt geschlagen vnd verachtet, Alß ist Inen nicht vnbilligk, da sie 
nicht glauben wollen, der glaub in die Handt gewachsen. Wan dan 
zu befurchten, das der Keif er Grossurst hiemit seinen Zorn noch nicht 
abgewandt, Sondern weiter, vnd vielleicht an euch greiffen muchte, alß 
wollen wir Euch hiemit, wie zuuor offtmaln gefcheen, auch itzt noch 
vberflußlich ermanet haben, woferne Jr eweren Vntergang vnd Verterb 
furtzubawen gemeint. Das Jr euch fürderlichst vnd erstes tages vnß be-
quemet vnd wegen der Subjection In Handlung einlasset, Vns auch 
dessen nachrichtige erclerung. Damit wir euch auf die ewerigen, Woferne 
Ihr in betrachtung vnd erwegung eweres Jtzigen betrübten Zustandes 
vnd dajegen durch fürgefchlagene mittel erfolgenden nutzes, frommen 
vnd wiederaufkunfft dartzu geneigt, ein geleit zuuberfenden. Oder Im 
fall der nichtbequemung den fachen, damit Vnsere wolmeinung bei dem 
Heiligen Reich vnd der gantzen Welt mit gnugsamer entschuldigung, die 
wir alsdan mit gutem gründe, alse wegen itzt auf Ozell vnd In der 
Wieck befchenen Verterbes vnd Anfalles, dartzuthuen wissen, klarer vnd 
weitleuftiger an tagk kommen muge, eine andere gestalt zugeben wissen, 
zukommen lassen. Wolten wir Euch zur warnung vnd wolmeinentlichen 
ermanung gnedigst nicht verhalten, vnd fein ewerer Antwordt hierauf 
bey Zeigern gewertigk. 

Datum auf vnferm Hauße Ouer Pal den 20. Martii Anno 76. 
Magnus manu ppr. fcp. 

In feorfo: Anno 1576 den 6. Aprilis empfangen. 
Den Erfamen vnd Wollweißen Vnsern Lieben Besondern Burger-

rneifter Rathmannen vnd gantzer Gemeine der Stadt Reuall, fambt 
vnd Sonderlich. 
Originalbrief mit Königl. Siegel. 

U r k u n d e  X V I I I .  
Magnus an den reo. Rat. 

1576. Mai 17. Oberpalen. 

Von Gottes gnaden Magnuß, Erwelter zum Künig in Lifland etc. 
Vnsern gnedigen grus zuuor, Erfame vnd Wollweiße, Liebe, Be­
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sondere. Es ist vns ewer Antwortsschreiben sampt eingefügtem Geleit 
woll zu Händen kommen. Wollen Euch darauff hiemit gnedigst nicht 
verhalten, das vns auf daßelbe Geleit die Vnsern an euch abzufertigen 
vielmehr dan euch die ewerigen anhero zuschicken, nicht vntzeitigk bo-
dencklich. Weiln aber euch selber zu errettung ewerer gutten Stadt, 
Weib, Kinder, Gefieundt vnd verwandten, an dem Hoch vnd mercklich 
gelegen, Jnmassen wir Euch solches l)iebcuohr zu vielmaln weitleufftigk, 
beroogltct) vnb vmbstendlich genugfamb fdnifftlicb vormeldet vnd zu ge-
muete gefürt, Alß haben wir nicht Unterlassen wollen, Euch mit diesem 
Vnserrn schreiben noch überflußlich gnedigst zu belangen, vnb wollen 
euch bemnach hiemit In Krafft ermhanet haben: Woferne Jr euch selbst, 
eivere gute Stabt vnd Alle die ewerigen errettet wissen onb sehen wol­
let, Das Ir uns für einen Erb, vnd den Keiler Grossursten für einen 
schütz Herrn auf vnb annehmet. Des foltei Jr von vns Aller ewerer 
Habenben Priuilegien, Jmmuniteten, Gericht vnd gerechtigfeiten nicht 
allein dabey zu bleiben, Sondern vielmehr derselben gebessert vnd ver-
mehret zuwerden, gewch gemacht sein. Vnd was Jr de^sals gesinnet, 
vnß mit ausdrücklichen wouen, entweder Ja oder nein, Weiln wir viel-
weiniger einicher Mensch in der weit solche zutregliebe mittel unb wege 
ewerer Jtzigen gelegenheit nach wirt zu verbessern wissen, Jegen vnß 
znuei leslich und nachrichtigk erfleret. Alßdan wir euch nach gelegenheit 
ew rer erklerung, als da wir dieselbe zu guten mitteln vnb wegen, auch 
zu ewerer se bfterrettung gerichtet, vermeiden, ein srey, sicker. Christlich 
vnb vnbesah'tes Geleit aus bie eweriaen, so in eum eoentum an uns 
hiehero abzufertigen gantz Hochnöttiqk fein wirt, für Alle Reusien, 
Tatlern und ander des Keyiers Grosfürsten Kriegssolck zuübersenden 
geneigt. Neben diesem können wir auch gnedigst gebulben onb lei­
ben, das Jr solche euch sürsehende Christliche ond zu errettung ewe­
rer guten Stabt zutreglicke mittel, Jnmassen sie auch von vns nicht 
anders gemeint, vnb derweqen, weil die Zeit ber gnaben vorhanden, 
billig nirbt ausschlagen. Dajegen aber wan bie macht vnb geroalt 
verbanden, alsban biefelben antzunemen viel zu spete, eroern schroe-
bischen Beselhabern, So euch bock auf ben notfal im geringsten nicht 
werben schützen können, Wir vnß aber Jegen sie bargestalt, bas es 
uns rhumblich, und Inen selbst siirtreglich vnb nützlich erschienen sol, 
znertzeigen geneigt, oermebet onb eröffnet. Welches wir doch euch 
selbst eroerer eigenen gelegenheit nach zuthuen ond zu lassen anHeim 
gestellet haben möfleit. Vnd sein eroerer nachrichtigen schließlichen wie-
deranlwordt bei Zeigern gewertigk. Datum auf onferm Haufe Duer 
P a l  d e n  1 7 .  M a y  A n n o  7 6 .  

Magnus manu fcp. 
In borfo: Anno 1576 ben 23. May enfangen von Hertzogk Magno. 

Den Erfamen vnb Wollweißen Vnfern Lieben Befonbern Bür­
germeistern, Rathmannen vnb gantzer Gemeinde ber Stabt Renale 
Sambt vnb fonberlich. Originalbrief mit Königl. Siegel. 
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U r k u n d e  X I X .  
König Johanns III. erstes Schreiben an den Rev. Rat nach der 

Belagerung. 
1577. April 2. Stockholm. 

Johan der driette vonn Gottes gnaden der Schweden, Gölten vnd 
Wenden etc. Kunig. 

Vnnsern geneigten vnd genedigen willen zuuor, Erbare vnd Woll-
weise, liebe, Getrewe. Wir haben euer Schreiben den 12. February 
datiret, entpfangen, Vnd welcher gestaldt der feinbt bie Su dt vnnd 
Schlos belagertt, beschanzet vnd beschossen hatt, verstanden. Welchs 
ves hoch bekümmert! vnd zu gemutt gangen. Doch hinwiddervmb lieb 
vnd angenäm gewesen. Das durch vorleihung vnnd hulff des almechti-
gen Er seinen Tyrannischen willen vnnd hohemutt seines gesallens 
Nicht beschaffen können, Vnnd Jr euch nebenst der gantzen Gemeinheit 
dermaßen vnverzagt vnnd wollgemutt erzeiget vnnd vorhaltten habet; 
Welche euer treuheit vnnd Bestand! wir kunfftig vmb euch Samptlich 
mitt allen Kuniglichen gnaden zuerkennen woll geneigt sein. — Das 
aber, vnserm besehlich vnd willen nach, etzliche euch Zugeordente not-
turfft noch nichtt eingeanbtwortett, Ist vber ouser oerhoffen durch Got­
tes wether vnnd Windt eins theils in Finlandt vorhindertt, ein theil 
aber vff der reife durch vngluck befchedigett worden. Sollet aber mit 
erster offner Sehe allerhandt notturftigen mehren endfatz vnd zufuhr 
vnzweifelich gewertig sein. Belangend die 1500 Thaler, fo euch noch 
nicht behandelt feinn, Haben Wir onferm Gubernatorn in Finlandt 
vnd lieben Getreuen Hern Claus Akefon ernstlichen befehlich gethan. 
Das er off euer anforbern euch biefelb Summa onfaumblidb einstellen 
soll. — Was nun ferner euch in btefer bedrangnus zu nottigen wid-
derstandt, troft vnd endsatz gereichen mag, vnnd wie Jr für des Fein­
des vnb Vnchristen Tyrannei beschützet, gefreihei zu friebt vnd Wol-
ftanbt widderumb gebracht werden mochten. Sollet Jr gewißlich befin-
den. Das wirs ahn vnserm Kuniglichen ernst nicht mangeln lassen, 
Sonbern vff bie mittel vnb wege trachten wollen. Das Jr im werck 
spuren sollen, Jr negft Gott euern trost vff ons nichtt ooroeblicb ge­
setzt! haben. Zweifeln auch nicht. Jr als bie getreuen Vntertbancn wie 
bißhero auch furthan euch treuwillig onnb ftanbtbafftig erzeigen vnd 
beharren werben. Weichs wir euch, benen wir mitt allen Kuniglicben 
gnaden bewogen, nicht verhalten wollen. 

Datum off vnferm Kuniglichen Schlos Stockholm ben 2. tag 
A p r i l i s  A n n o  1 5 7 7  I .  R .  S .  
Deutsch. Orig. auf Perg. mit Königl. Siegel. 
In dorfo: Den Erbarn vnb Wolweisen onsem gefretoen vnterthanen 
Bürgermeistern vnd Rath vnser Stadtt Reuet. 

Angekommen vnd entfangen den 24. May Ao. 1577. 
Erstes Schreiben nach ber Belagerung. 
(Davon auch ein Kopie im Archiv.) 
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Jahresberichte 
der estländischm literärischen Gesellschaft pro 1883 — 1884 

und 1884—1885. 
Den Bestand der Gesellschaft bildeten zum Schluß des Gesell-

fchastsjahres 1884: 22 Ehrenmitglieder, 34 correspondirende und 199 
ordentliche Mitglieder. Im Personalbestande des Directoriums hat 
seit dem letzten Berichte kein Wechsel stattgefunden. 

A n  V o r t r ä g e n  s i n d  g e h a l t e n  w o r d e n :  
I. Im Gesellschaftsjahre 1883—1884: 
1) In der allgemeinen Versammlung am 21. Sept. 1883: Die 

alte Criminalchronik Revals, vom Regierungsrath Eugen v. Nottbeck. 
2) In den Versammlungen der einzelnen Sectionen: Johann Tau-

bes und (Stert Krauses Machinationen und die durch König Magnus 
erfolgte Belagerung Revals 1570, vom Oberlehrer G. v. Hänfen. — 
Fortsetzung der urkundlichen Darstellung der Belagerung Revals 1570 
—1571 und deren Folgen, von demselben. — Die zweite Belagerung 
Revals, im Jahre 1577, von demselben. — Die germanische Gründung 
des russischen Staates, vom Oberlehrer Dr. Sallmann. — Die alte 
Renaler Criminalchronik (Fortsetzung), vom Regierungsrath Eugen v. 
Nottbeck. — lieber den ersten russischen Satyriker, vom Lehrer Spiegel. 
— Zwei Vorträge über Shakespeares Hamlet-Tragödie, vom Oberlehrer 
Alex. Feodorow. — Reinigung und Entwässerung der Städte, vom 
Dr. med. Dehio. — Die Canalifation der Städte vom hygienischen 
Standpunkte, von demselben. — Wie weit wird unser hiesiges städti­
sches Gerichtswesen durch Einführung der Friedensrichter-Jnstitution 
alterirt werden?, vom Consulenten Walden. 

II. Im Gesellschaftsjahre: 1884—1885: 
1) In der allgemeinen Versammlung am 26. Sept. 1884: Dschin-

gis Khan und die Eroberung Rußlands durch die Mongolen, vom Stadt-
archivar Dr. Schiemann. 

2) In den Versammlungen der einzelnen Sectionen: Ueber das 
englische Erziehungswesen, von Oberlehrer Dr. Balg. — Ueber die 
neuesten Revalschen Forschungen, insbesondere über die Renaler Ahas-
verus-Sage, von F. Amelung. — Die älteren und jüngeren Helden des 
russischen Volksepos, vom Lehrer der ruff. Sprache Spiegel. — Die 
hygienische Bedeutung der Rieselfelder von Dr. med. Dehio. — Ueber 
das Schamanenthum bei den Mongolen, vom Lehrer der russischen 
Sprache Paucker. Ueber die Ordnungsarbeiten im Revaler Rathsarchiv 
im Laufe des Jahres 1884, vom Stadtarchivar Dr. Schiemann. — 
Emanuel Geibel, bis zu seinem Münchener Aufenthalt, vom Oberlehrer 
Dr. Sallmann. — Ueber das Versprechen als Verpflichtungsgrund, vom 
Rechtsanwalt Landesen. — Unsere Schulgymnastik, von Dr. med. Thom­
son. — Superintendent Sagittariu», ein revalsches Sittenbild aus dem 
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Ende des sechzehnten Jahrhunderts, vom Oberlehrer v. Hansen. — Sha­
kespeare und Bacon, vom Oberlehrer Dr. Balg. 

Von der Gesellschaft resp. mit ihrer Unterstützung sind inzwischen 
edirt worden: 1) Heft 2. Bd. III. der Beiträge zur Kunde Ehst-, 
Liv- und Kurlands; 2) Bd. X. (neue Folge) des von Dr. C. Schir­
r e n  h e r a u s g e g e b e n e n  A r c h i v s  f ü r  d i e  G e s c h i c h t e  L i v - ,  E h s t -  u n d  
K u r l a n d s ;  3 )  R e v a l s  B e z i e h u n g e n  z u  R i g a  u n d  R u ß l a n d  i n  
den Jahren 1483—1505 von Dr. Schiemann, der Gesellschaft für 
Geschichte und Alterthumskunde in Riga zu ihrem Jubelfeste dargebracht. 
Diese Editionen sind 49 wissenschaftlichen Institutionen und Vereinen des 
In- und Auslandes, mit welchen die diesseitige Gesellschaft in literäri-
fchem Verkehre steht, zugesandt werden. 

Die estländische öffentliche Bibliothek ist vermehrt worden: 
im Jahre 1883 um 235 Werke in 289 Bänden, im Jahre 1884 um 
886 Werke in 1045 Bänden. Den letzteren bedeutenden Zuwachs ver­
dankt die Gesellschaft besonders der Munificenz ihres Ehrenmitgliedes 
Herrn Wirkl. Geheimraths G. v. Brevern in S. Petersburg, welcher 
der Gesellschaft wiederum ein Geschenk von 626 werthvollen Werken in 
7?4 Bänden zugewandt hat. Benutzt wurde die Bibliothek von 36 resp. 
42 Personen, welchen 218 resp. 229 Werke ausgeliehen wurden. 

Was den Bestand der Gesellschaftscasse betrifft so beliefert sich 
die Einnahmen pro 1888 auf 1996 Rbl. 68 Cop., pro 1884 auf 
2050 Rbl. 49 Cop., die Ausgaben pro 1883 auf 2031 Rbl. 90 Cop., 
pro 1884 auf 2219 Rbl. 80 Cop. und verblieb zum September 1885 
ein Saldo von 70 Rbl. 71. Cop. 

Der Fonds des Schiller-Stipendiums betrug zum Septem-
ber 1885: 1606 Rbl. 59 Cop. 

Über das estländische Provincial-Museum stattete der Eon-
fervator desselben, Hofrath P. Jordan, folgende Berichte ab. 

1) pro 1883—1884: Ueber die dem Museum im Lause des letzten 
Gesellschaftsjahres gemachten Darbringungen haben Specialberichte der „Re-
valschen Zeitung" genauere Nachrichten gebracht. Diese Geschenke vervoll-
ständigten mehrere Abtheilungen des Museums, im Besonderen die Medail-
len-Sammlung, welche aus diese Weise die verhältnißmäßig größte Be-
reicherung erfuhr. Die Mittel des Institutes selbst kamen am stärksten der 
Kunstsammlung zu Gute, indem drei Oelgemälde aus der von Herrn 
Jasper veranstalteten Kunstausstellung, wobei der größte Theil der Aus-
gäbe durch die dem Museum zufallenden Eintrittsgelder der Ausstellung 
gedeckt wurde, ferner ein paar werthvolle illustrirte Werke, die zum 
Theil unter besonderen Umständen auf billige Weise erstanden werden 
konnten, und eine größere Collection von Photographien nach Gemälden 
der letzten Münchener Kunstausstellung käuflich erworben wurden. Auch 
der Transport der hier zur Ausstellung gelangten vier Marmorbüsten 
unseres Landsmannes Weizenberg aus Rom beanspruchte eine für un-
fere Verhältnisse nicht unbedeutende Summe. In der Naturalien-Ab­

26 
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theilung wurden die ca. 40 Vögel der Tropenwelt, welche Herr Marine-
Lieutenant von Frisch im Gebiete des Großen Oceans gesammelt und 
schon vor längerer Zeit als Bälge uns dargebracht hatte, nach jetzt er-
möglichter Ausstopfung derselben aufgestellt. Der Sammlung der See-
tion für provinzielle Naturkunde floß, wie bisher, ein Theil der Ein-
trittsgelber des Museums zu. Den Zwecken der archäologischen Section 
suchte man burch bie Erwerbung eines culturhistorischen Atlas unb burch 
den bestänbigen Bezug einer Zeitschrift für Antiquitäten-Sammler, so 
weit bie Kräfte reichten, zu bienen. Diejenige Abtheilung, welche uns 
im verflossenen Jahre nur Einnahmen unb gar keine Ausgaben gebracht 
hat, war die Münzsammlung. Schon vor ein paar Jahren hatte Herr 
Kreisbeputirter von Schubert-Arknal bem Museum ben auf seinem Ge­
biete gemachten ungewöhnlich reichhaltigen Fund von ca. 800 Silber­
münzen aus ber Zeit vom 10. bis 12. Jahrhunbert zum Geschenk ge-
macht; dieselben wurden von dem Conservator ber Kaiserlichen Eremi­
tage Herrn Staatsrath I. Jversen gütigst bestimmt unb sobann im 
Laufe bes letzten Winters in gleich gütiger Weise von Herrn Staats-
rath Dr. Metrselb in einem besonderen Vitrinentische nach Bezeichnung 
ber einzelnen Stücke aufgestellt. Allen biesen Herren ist bas Museum 
zu großem Dank verpflichtet. Einnahmen aber brachte bie Münzsamm­
lung. abgesehen von einzelnen werthvollen Darbringungen, wie bie ber 
auf bem Gute Kawast gefundenen 20 kufischen Münzen, burch ben Ver­
kauf von verfchiebenen Doubletten. 

Auch im vorigen Jahre hat das Museum im Allgemeinen sich 
eines regen Besuchs zu erfreuen gehabt; merklich abgenommen aber hat 
die Anzahl der ständigen Museumsmitglieder, die bis auf die Zahl 39 
zusammengeschrumpft ist. Diese Veränderung ist im Laufe einer ganzen 
Reihe von Jahren allmählich geschehen, nicht so sehr burch ben freiwil­
ligen Rücktritt ber Mitglieder, der nur selten erfolgte, als durch das 
allmähliche Aussterben der Gründer des Provinzial-Museums und den 
nur spärlichen Ersatz durch neue Mitglieder. Da bctS Institut aber noch 
lange nicht so gestellt ist, um ber Beisteuer von staubigen Mitgliebern 
ganz entbehren zu können, unb es jetzt vor Allem bar an benken muß, 
fein (Brunbcapital zum bereinftigen Ankauf eines befonberen Haufes 
burch Ersparnisse zu verstärken, so ergeht hiermit bie ergebene Bitte an 
die Gönner des Museums, die nicht schon ständige Mitglieder sind, sich 
dieser Gruppe anschließen zu wollen. 

Die Einnahmen des letzten Jahres vom 1. Sept. 1883 bis zum 
1. Sept. 1884 betrugen mit Einschluß des Saldos vom vorhergehenden 
Jahre 1281 Rbl. 27 Kop., bic Ausgaben 1095 Rbl. 31 Kop., so baß 
am 1. Sept. bes laufenben Jahres ein Salbo von 185 Rbl. 96 Kop. 
in ber Kasse verblieb. 

Das Grunbcapital bes Museums aus bem Vermächtnis? von Fer-
dinanb Jorban belief sich nach dem jetzigen Courfe der Papiere zur Zeil 
auf 3490 Rbl. 
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2) pro 1884—1885: Das letzte Jahr gehörte für das Museum nicht 
gerade zu den bemerkenswerthen, zum wenigsten nicht in der positiven Bezie-
hung des Zuwachses. An Darbringungen hat es demselben auch diesmal 
nicht gefehlt, doch waren diese, bis auf ein paar inländische Alterthümer, 
im Ganzen von geringerer Bedeutung als sonst. Oelgemälde einheimischer 
Künstler und Künstlerinnen, darunter einige sehr beachtenswerte waren 
bis aus die letzte Zeit beständig ausgestellt; ein Wechsel in der Ausfiel* 
lung von Kunstblättern aus den vorhandenen Sammlungen fand in 
gewohnter Weife statt; der Bezug von illustrirten Werken wurde fortge­
setzt. In der Münzsammlung hatte sich mit der Zeit ein großer Vor­
rath von Kupfermünzen angehäuft, der wenig geordnet war. Herr Stern-
pel hatte die Gefälligkeit, fämmtliche russischen und schwedischen Kupfer-
münzen zu ordnen und die große Menge von Doubletteu auszuscheiden, 
wofür das Museum ihm zu großem Danke verpflichtet ist. Die Dou-
Metten wurden veräußert. Zu einem sehr vorteilhaften Preise wurden 
zwei hübsche Glasschränke angekauft, die gegenwärtig dazu dienen, die 
allmählich angewachsene Museums-Bibliothek an Werken der Wappen-
und Siegelkunde, für Numismatik, Archäologie, Kunstgeschichte u. dgl. 
aufzunehmen. Wenn nach dem Erwähnten ein regelmäßiger Fortgang, 
resp. auch einiger Zuwachs des Museums zu verzeichnen war, so hat es 
ihm leider auch nicht an einer empfindlichen Einbuße gefehlt. Durch 
gewaltsame Oeffnung einer Vitrine wurde ihm eine feiner werthvollsten 
Münzen, die älteste herrmeisterlich Wendensche oder Rigasche Münze, 
die es besaß, ein Artiger Vinckes von Overbergen aus der ersten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts, gestohlen. Die Münze war ganz unscheinbar, 
kleiner als ein Fünfkopekenftück und von schlechtem Silbergehalt, aber 
von hübschem, deutlichem Gepräge, welches einen Finken darstellte. Für 
dieselbe wurden dem Museum vor zwei Jahren zum Austausche eine sehr 
seltene Revalsche Münze König Sigismunds III., von welcher wir nur 
einen Abdruck besitzen, und 100 Rubel in baarem Gelde angeboten, 
aber der Vorstand ging auf diesen Tausch nicht ein. Durch Vermitte-
lung eines hiesigen Goldschmiedes glaubte man mit einiger Sicherheit 
auf die Spur des Diebes gekommen zu sein, aber die Sache hat weiter 
keinen Erfolg gehabt. Es fragt sich in Veranlassung dieses Vorfalls, 
ob das Museum recht daran thut, seine werthvollen Münzen öffentlich 
auszustellen. Es sind demselben schon früher, nämlich vor Jahren, zwei­
mal Münzen aus den Vitrinen entwandt worden, aber dies geschah von 
Nichtkennern, und die Verluste waren von numismatisch geringem Be­
lange. Die Vitrinen waren seit der Zeit mit je drei Schlössern verse-
Herr, und die Aufsicht wurde verschärft. Von anderen Münzcabineten, 
wie z. B. in St. Petersburg, Stockholm und Wien, werden die Mün-
zen und Medaillen, wenigstens zum Theil, ähnlich wie bei uns in Re-
val, öffentlich ausgestellt, wie sich Referent selbst davon überzeugen konnte, 
in Riga und Dorpat dagegen in nicht mit Glas versehenen Schränken 
aufbewahrt und blieben hier für gewöhnlich ein für das große Publicum 
verschlossener Schatz. Der Vorstand unseres Museums erstrebte bei sei­
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nen Münzsammlungen, im Besonderen der hier einheimischen oder hier 
gefundenen fremden Münzen, weniger die Förderung der Numismatik, 
als die der historischen Kenntniß und des historischen Interesses. Er 
hatte auch öfter die Freude, die Jugend unserer mittleren Lehranstalten 
ihre Aufmerksamkeit unseren Medaillen und Münzen zuwenden zu sehen. 
Der Vorstand hat auch jetzt sein früheres Verfahren nicht aufgegeben 
und nur zur größeren Sicherheit die acht größeren Goldmünzen unserer 
baltischen Sammlung aus den Vitrinen entfernt, um dieselben durch 
galvanoplastische Abdrücke zu ersetzen, sobald die in dieser Hinsicht an-
gestellten Versuche geglückt sein werden. 

Im Laufe des verflossenen Jahres wurde das Museum außer von 
den Mitgliedern im Ganzen von 834 zahlenden Nicht-Mitgliedern besucht. 

Die Einnahmen des letzten Jahres vom 1. September 1884 bis 
zum 1. September 1885 betrugen mit Einschluß des Saldos vom vor-
hergehenden Jahre 990 Rbl. 4 Kop., die Ausgaben 658 Rbl. 28 Kop., 
so daß am 1. September des laufenden Jahres ein Saldo von 381 Rbl. 
76 Kop. in der Kasse verblieb. 

Das Baucapital des Museums aus dem Vermächtniß von Ferdi-
nand Jordan belief sich nach dem jetzigen Course der Papiere zur Zeit 
auf 3750 Rbl. 

Die Section für angewandte Mathematik und Technik hat 
sich während der letzten beiden Gesellschaftsjahre eines immer regeren 
Interesses ihrer Mitglieder und eines entsprechenden Aufschwungs ihrer 
Thätigkeit zu erfreuen gehabt. Die wissenschaftlichen Bestrebungen der-
selben haben auch von privater Seite durch Schenkung werthvoller Werke 
Anerkennung und Förderung erfahren. Eine wesentliche Bereicherung 
erfuhren die Discussionsthemata durch die Einführung regelmäßiger 
Referate über die neueren Erscheinungen der Literatur, welche dem in 
jeder Sitzung gehaltenen Vortrage folgten und in zweckentsprechender 
Kürze die Mitglieder mit dem Inhalt der in verschiedenen Zeitschriften 
enthaltenen bemerkenswerthen Abhandlungen bekannt machten. 

Vorträge sind im verflossenen Jahre über nachstehende Themata 
gehalten worden: 1) Ueber die Pötsch'sche Gefriermethode bei Funda-
tionen, von I. Rußwurm. 2) Eine neue Hypothese über die Entste-
hung der atmosphärischen Electricität, von Chr. Fleischer. 3) Die Was­
serwerke von Reval und Helsingsors, von N. v. Lösch. 4) Die neuen 
Markthallen in St. Petersburg, von C. Jacoby. 5) Ueber den neuen 
Excavator im Revaler Hafen, von H. Steiner. 6) Ueber Schmalspur­
bahnen und das Rappelsche Bahnproject, von v. Weiß. 7) Ueber Fä-
calextract und Schlempeconcentration, von I. Rußwurm. 8) Ueber den 
Bau der neuen Petrikirche in Dorpat, von R. v. Knüpffer. 9) Ueber 
Trockenlegung feuchter Wohnungen, von E. Bernhard. 10) Die Ge» 
schichte des Revaler Hafens, von I. v. Hufczco. 11) Ueber den größ­
ten Dampfhammer der Jetztzeit, v. Nesselrode. 12) Ueber den Einsturz 
des Wjäsemskischen Hauses, von E. Bernhard 13) Ueber einen Con-
trolapparat für Locomotiv-Schiebersteuerungen, von Baron Schilling. 
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14) Ueber Ventilation mit Berücksichtigung der Luftbeschaffenheit in 
unseren Schulen, von C. Jacoby. 

Im Ganzen fanden im Laufe des Vereinsjahres 16 Sitzungen 
statt, welche durchschnittlich von 19 Personen besucht waren. Von den 
Mitgliedern schieden aus 4, wurden neu aufgenommen 5, so daß die 
Gesammtzahl am Schluß dieses Jahres 50 beträgt. 

Die Bibliothek bestand am Schluß des vorigen Jahres aus 81 
Werken in 101 Bänden nebst 14 Atlanten. 

Bon inländischen gelehrten Instituten und Gesellschaften, mit 
denen unsere Gesellschaft im Austauschverbande steht — in der Zahl 
derselben ist keine Veränderung eingetreten — sind bis zum September 
1885 folgende Sendungen eingegangen: 

 )  A u s  d e m  J n l a n d e :  
1) Von dem Ministerium der Volksaufklärung in St. Petersburg: 

jKypnajn» MHHHCTepcxßa Hapo^Haro npocßtmema. CeHTÄÖpt — ße-
Kaöpt 1883. ÜHBapB — JJeKaöpt 1884. ÜHBapB — ÄBrycTi 1885. 

2) Von der Gesellschaft für Geschichte und Alterthumskunde der 
Ostsee-Provinzen Rußlands in Riga: Katalog der Rigafchen cultur-
historischen Ausstellung, veranstaltet von der Gesellschaft. Riga, 1883. 
— Sitzungsberichte aus den I. 1877—1883. — Mittheilungen aus 
der livländischen Geschichte. Bd. XIII. Heft 3. — Böthführ, H. I. 
Die Livländer auf auswärtigen Universitäten in vergangenen Jahrhun-
betten. I. Serie. Riga, 1884. — Rigasche Stadtblätter. Festnummer. Nr. 
49. Jahrg. 1884. — Bielenstein, A. Dr. Fragmente aus ber Ethno­
graphie und Geographie Alt-Livlands. I. II. Mitau, 1884. 

3) Von dem Naturforscher-Verein zu Riga: Korrespondenzblatt 
des Vereins. XXVI. 1883 und XXVII. 1884. 

4) Von der Lettisch-Literärischen Gesellschaft in Riga: Magazin. 
Bd. XVII. Heft 1. Mitau, 1883. 

5) Von der Gelehrten Estnischen Gesellschaft zu Dorpat: VerHand-
lungen der Gesellschaft. Bd. XI. XII. — Sitzungsberichte. 1883. 1884. 

 ) Von der Kurländischen Gesellschaft für Literatur und Kunst: 
Sitzungsberichte der Gesellschaft nebst Veröffentlichungen des Kurländi-
schen Provincial-Museums, aus den Jahren 1882 und 1883. 

7) Von der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in St. Peters­
burg: Bulletin de 1' Acadämie Imperiale des sciences de St. Peters-
bourg. Tome XXVIII. J\& 4. 1883. Tome XXIX. 2. 3. 4. 
1884. Tom. XXX JV» 1. — Memoires, VII. serie Tom. XXXI. 
X; 3-16. Tom. XXXII. 1—13. 

8) Von Eesti Kirjameeste Selts in Dorpat: Kunder, I. Laste raa-
rnat. Rakweres, 1884. — Kurrik, I. Laste arwuwalla wöti. Kostused HI. 
jau kohta. Tartus, 1884. — Kurrik, I. Laste arwuwald. III. Murrud. 
Tartus, 1884. — EestiKirjameesteSeltsiaastaraamatl883. Tartus, 1883. 
— Kunder, I. Eesti muinasjutud. Rakweres, 1885. — Hurt, Jac. Vana 
kannel. Alte Harfe. Zweite Sammlung, 1. und 2. Lief. Dorp. 1884. 
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9) Von der Dorpater Naturforscher-Gesellschaft: Archiv für die 
Naturkunde Liv-, Ehst- und Kurlands. Zweite Serie. Biologische Natur-
künde. Bd. IX. Lief. 5. Band X. Lief. 1. — Sitzungsberichte der Natur­
forscher-Gesellschaft bei der Univ. Dorpat, redigirt von Prof. Dr. G. Dra-
gendorff. Bd. VI. Heft 3. Bd. VII. Lief. 1. — Fürstig, John, Unter­
suchungen über die Entwickelung der primitiven Aorten. Dorp., 1884. 

10) Von der Kaiserl. Russischen Geographischen Gesellschaft in 
St. Petersburg: OTHCTI ÜMnepaTopcKaro Pyccicaro reorpa^nseCKaro 
oömecTBa sa 1883 r. 3a 1884 r. 

11) Von der literarisch-praktischen Bürgerverbindung in Riga: 
Jahresbericht über das 81. Gesellschaftsjahr 1883. 

12) Von dem Directorium der Kaiserl. Universität Dorpat: Ro-
senberg, Emil, Dr. Untersuchungen über die Occipital-Region des Cranium 
und den proximalen Theil der Wirbelsäule einiger Selachier. Dorpat, 
1884. — Außerdem die akademischen Gelegenheitsschriften, welche seit 
dem 29. April 1883 bei der Universität im Druck erschienen sind, im 
Ganzen 88 Werke. 

13) Von der Felliner Literarischen Gesellschaft: Jahresbericht der 
Gefellschaft pro 1883 und 1884. 

14) Von der Direction des Abo Stads historiska Museum: 
Hausen, R I. Utdrag ur Abo domkyrkas räkenskaper, 1553—1634. 
Helsingf. 1884. — Bonsdorff, C. v. Utdrag ur Abo Stads Dombock 
1624 — 1625. Helsingf. 1885. 

15) Von der finnländischen archäologischen Gesellschaft in Heising-
fors: Suomen muinaismuisto — yhdistyksen aikakauskirja. VII. 
Helsingissae, 1885. 

b )  A u s  d e m  A u s l a n d e :  
1) Von dem historischen Verein für Steiermark: Mittheilungen 

des Vereins. Heft XXXI. Graz, 1883. XXXII. 1884. — Beiträge 
zur Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen. 19. Jahrg. Graz, 1883. 
20. Jahrg. 1884. — Krones, F. Ritter v. Marchland, Festrede aus 
Anlaß der 600-jährigen Habsburg-Feier der Steiermark. Graz, 1883. 

2) Von dem Oldenburger Landesverein für Alterthumskunde: Be-
richt über die Thätigkeit des Vereins. Heft IV Oldenburg, 1883. 

3) Von der Societe Royale des antiquaires du Nord ä Copenha-
g u e :  N e r n o i r e s  d e r  G e s e l l s c h a f t .  N o u v e l l e  s e r i e .  1 8 8 2 — 8 5 .  2 .  B d e . —  
Aarboger 1883. Heft 2—4. Tillaeg tiJ aarboger 1882. Aarbogerl884. 
Heft 1—4 Tillaeg 1883. — Aarboger 1885 Heft 1. Tillaeg 1885. 

4) Von der Gesellschaft für Pommersche Geschichte und Alter-
thumskunde: Baltische Studien. Jahrg. XXXIII. Heft 1—4. Stet­
tin, 1883. XXXIV Heft 1—4. Stettin, 1884. 

5) Von der Smithsonian Institution in Washington: Annual 
report of the board of regents of the Smithsonian Institution for the 
year 1881. Washington, 1883. For the year 1882. Washingt. 1884. 

6) Von der Königl. Norwegischen Universität zu Christiania: Torp, 
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Alf, Die Flexion des Pali in ihrem Verhältniß zum Sanscrit. Her-
ausgegeben von Sophus Bugge. Christiania, 1881. — Siebke, H. 
Enumeratio insectorum Norvegicorum. Fase. V Ed. I. Sparre 
Schneider. Pars I. Christian., 1880. — Guldberg, C. M. & Mohn, 
H. Etudes sur les mouvements de 1' atmosphere. Deuxieme partie. 
Christian., 1880. Hiortdahl, Th. Krystallographisk-chemiske un-
dersogelser. Christian., 1881. — Lie, Sophus, Classification der Flä-
chen nach der Transformationsgruppe ihrer geodätischen Curven. Chris-
ftiama, 1879. Stenersen, L. B. Dr. Myntfundet fra Graeslid i 
Thydalen. Christian. 1881. 

7) Von dem Verein für Lübeckische Geschichte und Alterthumskunde: 
Bericht des Vereins über seine Thätigkeit im I. 1882 und 1883. — 
Mittheilungen des Vereins. 1. Heft, Nr. 4—12. — Urkundenbuch der 
Stadt Lübeck. Theil VII. Lief. 7—12. Lübeck, 1883—85. Zeitschrift 
des Vereins. Bd. IV Heft 3. Lübeck, 1884. 

8) Vom Rügisch-Pommerscden Geschichtsverein in Greifswald: 
Beiträge zur Hommerschen Rechtsgeschichte, von Dr. Theod. Pyl. Heft 1. 
Greifsw., 1884. 

9) Von der Oberlausitzischen Gesellschaft der Wissenschaften: Neues 
L a u s i t z i s c h e s  M a g a z i n ,  v o n  P r o f .  D r .  S c h ö n w ä l d e r .  B d .  L I X .  H e f t  2 .  
Görlitz, 1883. 39b. LX. H. 1. 1884. H.2.BÖ.LXI. H. 1. Görlitz, 1885. 

10) Von der Central Cornmission für wissenschaftliche Landeskunde 
in Deutschland: Vierter Bericht der Cornmission. München, 1884. Fünf­
ter Bericht. München, 1884. 

11) Vom Verein „Herold" zu Berlin: Vierteljahrsschrift, heraus-
gegeben von dem Verein, redigirt von Ad. M. Hildebrandt. Jahrg. XI. 
Heft 1—4. Jahrg. XII. Heft 1—4: — Der deutsche Herold. Zeitschrift 
für Heraldik, Sphragistik und Genealogie. XIV Nr. 1—11 XV 

12) Von dem Verein für Thüringische Geschichte und Alterthums-
künde in Jena: Zeitschrift des Vereins. Neue Folge. Bd. HI. Der 
ganzen Folge Bd. XI. Heft 3. 4. — Neue Folge. Bd. IV Heft 2. 

13) Von der Georg-Augusts-Universität zu Göttingen: Ritschl, 
Albr., Festrede am vierten Seculartage der Geburt Luthers, 10. Nov. 
1883, vor der Georg-Augusts-Universität gehalten. — Hermanni Saup-
pii commentatio de Atheniensium ratione suffragia in judiciis fe-
rendi. Gotting. 1883. — Hermanni Sauppii emendationes plutar-
cheae. Gotting. 1884. — Dilthey, Car. Observationum in epis-
tulas heroidum Ovidianas particula I. Gotting. 1884. Wilamowitz-
Moellendorff, Udalr. de, Conjectanea. Gotting. 1884. 

14) Von der historischen Gesellschaft des Kantons Aargau: Argo-
via. Jahresschrift der Gesellschaft. Bd. XIV Aarau, 1884. 

15) Von dem Verein für Geschichte und Alterthum Schlesiens: 
Zeitschrift des Vereins, herausgegeben von Dr. Colmar Grünhagen. 
Bd. XVII. Bd. XVIII. Bd. XIX. — Acta publica. Herausge­
geben von Dr. Jul. Krebs. Bd. VI. Brest. 1885. — Scriptores re-
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rum Silesiacarum. Herausgegeben von demselben Verein. Bd. XII. Rege­
lten zur Schlesischen Geschichte. 4. Lief, bis zum I. 1360. Bresl. 1884. 
— Neuling, Herrn. Schlesiens ältere Kirchen und kirchliche Stiftungen. 1884. 

16) Von dem Verein für meklenburgische Geschichte und Alterthums-
künde: Jahrbücher und Jahresberichte des Vereins. Jahrg. XLVIII. 
Schwerin, 1883. Jahrg. XLIX. 1885. 

17) Von der antiquarischen Gesellschaft in Zürich: Mittheilungen 
ber Gesellschaft. XLVIII. und XLIX. — Denkmäler aus der Feu-
dalzeit im Lande IM. Zürich 1884. 

18) Vom Lahnsteiner Alterthumsverein: Rhenus, Beiträge zur Ge­
schichte desMittelrheinS,herausgeg. vomVerein. S.Jahrg. 1884. Nr. 1—3,6. 

19) Von der Gesellschaft für SchleSwig-Holstein-Lauenburgifche 
Geschichte: Zeitschrift der Gesellschaft. Bd. XIII. XIV. Kiel, 1883, 84. 
— Wetzel, Aug., Dr. Die Lübecker Briefe des Kieler Stadtarchivs 1422 
—1534. — Schleswig-Holstein-Lauenburgische Regeften und Urkunden, 
herausgegeben von Dr. P. Hasse. Bd. I. Lief. 1—3. 

20) Von dem Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen: 
Mittheilungen des Vereins. Jahrg. XXII. Nr. 1—4. Jahrg. XXIII. 
Nr. 1—4. — Einundzwanzigster Jahresbericht des Vereins. Prag, 
1883. — Gradt, Heinr. Die Chroniken der Stadt Eger. Prag, 1884. 

21) Von dem Germanischen Museum in Nürnberg: Anzeiger für 
Kunde der deutschen Vorzeit. Neue Folge. XXX. Jahrg. 1883. 
Nr. 1—12. Nebst dem 29. Jahresbericht. — Anzeiger des germani­
schen Nationalmuseums. Bd. I. Heft 1. Jahrg. 1884. — Mittheilungen 
aus dem germanischen Museum. Bd. I. Heft 1. Jahrg. 1884. — Kata­
log der im germanischen Museum befindlichen Glasgemälde. Nürnb. 1884. 

22) Von dem Verein für Geschichte der Stadt Nürnberg: Mit-
theilungen des Vereins, Heft IV und V nebst Jahresberichten für 
1881, 1882, 1883. 

23) Von der historischen Gefellschaft des Künstlervereins in Bre-
nten: Bremisches Jahrbuch, herausgegeben von der Gesellschaft. Serie II. 
Bd. I. 1885. 

24) Von dem Königl. Württembergischen statistisch-topographischen 
Büreau: Württembergische Vierteljahrshefte für Landesgeschichte. Jahrg. 
VII. Heft 1—4. Jahrg. 1884. Stuttg. 1884, 85. 

25) Von dem Schleswig-Holsteinischen Museum vaterländischer 
Alterthütner zu Kiel: Handelmann, H. 38. Bericht zur Alterthumskunde 
Schleswig-Holsteins. Kiel, 1885. 

26) Von der Königl. Carolinischen Universität in Lund. Acta 
Uniyersitatis Lundensis Tom. XIX. XX. 1882—84. — Lunds Uni-
versitets-Biblioteks Accessions-Katalog. 1883. 84. 

Für alle oben namhaft gemachten Zusendungen stattet den resp. 
Instituten und Vereinen die estländische literarische Gesellschaft ihren er-
gebenften Dank ab. 


